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L Geschichte des Militär-Strafrechts. 

Von 

Dr. Dangeliuaier. 



Unsere Aufgabe ist die Darstellung der geschichtlichen Ent- 
wicklung des Militär-Strafrechts von den Zeiten Korns bis zur Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht. Die Fachlitteratur hat nur 
zwei Werke aufzuweisen: Carl Friccius, Geschichte des deutschen, 
insbesondere des preufsischen Kriegsrechts (Berlin 1848) und J. Ort- 
wein von Molitor, die Kriegsgerichte und Militärstrafen (Wien 1855). 
In dem ereteren Werke, welches einen berühmten Militär -Juristen 
zu seinem Verfasser hat, ist eine Fülle umfassenden Wissens und 
reicher Erfahrung niedergelegt. Dennoch bietet dasselbe keine 
übersichtliche, erschöpfende Darstellung der Geschichte des Militar- 
Strafrechts. Durch viele nicht zur Sache gehörige Erzählungen ist 
die Übersicht über den Entwicklungsgang des Militär-Strafrechts 
gestört. Die Quellen und die Litteratur erscheinen nicht gehörig 
benutzt, auf die Entwicklung des allgemeinen Strafrechts wird zu 
wenig Rücksicht genommen. Das Werk enthält mit einem Worte 
viele interessante Details, kann jedoch nicht als eine vollständige 
Erledigung des Gegenstandes angesehen werden. — Das Werk 
Molitors behandelt die Geschichte des Militär-Rechts nur in ge- 
drängter Kürze, als Einleitung zum Militär- Recht des 19. Jahr- 
hunderts. Bei diesem Stande der Litteratur erscheint eine aber- 
malige Besprechung des Gegenstandes gewifs berechtigt. 

Das Militär-Recht bildet das Verbindungsglied der Staats- 
und Rechtswissenschaft einerseits und der Kriegswissen- 
schaften andererseits. Es ist das gemeinsame Gebiet des Mars 
und der Justitia. — Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 

J.hrbSch.r ffir dl« Heitech« Ar»#c and Marin« M 1 XXII , j. } 
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bildet das Militär- Recht einen wichtigen 'Peil des Rechtsorganismus 
des Staates. Das öffentliche Recht des Staates ist zum grofsen 
Teile durch das Recht des Heeres bestimmt. Im Privat-, namentlich 
aber im Strafrecht bestehen für den Soldaten Sonderbestimmungen. 
Für jeden wehrhaften Bürger ist das Militär-Recht durch eine 
geraume Zeit seines Lebens von grofser Bedeutung. 

Das M ilitär- R echt gehört aber auch den Kriegswisseu- 
schaften an. Für deu Geist des Heeres, welcher auf dem Schlacht- 
felde die schönsten Thaten hervorbringt, ist die rechtliche 
Stellung der Angehörigen des Heeres sowohl unter einander als 
gegenüber den übrigen Bürgern und dem Staate selbst von nicht 
geringer Tragweite. Die Disziplin, welche nur bei streng geord- 
neten Rechtsverhältnissen bestehen kann, wurde von jeher als 
die Grundbedingung der Leistungsfähigkeit der Truppen anerkannt. 
Dieser Grundsatz war bereits in den römischen Kriegsartikeln aus- 
gesprochen, und wurde seither von den Kriegstheoretikern, in 
Kriegsgesetzeu und Reglements unzählige Male wiederholt. Von 
Autoritäten*) auf dem Gebiete der Kriegswisseuschaften wird die 
Disziplin geradezu als die »Seele der Armee« bezeichnet. Grofse 
Feldherrn haben daher, wie auch die nachfolgende Darstellung 
zeigen wird, dem Militär-Recht ihre Aufmerksamkeit zugewendet. 
Mit Recht hat daher Jähns in seinem jüngst erschienenen Werke: 
»Geschichte der Kriegswissenschaften«, das Militär-Recht als eine 
Kriegswissenschaft behandelt. **) 

Die Geschichte des Militär-Rechts hat denselben Wert, der 
einer Rechtsgeschichte überhaupt zukommt. Dieselbe bietet zunächst 
historisches Interesse. Es ist gewifs für jeden Offizier, aber auch 
für jeden Juristen, der nicht etwa die Rechtswissenschaft als ein 
blofses Brotstudium ansieht, interessaut, die Rechtszustände der 
Heere vergangener Zeiten kennen zu lernen. Die Geschichte des 
Militär-Rechts hat aber auch praktischen Wert für die Gegen- 
wart, in welcher die Stimmen nach Reform der Militär-Gesetz- 
gebung immer lauter werden. 

Begriffe kommen niemals in voller Reinheit zur Erscheinung. 
Schon Piaton verglich die Dinge dieser Welt mit ewig wechselnden 
Schattenbildern der ewig gleichbleibenden Urbilder, die für uns 

*) General-Feldmarschall Graf Moltke in seiner bei Beratung des M.-St.-G. 
am 7. Juni 1872 im deutschen Reichstag gehaltenen Rede. 

**) Schon Flemming (172fi) sagt in seiner Encyklopaedie „Der vollkommene 
deutsche Soldat". 4. T. Kap. 4: „Es ist aber das Kriegsrecht eine Wissenschaft 
des Kriegswesens". 
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nicht wahrnehmbar sind, da wir Menschen gleichen, die in einer 
finstern Höhle so fest gebunden säfsen, dafs sie den Kopf nicht 
drehen könnten und nichts sähen als beim Liebte eines hinter ihnen 
brennenden Feuers die Schattenbilder wirklicher Dingo. Ihre 
Weisheit aber wäre, die aus der Erfahrung erlernte Reihen- 
folge jener Schatten vorher zu sagen.*) Wie mit andern 
Begriffen, so verhält es sich auch mit dem Rechtsbegriff. Das 
Recht an sich ist eine ewig unveränderliche, jedoch unerreichbare 
Idee. Im Leben der Völker stellt es sich als ein geschichtlicher, 
sich fortbildender Begriff dar. Wir sehen das Recht beständigen 
Veränderungen unterworfen, es giebt hier keiuen Stillstand. Die 
geistigen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse eines 
Volkes sind für die Auffassung des Rechts und daher auch für den 
jeweiligen Bestand des positiven Rechts inafsgebeud. Keine Gesetz- 
gebung kann etwas absolut Neues schaffen und mit der Vergangen- 
heit vollständig brechen, sondern mufs auf die bisherige Entwick- 
lung des Rechts bedacht sein. 

Die Rechtsgeschichte lehrt uns, welche Normen sich als nütz- 
lich, welche als schädlich erwiesen, sie zeigt ferner, auf welchen 
Einwirkungen die Einführung einzelner Rechtssätze beruht. Die 
Geschichte ist die Vernunft oder das besonnene Bewufstscin des 
Menschengeschlechts. Vermöge der Geschichte ist der Mensch nicht 
auf die enge anschauliche Gegenwart beschränkt, sondern erkennt 
die ungleich ausgedehntere Vergangenheit, hat hierdurch ein eigent- 
liches Verständnis der Gegenwart, und kann sogar auf die Zukunft 
Schlüsse ziehen.**) Für die Gestaltung des Militär -Rechts sind 
namentlich zwei Faktoren von Einflufs, nämlich die Verfassung des 
Heeres, als desjenigen Körpers, für welchen das Militär-Recht gilt, 
uud der Stand des allgemeinen Rechts, von welchem das Militär- 
Recht ein Teil ist. Dasselbe Prinzip, welches das allgemeine Strafrecht 
beherrscht, bildet auch die Gruudlage des Militär-Rechts. In diesem 
Sinne verstanden ist der Ausspruch Napoleons L: »La justice est 
une« vollkommen richtig. Im Folgenden ist daher sowohl auf das 
Heerwesen als auf die Entwicklung des allgemeiueu Strafrechts 
Rücksicht genommen. 

Wir waren bestrebt, das Militär-Strafrecht einer jeden Periode 
aus den Quellen selbst und der jeweiligen Literatur zu erkennen. 
Namentlich benutzten wir die Justinianische Gesetzgebung, die 



•) Schopenhauer, die Welt als Wille und Vorstellung, I. B. S. 202 (5. Aull) 
♦•) Schopenhauer 1. c. 2. B. S. 508. 

1* 
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Volksrechte und Gesetze der fränkischen Konige, das Heeresgesetz 
des Kaisers Friedrich I. vom Jahre 1158, die Schriften des Regiments- 
Schultheifeen L v. Fronsperger, die militär-juridischen Sammelwerke 
des 17. und 18. Jahrhunderts und andere Monographien. Die 
berücksichtigte neuere Litteratur ist in den Anmerkungen angegeben. 
Wesentlich erleichtert wurde unsere Aufgabe dadurch, dafs in dem 
bereits citierten epochemachenden Werke Jahns 1 die militär-juridische 
Litteratur genau angeführt ist. Dieses Werk wird allen Forschern 
auf dem Gebiete der Kriegswissenschaften eine wahre Fundgrube 
von Belehrung sein. — Das Folgende rechnet aber mehr auf das- 
jenige »was es in denkenden Geistern anregt, als was es selber zu 
bieten vermag«. 

I. Das Militar-Straf recht der Griechen und Römer. 

Das hellenische Altertum erkannte bereits, dafs Treue, Gehorsam 
und Tapferkeit die Grundprinzipien des Heerwesens sind, und dafs 
eine Verletzung dieser Pflichten Strafe erfordere. In den homerischen 
Dichtungen erscheint zwar Agamemnon, der Führer des Heeres, den 
andern Helden gegenüber mehr als primus inter pares denn als 
Befehlshaber. Der Geist des Ungehorsams aber erscheint in der 
häfslichen Gestalt des Thersites verkörpert, und der Dichter liifst 
den weisen Odysseus, als dieser die Soldaten zum Gehorsam gegen 
den Heerführer auffordert, die Worte sprechen: »Niemals frommt 
Vielherrschaft im Volk, nur Einer sei Herrscher«. — Achilles er- 
geht sich zwar in Schmähreden gegen Agamemnon, was der naiven 
Auffassung des Dichters der Jugendzeit des hellenischen Volkes 
entspricht, von einer gewaltthätigen Verletzung des Gehorsams 
hält ihn jedoch Pallas Athene, die Göttin der Weisheit, zurück. 

Was die historische Zeit betrifft, bildeten die Verfassungen 
Athens und Spartas in vielen Beziehungen einen Gegensatz. Die 
Spartaner waren ein ritterliches Kriegsvolk. Vom siebenten Jahre 
an wurden die Spartauischen Knaben dem Staate übergeben und 
gemeinsam zur Gewandtheit im Gebrauche der Waffen, zum Ge- 
horsam, zur Tapferkeit und Ehrliebe erzogen, und zu einer raschen 
Auffassung und kurzen Ausdrncksweise (daher Lakonismus gleich 
Redekürze) angeleitet. Die ganze Gesetzgebung Lykurgs bezweckte 
die Erhaltung der Einfachheit der Sitten und Gewöhnung des 
Volkes an militärische Zucht und Ordnung. Während die Verfassung 
Spartas einen aristokratisch-militärischen Charakter hatte, waren die 
Athener ein gewerbthätiges Handelsvolk mit demokratischen Staats- 
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einrichtnngen. Das Söldnerwesen trat daher in Athen früher und 
in gröfserem Umfange als in Sparta auf. 

Von den Militär-Delikten wird besonders hervorgehoben die 
darpanifMy welcher sich derjenige schuldig machte, welcher nach 
seiner Einreih ang zum Heer dasselbe verlief», ohne ins Feld zu 
ziehen. Die Entfernung vom Heere vor dessen Rückkehr hiefs 
htzotnpdxwv. Der Begriff des tetiroTa£tov ist nicht klar bestimmt, 
jedoch dürfte derselbe das Verlassen des Heeres während eines 
Kampfes bezeichnet haben.*) Alle diese Delikte, welche unter den 
heutigen Begriff der Desertion (Fahnenflucht) fallen, wurden mit 
Atimie (Verlust der bürgerlichen Rechte), aber auch mit Vermögens- 
Konfiskation und unter besonders erschwerenden Umstanden mit dem 
Tode bestraft. Denjenigen, der sich der Assentierung zu entziehen 
trachtete, traf die Gefängnisstrafe. Die Feigheit (deiMa) war in 
Athen schon nach der Solonischen Gesetzgebung und selbstver- 
ständlich auch in Sparta mit dem Tode bestraft. Überläufer zum 
Feinde wurden als Landesverräter behandelt. Für Landesverrat aber 
war die Todesstrafe normiert. Die Erfüllung der militärischen 
Pflichten wurde sowohl in Athen als in Sparta eidlich angelobt. 
Der Soldat, der die militärischen Pflichten verletzte, zog sich nach 
griechischer Ansicht den Zorn der Götter zu.**) 

Die Gerichtsbarkeit stand in Athen einem aus den Soldaten 
nach ihrer Rückkehr in die Heimat gebildeten Geschwornengericht 
zu. Die Klage führten die Strategen (bei der Reiterei der Hipparch). 
Der Prozefegang war derselbe wie in andern Rechtsstreitigkeiten. 
Die von den Feldherrn im Kriege getroffenen Verfügungen hatten 
meist nur einen provisorischen Charakter.***) Der Umstand, dafs 
die militärischen Delikte bei den Athenern raeist erst nach dem 
Feldzuge vor den gewöhnlichen Gerichten zur Verhandlung kamen, 
ist der Grund, dafs von den griechischen Schriftstellern (so nament- 
lich von Xenophon auf die ethische Seite der Feldherrnkunst, d. h. 

*) Plattner, Prozefs und Kl. II, S. 90; Meier und 8chömann, Att. Prozefs, 
S. 108. — Vergl. auch die Rede des Lykurgos gegen Leokrates. 
••) Scbömann, Gr. Altertümer I. S. 361. 
•*•) Plattuer, a. a. 0. — Köchly und ROstow, Gr. Kriegsschrifteteller, 2. B. 
S. 18. — Vergl. auth Lysias Rede gegen Alcibiades. Die von Xenophon in der 
Anabasis (4, 7) über die Zusammensetzung der Gerichte des Söldnerheeres ge- 
machten Angaben berechtigen zu keinem Schlüsse auf die militärische Gerichts- 
orgauisation in den griechischen Staaten. — Interessant ist, dafs Xenophon selbst 
wegen Mifahandlung eines Soldaten angeklagt war, sieb jedoch unter Hinweis auf 
die Kriegsnotwendigkeit rechtfertigte. — Über den Belagerungszustand vergl.: 
Aeneias, Städteverteidigung, Köchly und Rüstow 1. c. 1. 
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auf die rücksichtsvolle Behandlang des Soldaten um den Gehorsam 
zu erhalten, grofses Gewicht gelegt wird. 

Auch in der Gegenwart spielt die militärische Ethik eine grofse 
Rolle. In den Dienstvorschriften wird den Vorgesetzten eine ge- 
rechte und wohlwollende Behandlung der Untergebenen, welche 
Vertrauen und Anhänglichkeit fördert, zur Pflicht gemacht.*) Zu- 
gleich aber ist, und zwar mit Recht, der Grundsatz aufgestellt, 
dafs der Soldat während der activen Dienstleistung unter den mili- 
tärischen Gesetzen steht. 

Eine wissenschaftliche Durchbildung fand das Militär-Recht 
erst bei dem juristisch- soldatischen Römer- Volke. Die Grundlage 
für die Entwicklung des Militär-Strafrechts im Mittelalter und in 
der Neuzeit bildet das römische Militär-Strafrecht.**) Dieses 
aber ist in Rom selbst entstanden und nicht auf fremden Ursprung 
zurückzuführen. Eine Geschichte des Militär-Strafrechts hat daher 
mit dem römischen Militär-Strafrecht zu beginnen. 

Das geistige Leben im römischen Weltreiche beherrschten die 
Griechen. Selbst in der kriegswissenschaftlichen Litteratur***) 
standen die Römer den Griechen nach, obwohl Griechenland nur 
eine Provinz des durch das Schwert begründeten römischen Welt- 
reiches war. In der Jurisprudenz jedoch waren die Römer aus- 
ersehen, die Lehrer der kommenden Zeiten zu werden. Die Horner 
besafsen angebornes Talent zur Rechtswissenschaft. Auch die or- 
ganische Entwickhing des Rechts zur Zeit der Republik und die 
Staatsverfassung unter den Imperatoren, unter deren Herrschaft 
aufser dem militärischen Berufe die Rechtswissenschaft allein zu 
Ämtern und Würden verhalf, trugen dazu bei, die Rechtswissen- 

*) Muu vergleiche z. B. die Dienstvorschriften Österreich -Ungarns (des 
Vaterlandes des Verfassers dieser Abhandlung), welche vom Geist« der Humanität 
getragen, auf eine gerechte und wohlwollende Behandlung der Untergebenen 
grofses Gewicht legen. 

*•) Litteratur: Brauer, das Militär-Strafrecht der Römer (Archiv des Crirainal- 
Kcchta von Ahegg, 1853). M. Carcani, dei reati, delle pene e dei giudizi militari 
presso i Roman i (Milano, 1874). Jules Bouquie, de la justice et de la diseipline 
dans les armees ä Rome et au moyen äge (Bruxelles — Paris 1884). — Von der 
alteren Litteratur sollen nur folgende Werke erwähnt werden: Julii Ferretti con- 
silia et tractatus, Venetiis 1563. Casus militares discussi ac resoluti a Julio 
Crispolto reatino, dum erat generalis auditor ezercitus Urbani papae VIII, Romae 
1685 (dieses interessante Werk giebt auch Aufschlufs über die Handhabung des 
Militär-Rechts in der damaligen päpstlichen Armee). Job. Vo€t, de jure militari, 
Venetiis 1737. Arii Menandri fragmenta legum de re militari cum commentario 
(Mesti Mirbelli, edidit Harnisch, Lipsiae 1752. - 

*•*) Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften, Ii. 1, S. ßSi, 67 (188*). - 
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schaft zu einer Vollkommenheit zu bringen, die wir noch heute 
bewandern.*) 

Das römische Strafrecht hat allerdings nicht die Ausbildung 
erlangt, welche dem römischen Civilrecht zukommt. Die öffentlich- 
rechtlichen Zustande Roms in der Zeit nach Augustus waren trost- 
los. Der Gang der Gesetzgebung war ein fieberhaft schneller, 
welche Erscheinung den grofseu Historiker und Völker-Psychologen 
Tacitus veranlafste, seinen Landsleuten zuzurufen: corruptissima 
civitas, plurimae leges. Die despotische Willkür, welche an die 
Stelle der alten römischen Gerechtigkeit getreten war, hinderte 
eine weitere organische Entwicklung des Strafrechts. Seit den 
12 Tafeln neigte sich das Strafrecht der Milde zu. Die Verbannung 
(aquae et ignis interdictio), welche darin bestand, dafs der Ver- 
brecher sich nicht im römischen Staate aufhalten durfte und voll- 
kommen rechtlos war, trat fast allgemein an die Stelle der Todes- 
strafe. Seit dem Untergange der quaestiones perpetuae aber nahm 
das römische Strafrecht immer mehr einen strengen, ja grausamen 
Charakter an. Es kamen verschiedene qualvolle Todesstrafen (Ent- 
hauptung, Säcken, Kreuzigung, Lebendig -Verbrennen, Lcbendig- 
Begraben, Kampf mit den wilden Tieren), und verstümmelnde 
Leibesstrafen auf. Au die Stelle der Verbannung trat die Depor- 
tation. Die Freiheitsstrafen waren: die Verurteilung zu Zwangs- 
arbeiten, dann auch Gefängnis und Arrest. 

Was aber das Militär-Strafrecht betrifft, so finden wir in der 
Justinianischen Gesetzgebung ein ausgebildetes System eines Militär- 
Strafrechts vor. Es ist gewifs interessant zu sehen, dafs die Militär- 
Delikte, welche die heutigen Militär-Strafgesetze normieren, bereits 
im römischen Rechte vorkamen, und dafs die Umstände, welche in 
den Militär-Strafgesetzen der Gegenwart als Erschwerung«- und 
Milderungs-L'instände bezeichnet werden, schon vor 2000 Jahren 
für die Strafzumessung bei Militär-Delikten maßgebend waren. 

Das römische Militär-Strafrecht verdankt seiuo Ausbildung der 
hohen Entwicklung der Rechtswissenschaft überhaupt und dem 
vorwiegend militärischen Zug im römischen Volkscharakter. Die 
alt-römische Staatsverfassung war eine militärische. Die Geschichte 
Roms ist die Geschichte fortwährender Kriege. Die Sageu von der 
Gründung Roms und den sieben Königen berichten von Kriegen, 
unter Kriegen breitete sich die römische Herrschaft über die damals 



•) Savigny, Vom Berufe unserer Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissen- 
echaft, S. 31 (2. Aufl.). 
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bekannte Welt aus, bis Rom endlich nach dem Verfalle der bürger- 
lichen Tugend und der militärischen Disziplin einer stärkeren Macht, 
den Barbaren der Völkerwanderung, unterlag. In Rom stand ein 
Tempel des Janus, welcher nur zur Zeit des Friedens geschlossen 
war. Dies war in der Zeit von 700 Jahren nur dreimal der 
Fall, unter Numa, nach dem ersten punischen Kriege und unter 
Augustus. 

Bei der militärischen Staatsverfassung Roms und den häufigeu 
Kriegen spielte natürlich das Militär-Recht eine wichtige Rolle. 
Es bestand ein Dualismus*) nicht allein im Strafrecht, sondern 
auch im Civilrecht zwischen dem jus paganorum und dem jus 
militum (auch jus oder mos militiae, oder jus militare genannt), 
welcher sich in der germanischen Welt in der Scheidung des Land- 
und Lehnrechts (jus feudale) fortzieht, welch' letzteres an die Stelle 
des Militär-Rechts getreten ist. Im jus militare kam ein neues 
Rechtssy8tem zur Ausbildung. Seit Cäsar wurden den Soldaten 
vielfache Privilegien erteilt. Das Testieren der Soldaten wurde in 
freiester Weise auerkaunt, und beim Soldaten-Testament zuerst mit 
den Grundideen des altnationalen Erbrechts gebrochen. Das Soldaten- 
Testament, für welches im liege nsatze zum nationalen Erbrecht die 
Sätze: »militi licet plura testamenta facere, — mile3 pro parte 
testatus decedere potest, pro parte intestatus, c galten, wurde für die 
Fortentwicklung des römischen Erbrechte von Bedeutung. Nach 
altem römischen Recht hatte die patria potestas einen solchen 
Einflufs auf die Rechtsfähigkeit, dafs die ihr unterworfenen Persoueu 
kein eigenes Vermögen haben konnten. Auch von diesem Grund- 
sätze wurde für den Soldaten eine Ausnahme gemacht. Alles was 
der filius familias miles als Soldat erwarb, war sein Eigentum (pe- 
culium castrense), über welches er frei verfügen konnte. Da das 
römische Civilrecht, welches bekanntlich die Grundlage uuseres 
heutigen Civilrechts bildet, durch die Bestimmungen über den 
Soldaten sich fortentwickelte, so hat das römische Militär-Recht 
für unser heutiges Civil -Recht eine grofse Bedeutung. Es gelten 
übrigens für den Soldaten auch heutzutage in civil-rechtlicher Be- 
ziehung noch manche besondere Normen. 

Aber auch das römische Militär -Straf recht, und dies interessiert 
uns hier in erster Linie, wurde für die Fortentwicklung des Militär- 
Strafrechts mafsgebend. Bei dem grofsen Ansehen, welches das 
römische Recht seit dem Wiedererwachen des Studiums desselbeu 



*» Kuntzc, Kxcursc über römisches Recht, S. 992 u. flgd. 
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iu Bologna und audern Städten Italiens erlangte und behauptete, 
beschäftigten sich die militär-rechtlichen Schriftsteller bis anf die 
neueste Zeit mit Vorliebe mit dem römischen Militär-Strafrecht. 
Die Glossatoren*) and die Postglossatoren**) kommentierten die 
das Militär-Strafrecht betreffenden Stellen des corpus juris, die 
späteren militär-rechtlichen Schriftsteller schrieben Abhandlungen 
über die das Militär-Strafrecht betreffenden Fragmente der römischen 
Juristen, und beriefen sich in den Kommentaren zu den Kriegs- 
artikeln auf die Bestimmungen des römischen Rechts. Zur Be- 
gründung der Kriegsrechtsurteile wurde sich auf das römische Recht 
bezogen. Als im gerichtlichen Strafverfahren die Aktenverseudung 
an die Universitäten behufs Entscheidung schwieriger Fälle aufkam, 
was auch bei den Militär-Gerichten üblich war,***) dienten die von 
den Universitäten selbstverständlich nach römischem Recht gefällten 
Entscheidungen als Muster für künftige Fälle. Diese Umstände 
zusammen verliehen dem römischen Militär-Strafrecht den bezeich- 
neten, in früheren Zeiten allerdings in mancher Beziehuug zu weit 
ausgedehnten Einflufs auf die Entwicklung des Militär-Strafrechts 
uud selbst auf die Gestaltung desselben in der Gegenwart. Es er- 
scheint daher nötig, wenigstens die Grundzüge des römischen Militär- 
Strafrechts kenuen zu lerueu. 

Die römische Litteratur über das Militär-Strafrecht 
war eine reichhaltige. Die Juristen Arrius Menander, Tarruutius 
oder Tarruutenus Paternus, welcher als ein diligentissimus juris 
inilitaris assertor bezeichnet wird,f) Julius Paulus, dessen Schriften 
etwa den sechsten Teil der Digesten ausmachen, und Ämilius Macer 
schrieben militär-rechtliche Monographien. Aber auch andere Juristen, 
als Julian, Marcian, Papinian und Ulpian beschäftigten sich in ihren 
Werken mit militär-rechtlichen Fragen. In der kriegswissenschaft- 
lichen Litteratur wurde, wie Jahns in seinem bereits citierten Werke 
(I, S. 85) hervorhebt, das Militär-Recht besonders ausführlich be- 
handelt. So sind z. B. die uns erhaltenen Fragmente aus der Schrift 
des L. Cincius, de re militari meist juristischen Inhalts, ff) 



*) Accureins, Digestum novuni cum commentarüs Accursii, Augustao 
Taurinorura. 

••) Bartolus da Sassoferrato, Lectura in Digestum novum (Basel, 1562). 
••*) Laurentius, Abhandlung von den Kriegsgerichten der alten Deutschen 
(Gotha, 1763), 

t) Vegetius de re militari. 1 1, C. 8. — Stcwechii coramentarius ad Flavii 
Vegeti renati libros de re militari, Vesariae, 1670. 

ff) Huschke, jurisprndentiae antejust., «jiiae supersunt, p. 84- 9ü (3). 
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Aufser den Schriften der römischen Juristen bilden die Kon- 
stitutionen der römischen Kaiser, welche im Theodosianischen (1. 7) 
und im Justinianischen Codex (I. 12) enthalten sind, eine Quelle 
des römischen Militär-Strafrechts. — Das römische Militär-Strafrecht 
isfc durch eine eiserne Strenge gekennzeichnet. Es herrschte in 
demselben durchgehend» die Abschreckungstheorie. Die römischen 
Feldherrn, welche von alter Denkungsart waren, hielten die Dis- 
ziplin heiliger als die Bande der Familie. Die römische Geschichte 
enthält Beispiele, dafs die Konsuln ihre eigenen Söhne wegen Ver- 
gehen gegen die Disziplin zum Tode verurteilten, so z. B. der 
Konsul Manlius Torqnatus seinen Sohn, der sich dem Befehle ent- 
gegen in einen Zweikampf mit einem feindlichen Offizier einliefe. 
Auch andere Staaten haben Siege zu verzeichnen, welche mit den 
Siegen der Römer verglichen werden können, unübertroffen sind 
jedoch die Römer in Bezug auf die Ausdauer im Unglück. Öfter 
als einmal war selbst Rom nach empfindlichen Niederlagen von 
Feinden bedroht, aber gerade in solchen äufsersteu Notfällen offen- 
barte sich die Gröfse des römischen Geistes. Nur die strenge 
Heeresdisziplin ermöglichte es den Römern, den Feinden 
den zähen Widerstand zu leisten, welcher die Bewunderung 
der Mit- und Nachwelt erregte. Die Römer wufsten auch 
wohl, dafs sie ihre Gröfse der strengen Heeresdiszipliu verdankteu. 
tRomani imperii custos severa castrorum discipliua« lautet ein Aus- 
spruch des Valerius Maximus. — »Disciplina majorum rem publicam 
tenet, quae si dilabatur, et nomen romanum et imperium amittemns« 
schrieb Kaiser Alexander Severus. 

Es wäre aber irrig zu glauben, dafs die Römer nur durch 
Strafen die Diszipliu aufrecht zu erhalten suchten, und dafs das 
römische Heer nur unter dem Drucke der Furcht vor Strafe in das 
Feld zog. Die militärische Ehre, Bürgertugend, Einfachheit der 
Sitten und Achtung vor dem Gesetze waren die Grundpfeiler, auf 
welchen die römische Heeresdisziplin beruhte. Wir haben hier 
allerdings die schöne Zeit Roms vor Augen, die Zeit des Brutus, 
der Gracchen und Scipioncu. Nach der Zerstörung Carthagos trat 
immer mehr der Sittenverfall ein. Die sittlichen und rechtlichen 
Zustände lioms wurden derartige, dafs wir es begreiflich finden, 
dafs ein Mann wie der ältere Plinius (bist. nat. II, 7) den Selbst- 
mord als ein unschätzbares Mittel der Abhülfe gegenüber den 
schweren Drangsalen des irdischen Daseins bezeichnete. Die Heeres- 
Disziplin lockerte sich, und wir sehen die Prätorianer in beständigen 
Meutereien und Empörungen. Die besten Elemente der Armee 
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waren die fremden Soldtruppeu (Nihil est validum in exercitibus nisi 
quod externuni, Tacitus aunal. 1. III, c. 40). Das römische Welt- 
reich glich nach dem Verfall der militärischen Disziplin einem grossen 
Gebäude, dessen Grund erschüttert ist, und das durch den ersten 
äufsern Anstofs zusammenstürzt. 

Das römische Militär-Strafrecht ist, was die Detail-Bestimmuugen 
über den Thatbestand der Militär-Delikte und die allgemeinen Grund- 
sätze betrifft, sehr ausgebildet. Das Strafsystem war allerdings ein 
strenges, oft grausames. Man darf jedoch nicht übersehen, dafs 
der Charakter des späteren römischen Strafrechts überhaupt ein 
strenger war, und dafe das Strafrecht anderer Nationen des Altertums 
und de? Mittelalters noch härtere Strafen, als das römische Straf- 
recht aufweist, verhängte. Das römische Militär-Straf recht unter- 
schied, wie dies auch nach den heutigen Militär-Strafgesetzen der 
Fall ist, Militär- Delikte, gemeine Delikte und militärisch qualifizierte 
Delikte. >Militum delicta sive admissa aut propria sunt militibus 
aut cum caeteris comraunia. Proprium militare est, quod quis uti 
miles admittit (1. 2, D. 49, 16). Quaedam delicta pagano aut nullam 
aut leviorem poenam irrogant, militi vero graviorem« (1. 14, D. 48, 19). 
Militär- Delikte sind nach den angeführten Stellen jene Delikte, 
welche nur von Soldaten begangen werden können, weil sie in 
einer Verletzung der besondern militärischen Pflichten bestehen 
(z. B. Fahnenflucht, Pflichtverletzung im Wachdienst, Verletzung 
der Pflichten gegen die militärische Unterordnung). Militärisch- 
qualifizierte Delikte sind jene, welche an den Soldaten strenger 
als an den Bürgern bestraft werden (als Diebstähle an Kameraden, 
Veruntreuungen im Dienste, Schlägereien unter Soldaten). 

Was die gemeiuen Delikte betrifft, so fauden auch auf die 
Soldaten die allgemeinen Strafgesetze Anwendung. Kbenso verhält 
es sich nach dem heutigen deutschen Militär-Strafgesetz, welches 
im § 3 den Grundsatz aufstellt, dafs strafbare Handlungen der 
Militär-Personen, welche nicht Militär- Delikte sind, nach den allge- 
meinen Strafgesetzen zu beurteilen sind. Die Strafbarkeit der 
Militär-Delikte wurde auf einen Eidbruch zurückgeführt, und so 
dem Militär-Strafrecht ein sacraler Schutz verliehen. Die römischen 
Rekruten leisteten einen Eid bei der Aushebung. Sie schwuren, 
nichts zu entwenden, gefundene Sachen dem Vorgesetzten zu über- 
bringen und dem Einberufungsbefehle Folge zu leisten. Ferner 
wurdeu die römischen Soldaten bei der Einreihung und beim Be- 
ziehen eines Lagers beeidet. Die Römer, selbst der späteren Zeit, 
hielten den Eid für heilig, und hatten eine Scheu vor dessen 
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Bruch. Dies war ein Grund, dafs die militärische Disziplin noch 
einige Zeit fortbestand, als die bürgerliche Tugend bereite unter- 
gegangen war.*) 

Die militärischen Strafen der Romer waren entweder capitale 
oder nicht-capitale. Die Todesstrafe wurde entweder durch Ent- 
hauptung (decollatio) oder durch Peitschnng (fustuarium) voll- 
zogen. Die letztgenannte Todesart bestand darin, dafs, nachdem 
der Tribun den Verurteilten mit einem Stabe berührt hatte, die 
Kameraden auf denselben mit Stöcken und Steinen zuschlugen, bis 
er tot war. Es kamen aber auch andere Todesarten vor, z. B. die 
Todesstrafe durch Vierteilung gegen Melius Fuffetius wegen Er- 
regung eines Krieges gegen Rom, und die Todesstrafe durch Er- 
tränken gegen Turnus Herdomius wegen Landesverrats. Eine Art 
der Todesstrafe war die Verurteilung zum Kampfe mit wilden 
Tieren, worin die äufserste Verachtung der Menschenwürde lag. 
Die blutigen Schauspiele, die man dem römischen Volke im Colosseum 
aufführte, brachten es mit sich, ilafs man die zum Tode Verurteilten 
für diese Volksbelustigungen aufzubewahren pflegte, verlangte doch 
das Volk nur panem et circenses. Gegen Soldaten fand iu der 
Regel diese Todesstrafe nicht statt, auch wurden sie nicht zu 
Zwangsarbeiten verurteilt. Nur wegen Landesverrate und wegen 
Desertion zum Feinde wurde die erwähnte Todesstrafe auch gegen 
Soldaten verhängt. 

Wurde von einer gröfseren Anzahl Soldaten ein schweres 
Militär-Delikt (z. B. Meuterei) begaugen, so fand die Decimation 
statt, welche darin bestand, dafs an dem zehnten Mann, den das 
Loos traf, die Todesstrafe vollzogen wurde. — • Eine capitale Strafe 
war aufser der Todesstrafe die capitis deminutio maxiuia, welche 
in älterer Zeit jene erlitten, die sich dem Eintritt in das Heer 
zu entziehen trachteten (1. 4, § 10 h. t.). Die Strafe bestand 
in dem Verlust der Freiheit, der Verurteilte wurde servus poenae. 

Die nicht capitalen Strafen gegen Soldaten waren: 1. Castigatio 
(körperliche Züchtigung), welche mit einer Rebgerte (vitis), nicht 
mit einem Stocke, da dies für unehrenhaft galt, vollzogen wurde 
(1. 1, § 4, h. t.).**) 2. Pecuniaria multa, Geldstrafe. Diese wurde 
ursprünglich durch Aussehliefsung des Bestrafton von der Beute, 
dann durch Abzug vom Sold vollzogen. 3. Munerum indictio (Straf- 

*) Montesquieu, grandeur et dccadence des Romains, c. 1. 
**) Ein Privilegium der Veteranen war, dafs sie zur körperlichen Züchtigung 
nicht verurteilt werden durften (1. 1, 49, 18). 
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dienst). Da die römischen Legionen häufig verschanzte Lager be- 
zogen, war diese Strafe besonders üblich. — 4. Militiae mutatio. 
Diese Strafe bestand darin, dafs der Verurteilte zu einer andern 
minder in Ansehen gestandenen Truppe, z. B. von der Kavallerie 
zur Infanterie, von dieser zur Marine versetzt wurde. — 5. Gradus 
dejectio (Degradirung). — 6. Jgnominiosa missio (Ausstoßung aus 
der Armee). Diese Strafe, welche vom Heerführer vor der ver- 
sammelten Legion feierlich ausgesprochen wurde, hatte nachteilige 
Rechtsfolgen. Der Verurteilte konnte nicht über sein peculium 
castrense verfügen, und durfte sich weder in Rom, noch in einer 
andern gröfseren Stadt Italiens aufhalten. 

Die körperliche Züchtigung, die Strafdienste und andere Strafen 
(stehend die Menage zu verzehren, baarfufs bei der Wachabteilung 
zu erscheinen, aufserhalb des Lagers zu stehen u. s. w.) konnten 
von den Offizieren auch im Disziplinarwege verhängt werden. Aufser 
den hier angeführten gesetzlichen Strafen*) kam es in den späteren 
Zeiten Roms auch vor, dafs die Imperatoren willkürliche Strafen 
verhängten. 

Die wichtigsten in den Quellen behandelten militärischen und 
militärisch-qualifizierten Delikte sind: 

a) Hochverrat, Landesverrat, Kriegsverrat. Nach dem 
heutigen deutschen Militär-Strafgesetz finden auf die Personen des 
Soldatenstandes, welche sich eines Hoch- oder Landesverrates 
schuldig machen, die Bestimmungen des Reichs- Strafgesetzes An- 
wendung. Die Erwägung jedoch, dafs die Strafen des Reichs-Straf- 
gesetzes nicht ausreichen, wenn eine Militär-Person im Felde einen 
Landesverrat begeht, hat den Gesetzgeber veranlafst, im Militär- 
Strafgesetz den Kriegsverrat d. i. den von mobilen Militär- Personen 
begangenen Landesverrat, mit besonders strengen Strafen zu be- 
drohen.**) 

Auch nach römischem Recht war die Behandlung der Soldaten 
wegen Staatsverbrechen (wobei wir erinnern, dafs nach römischem 
Rechte eine Scheidung zwischen Hochverrat, LandesveiTat und 
Majestätsbeleidigung nicht bestand, und dafs das crimen majestatis 
ungebührlich weit ausgedehnt war) eine besonders strenge. Crimen 
majestatis .... maxime exacerbatur in milites (1. 7, §. 6, 48, 4). 
Die strenge Behandlung der Militär-Personen wegen der in Rede 



*) Über die in den älteren Zeiten Roms übliche Strafe des Abzapfens von 
Blut vergleiche: Carcani, 1. c. p. 40. 

••) Hecker, Lehrbuch des deutschen Militär-Strafrechts, 8. 155. 
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stehenden Delikte erscheint begründet, weil dieselben hierbei nicht 
nur die allgemeinen Bürgerpflichten, sondern auch die militärischen 
Standespfliehten verletzen. Insbesondere werden in den Quellen 
folgende Handlungen (welche nach heutiger Terminologie einen 
militärischen Landesverrat bilden) angeführt und mit dem Tode 
bedroht: 1. Erregung eines Krieges gegen Rom, welches Staats- 
verbrechen schon in den 12 Tafeln vorgesehen war (1. 1, §. 1, 48, 4). 
2. Schädigung der eigenen und Förderung der fremden Kriegsmacht, 
wenn z. B. dem Feinde Nachricht über die Stellung und Stärke des 
römischen Heeres gegeben oder das römische Heer in einen Hinter- 
halt gelockt wurde (1. § 4, 1. 10, h. t.). 3. Unerlaubte Werbung 
und Spionage (1. 6 § 4, h. t. — 1. 3, 48, 4). 

b) Fahnenflucht (Desertion) und eigenmächtige Ent- 
fernung. Nach österreichischem und deutschem Militär-Strafgesetz 
unterscheidet sich die Fahnenflucht von der eigenmächtigen Ent- 
fernung durch das Vorhandensein der Absicht, sich der Verpflichtung 
zum Dienste dauernd zu entziehen. Das französische und italienische 
Militär-Strafgesetz erfordert keine meineidige Absicht, sondern macht 
das Vorhandensein der Fahnenflucht von einer bestimmten Dauer 
der Abwesenheit abhängig. 

Über den Unterschied, welcher im römischen Rechte zwischen 
Desertion und eigenmächtiger Entfernung bestand, sind die Aussprüche 
in den Quellen nicht übereinstimmend. Einmal wird gesagt, dafs 
Desertiou dann vorliege, wenn die Abwesenheit geraume Zeit, eigen- 
mächtige Entfernung hingegen, wenn sie nur kurze Zeit dauerte. 
In andern Stellen wird als unterscheidendes Moment die Selbst- 
meldung, beziehungsweise Arretierung hervorgehoben, im ersteren 
Falle soll eigenmächtige Entfernung, im letzteren Desertion vor- 
liegen.*) Da die in den Quellen zur Charakterisierung der Desertion 
angeführten Umstände zu einem Schlüsse auf die meineidige Absicht 
berechtigen, so dürfte wohl die Annahme begrüudet sein, dafs nach 
römischem Rechte — wie nach heutigem deutschen und öster- 
reichischen Militär-Strafgesetz dies der Fall ist — Desertion vor- 
handen war, wenn die Entweichung in der Absicht, sich dauernd 
dem Militär-Dienste zu entziehen geschah, eigenmächtige Entfernung 
hingegen, wenu diese Absicht ermangelte. 

Die erste Desertion im Frieden wurde mit Versetzung zu einer 
minder geachteten Truppe bestraft. Auf diezweite Desertion im Frieden, 
daun auf jede Desertion im Kriege war die Todesstrafe gesetzt 



•) L. 3. § 2-4, - L 4, § 15 Ii. t. 
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(1. 5, § 1, b. t.). Diese Strafe trat überhaupt auch dann ein, wenn 
der Deserteur so kühn wiir, sich in Rom aufzuhalten und dort er- 
griffen wurde. Eigenmächtige Entfernung war milder als Desertion 
bestraft; jedoch wurde jede Entfernung von der Gefängniswache 
oder von der Wache im Gebäude eines Vorgesetzten mit dem Tode 
geahndet (1. 3, § 5, h. t.). Das Verlassen anderer Wachen wurde 
mit körperlicher Züchtiguug oder Versetzung vom Regiment bestraft. 
Selbstgemeldeten Deserteuren wurde, wie dies auch nach den heutigen 
Militär- Strafgesetzen der Fall ist, vielfache Nachsicht zu Teil. 
Gleich der Desertion wurde die Veräufserung der Waffen geahndet 
(1. 14, § 1 h. t.). 

c) Feigheit. Von den heutigen Militär-Strafgesetzen wird die 
Feigheit strenge, die Feigheit während des Gefechtes meist mit dem 
Tode bestraft. Das römische Militür-Strafrecht kannte gegen die 
Feigheit nur eine Strafe: den Tod. Der Soldat, der während der 
Schlacht entfloh, der unter dem Vorwand einer Krankheit oder Ver- 
wundung sich dem Kampfe zu entziehen suchte, der im Kampfe 
den Schild verlor oder vor dem anrückenden Feinde den zu ver- 
teidigenden Platz Yerliefs, hatte das Leben verwirkt (1. 6, § 3, 7, h. t.). 

d) Strafbare Handlungen gegen die militärische Unter- 
ordnung. Ein Beweis für das echt soldatische Wesen der Römer 
ist, dafs sie trotz ihrer grofsen Freiheitsliebe von dem Soldaten 
einen unbedingten Gehorsam gegen den Vorgesetzten forderten, 
und Ungehorsam mit den strengsten Strafen ahndeten. In diesen 
Strafen spiegelt sich die Ansicht der Römer über die Wichtigkeit 
der militärischen Pflichten, namentlich der Subordination. Ungehorsam 
gegen die Dienstbefehle wurde namentlich in Kriegszeiten, und 
zwar auch dann, wenn der Erfolg einer den Dienstbefehlen entgegen 
unternommenen Handlung ein guter war, mit dem Tode bestraft 
(1. 6, § 2, 1. 3, § 15 h. t.). Dieselbe Strafe war auf Thätlichkeiten 
gegen den Vorgesetzten oder gegen eine Wache gesetzt, 1. 6, § 1 h. t. 
Pauli sent. reeept. v. t. 31, § 2. — Der römische Soldat sollte 
seinem Vorgesetzten nicht blos gehorsam sein, sondern denselben 
auch gegen alle Gefahren verteidigen. Der Soldat, welcher den 
Vorgesetzten gegen Thätlichkeiten nicht verteidigte, wurde wie der 
Angreifer selbst bestraft (1. 6, § 8 h. t.). Eine Unfolgsamkpit 
oder Achtungsverletzung minder schwerer Natur konnte mit körper- 
licher Züchtigung, Versetzung von der Truppe oder Strafdiensten 
geahndet werden. 

Auch in den gegenwärtigen Militär-Strafgesetzen ist die Be- 
strafung der Subordinationsverletzung, und zwar mit Recht eine 
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strenge. Von den neueren Gesetzen (z. B. dem Militär-Strafgesetz 
für das deutsche Reich, § 95, 97) wird jedoch die Todesstrafe nur 
auf grobe Subordinationsverletzungen im Felde angedroht. — Das 
römische Recht forderte von dem Soldaten eiuen b Huden Gehorsam, 
weshalb für die Folgen des Befehls ausschließlich der Vorgesetzte 
verantwortlich war (1. 169 de R. L). Gegenwärtig ist jedoch der 
Untergehende von der Gehorsamspflicht entbunden, beziehungsweise 
für die Handlung mit verantwortlich, wenn ihm bekannt ist, dafs 
der Befehl ein Verbrechen oder Vergehen bezweckt (§ 47 des 
d. M. St. G.). 

Als besonders gefährlich wurde die Meuterei, die gemeinsame 
Widersetzung mehrerer Soldaten gegen ihre Vorgesetzten, erachtet. 
Die Urheber einer Meuterei wurden mit dem Tode bestraft, gegen 
die übrigen Teilnehmer trat Decimation ein. Nur wenu die Un- 
zufriedenheit sich auf Beschwerde und feindselige Kundgebungen 
beschränkte, wurden geringe Strafen für hinreichend erachtet. Denk- 
würdig ist, dafs Caesar eine meuternde Legion dadurch, dafs er die 
Soldaten ironisch mit: »Quirites« ansprach, zum Gehorsam zurück- 
zuführen vermochte. So sehr stolz waren die Römer auf den Namen: 
»Soldaten (milites)c, dafs sie während des aktiven Dienstes die 
Ansprache: »Quirites«, welche im bürgerlichen Leben die ehrenvollste 
war, als eine Erniedrigung ansahen. Unter Caesars Kommando war 
die militärische Ehre wirksamer als Strafandrohungen.*) 

e) Selbstmord und Selbstbeschädiguug. Bekanntlich hatte 
der Stoicismus keinen geringen Einflufs auf die Ausbildung des 
römischen Rechts. Die Stoische Sittenlehre erkannte nur die Tugend 
als ein Gut an, die äufsereu Güter hingegen, selbst das Leben, waren 
sittlich gleichgültige Dinge (Adiaphora). Den Selbstmord hielten 
daher die Stoischen Philosophen, wenn ein triftiger Gruud vorlag, 
für erlaubt. Das allgemeine Strafreeht kannte keine Strafen gegen 
den Selbstmord. Der Soldat hingegen, welcher einen Selbstmord- 
versuch beging, wurde, da er nach römischer Auffassung nicht sich 
selbst, sondern dem Staate angehörte, mit dem Tode, bei mildernden 
Umständen mit ignominiosa missio bestraft (1. 6, § 7 h. t ). 

Das Mittelalter verhängte bekanntlich unter dem Einflüsse des 
kanonischen Rechts harte Strafen gegen den Selbstmord. In den 
heutigen Civil- und Militär- Strafgesetzen findet sich, und zwar mit 
Recht, keine Straf bestimmuug gegen den Selbstmord. 

*) Bouquie, 1. c. p. 139 



Digitized by Google 



Geschichte des Militär- Strafrechts. 



17 



Die Selbstbeschädigung,*) welche übrigens erst zur Zeit 
des Verfalles des römischen Reiches vorkam, wurde mit dem Feuer- 
tode bestraft. (Cod. Theod. 1. 7, t, 13, 1. 4, 5.) Als Erschweruugs- 
umstaud wird der Rückfall, als Milderungsumstaud die Rekruten- 
Kigenschaft bezeichnet. Bei der Verwundung eines Kameraden wurde 
der Miüsbrauch der militärischen Waffe besonders geahndet. Die 
Verwuudung eines Soldaten mit dem Schwerte war ein todeswürdiges 
Verbrechen, geschah die Verwundung mit einem Steine, so trat 
Ausstoßung aus der Armee ein (1. ö, § 6 h. t.). 

Eine Schmälerung der Handlungsfähigkeit (Testie — Unfähig- 
keit) war mit der Verurteilung von reinen Militär-Delikten nur dann 
verbunden, wenn ein Treubruch vorlag.**) 

Aus dem Vorhergehenden kaun ersehen werden, dafe das 
römische Strafrecht, was die Bestimmungen über die Delikts-Begriffe 
betrifft, auf einer verhältnismässig hohen Stufe der Entwicklung 
stand. Anders verhielt es sich mit dem Kriegsrecht der Römer. Zwar 
erkannten die Römer auch im Kriege Völkergebräuche an, hielten 
die geschlossenen Verträge ein, achteten die Gesandtschaften, allein 
dies beruhte nur auf religiösen Vorstellungen, nicht auf einer An- 
erkennung des Rechtes fremder Staaten und deren Unterthanen. 
Inter arma sileut leges, lautete der altrömische Satz, welcher die 
antike Kriegsführuug kennzeichnet. Die Kriege Roms waren Er- 
oberungskriege. Nur bedacht auf die Gröfse des eigenen Staates, 
waren die Römer grausam gegen ihre Feinde. Die feindlichen 
Städte wurden nach ihrer Einnahme mit Feuer und Schwert zerstört, 
die Einwohner wurden niedergemacht oder verfielen der Sklaverei. 
Vae victis war die Devise der römischen Kriegsführung. Plünderung 
und Beutemachen waren nur aus disziplinaren, nicht humanitären 
Rücksichten mit Strafe bedroht. Sachen der Feinde waren herrenlos, 
der Eigeütumserwerb durch Beutemachen war der sicherste, den 
Feind zu berauben galt nicht als unehrenhaft (Neque est contra 
naturam spoliare eum, si possis, quem honestum est necare. (Cicero 
de off. 1. III, c. 6). 

*) Die Selbstbeschädigung wurde meist durch Abhauen des Daumens der 
linken Hand verübt, um sich zum Halten des Schildes untauglich zu machen. 
Das italienische Wort „poltrone", welches einen faulen, verzagten Menschen be- 
deutet, soll durch Verkürzung und Zusammenziehung der lateinischen Worte: 
-policis truncator" entstanden sein, Carcani 1 c. p. 91. 

**) Francis« Duareni opera omnia, Lucae, 1765. In tit de m. test. De 
damnatis »[militari delicto, quod non est commune ... et pennittit eis testa- 
mentum facere de bonis castrenBibus, tantum excipit si sacramenti fidem roperint, 
sc. si damnatus Bit miles ob sacramenti fidem ruptam. 

JihrbäcUr fBr dl« P.ut.cti. Arm«» und Marine Bd. LXX1X.. 1. 2 
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Ee erübrigt noch, von dem Militär-Strafverfahren nnd der 
Militär-Gerichtsbarkeit der Römer zu sprechen. Die mili- 
tärischen Befehlshaber waren die Richter. Nur wenn der Fall be- 
sonders wichtig war, beriet der Befehlshaber denselben in einem 
Kriegsrate. Jahns (1. c. I, S. 106) sagt, dafs bei dem römischen 
Kriegsgerichte ein rechtskundiger Beisitzer (gleich dem heutigen 
Auditor) zugegen war, führt jedoch für diese Behauptung, deren 
Richtigkeit wir bezweifeln, keine Belege aus den Quellen an. 

Das Verfahren war ein rasches, da ein solches nach Ansicht 
der Römer die Disziplin erforderte (aspero et abcisso castigationis 
genere militaris disciplina indiget. Val. Max. 1. 6, 15). Der Tribunus 
militum hatte die Klagen der Soldaten eutgegen zu nehmen, Dis- 
ziplinarvergehen zu ahnden, von gröfseren Delikten jedoch dem Konsul 
Bericht zu erstatten. Die Verhandlung wurde vor der versammelten 
Legion durchgeführt, und wurden in Gegenwart des Beschuldigten 
die Zeugen vernommen. Nach durchgeführter Untersuchung sprach 
der Feldherr (König, Konsul, Diktator) das Urteil. Gegen die Urteile 
im Felde, sobald sich das Heer nicht intra primum miliarum urbis 
befand, oder Überhaupt wenn ein Diktator an der Spitze des Heeres 
stand, war eine Appellation nicht zulässig. Aus den fasces, welche 
dem Kousul vorgetragen wurden, wurde das Beil (das Zeichen über 
Leben und Tod) nur in Rom entfernt, der Diktator behielt dasselbe 
auch in Rom bei. 

Bis zum Auftreten der stehenden Heere unter Kaiser Augustus 
konnte von einer Militär- Jurisdiktion nur in Kriegszeiten die Rede 
sein. Ob unter den ersten Kaisern die Militär-Jurisdiktion sich nur 
auf die militärischen und militärisch qnalificierten Delikte beschränkte, 
oder sich auch auf die gemeinen Delikte erstreckte, ist bestritten. 
Jedenfalls unterstanden die Soldaten im Kriege seit dem 4. Jahrhundert, 
nach dem Theodosianischen und Justinianischen Kodex auch iui 
Frieden wegen gemeiner Delikte und in Civil- Rechtsangelegenhciten 
den militärischen Gerichten.*) Militär-Richter in der späteren Kaiser- 
zeit waren die roagistri militum (unter Konstantins Regierung) und die 
denselben unterstehenden duces und comites, welchen bestimmte 
Befehlsbereiche zugewiesen waren. Tiberius und seine Nachfolger 
behielten sich die Entscheidung über Offiziersprozesse vor. 

Was die nacbjustinianische Zeit betrifft, so kommt in Betracht 
das: *arpary)Ytx6v* y ein wahrscheinlich von dem Kaiser Maurikios 

•) Bethmann- Holl weg, Handbach des Cifilproiesse« I, S. 98, — Qeib, Ge- 
schichte Je« römischen Kriminalprosesses 8. 602, — Puchta, Kursus der Institutionen, 
I 1S5. 
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um das Jahr 595 verfafstes Lehrbuch, welches die römischen Kriegs- 
artikel enthielt. Dieselben sind auch in dem von Kaiser Leo VI. 
(885—911) geschriebenen Buche: rutv h mtXifiotz mmSfr oovrofjuxi 
TzupddooK enthalten. In diesen Kriegsartikeln*) welche auf alt- 
römischer Kriegserfahrung beruhen und auf einer höheren Stufe 
stehen, als die im Mittelalter erlassenen abendländischen Kriegs- 
gesetze, wird die militärische Disziplin als die Bedingung des Sieges 
bezeichnet In diesen Kriegsartikeln sind die Delikte der Desertion, 
der Insubordination (durch einfachen Ungehorsam, Verweigerung 
des Gehorsams und Thätlichkeit), der Meuterei, der Feigheit und des 
Kriegsverrats normiert. Überdies sind in diesen Kriegsartikeln (was 
mit Bücksicht auf die Zeit der Verfassung derselben beachtenswert 
ist) Bestimmungen über das Besch werde- Recht der Untergebenen, 
und Strafnormen gegen vorschriftswidrige Behandlung und Ver- 
wendung derselben zu Privatdiensten enthalten. 

Es währte lange Zeit bis das Militär-Strafrecht der jetzt leben- 
den Nationen zu jener Vollkommenheit gelangte, welche dem Militär- 
Strafrecht der Romer eigen war. Ein Fortschritt war erst unserer 
Zeit vorbehalten, welcher namentlich durch die Entwicklung des 
Völkerrechts, die nenere Philosophie und die humanisierende Rich- 
tung der allgemeinen Litteratur herbeigeführt wurde. 

II. Die Kriegsstrafen der Germanen and im fränkischen 

Reiche. **) 

Wahrend das in Folge des Sittenverfalles entnervte römische 
Reich in einer lang andauernden Agonie lag, war in Germanien 
jugendfrisches Leben. Die entarteten Söhne der römischen Helden 
ergaben sich allen erdenklichen Lastern, fährten ein weichliches, 
üppiges Leben und überliefen den Kriegsdienst geworbenen Söldnern, 
die bald die Herren im romischen Reiche spielten. Die Germanen 
hingegen waren ein kräftiges Naturvolk, welches sich durch Einfach- 
heit der Sitten, Tapferkeit und Treue auszeichnete. Tacitus hat in 
seinem Werke: »Über die Lage, Sitten und Völkerschaften Germaniens« 
— seinen Landsleuten durch Hervorkehruug des Gegensatzes zwischen 



•) Auszugsweise sind diese Kriegsartikel enthalten im Werke von Köhler: 
Kriegswesen der Ritterxeit, III, a. o. 218. Vergl. aoch Jähns a. a. 0. I. 
(S. 162. 160. 

••) Wilda, das Strafrecht der Germanen, S. 984. Jules Bouquie* 1. c. p. 301. 
Joh. Laurentius, Abhandlung von den Kriegsgerichten der alten Deutschen 
(Gotha, 1759). Insbesondere: Holtxendorff, Handbuch des deutschen Straf rechts, I. 
S. 161 und die dort angeführte Litteratur. 
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ihren Sitten und den der Germanen vor Augen fuhren wollen, auf 
welcher Stufe des sittlichen Verfalles sie sich befanden. Die Mahn- 
worte des grofsen Mannes blieben fruchtlos, Rom war dem sichern 
Untergang geweiht. Schon der Name Germanen (Ger. d. i. Speer) 
weist auf den kriegerischen Charakter des Volkes hin. Ein stilles 
Leben liebten die Germanen nicht. Wenn der eigene Stamm Frieden 
hatte, zog die adelige Jugend hinaus au dem Volke, das gerade 
Krieg führte. In den Liedern wurden aufser den Göttern die 
Heroen der mythischen Vorzeit (Teut, Mannus) oder die Helden der 
geschichtlichen Kämpfe mit den Römern (Hermann) gefeiert. Das 
Heer war das Volk in Waffen. Im Heere ordneten sich die Schaaren 
nach den Familien und Gauverbänden. Durch die Wehrhaftmachung 
(Schwertleihe), welche vor der versammelten Gemeinde mit 15 Lebens- 
jahren erfolgen konnte, trat der Jüngling in den Vollgemifs der 
Rechte. An der Spitze des Heeres stand der König oder ein für 
den Krieg gewählter Herzog. Die Gauvorstände waren die Uuter- 
befehlshaber. — Unter den Kriegern war insbesondere die Gefolg- 
schaft ausgezeichnet. An den König, Grafen oder einen andern 
Gefolgsherru schlössen sich Freie oder Adelige, verpflichteten sich 
durch Eid zur unverbrüchlichen Treue und bildeten auch im Kriege 
sein Geleite. Für den Gefolgsherrn zu streiten, war die erste 
Kriegerpflicht. Der Fürst kämpfte um den Sieg, das Gefolge für den 
Fürsten (Tacitus Germ. 14). Unter den Merowingern und Karolingern 
kam ebenfalls ein Gefolge (trustes regia, Antrustionen) vor. Für 
die spätere Entwicklung des Lehnswesens ist die Gefolgschaft von 
besonderer Wichtigkeit. An die Stelle des persönlichen Treuver- 
haltnisses trat das Lehnsverhältnis, begründet durch die Verleihung 
eines Lehns oder eines Dienstes. 

Der König, beziehungsweise Herzog hatte das Strafrecht über 
Leben und Tod, ursprünglich allerdings uuter Mitwirkung der 
Kriegsgemeinde (Caesar, de bello gallico 1. VI, c. 25, Tacit. Genn. 
c. 11). Wie alle Angelegenheiten öffentlich behandelt wurden, so 
war dies auch in Bezug auf das Gericht der Fall, welches unter 
freiem Himmel, in Hainen oder auf Hügeln abgehalten wurde. Das 
Verfahren war ein mündliches Anklageverfahren. Der Heerführer 
sprach das Urteil, die Kriegsgemeinde bestätigte dasselbe durch 
Waffengeklirr oder verwarf es durch Murren. Da bei dem Umstände, 
als das Heer das Volk in Waffen war, die Beweismittel dieselben 
wie in Friedenszeiten waren (Reinignngseid, Eid durch Eideshelfer, 
Gottesurteil), so können wir uns hier damit begnügen auf die Werke 
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über das Gerichtsverfahren der alten Germanen zu verweisen.*) 
Nur das wollen wir noch bemerken, dafs auf der Gerichtsstätte 
(uiallus, malbergus, thing) als Zeichen des Beginnes der Verhandlung 
ein Schild aufgehängt, und dafs das Urteil von den Standesgenossen 
vollzogen wurde. — A.ber auch den heidnischen Priestern, welche 
dem Heere folgten stand ein Strafrecht zu. Die Priester verhängten 
und vollzogen die Strafen gleichsam auf gottliches Gebot (Tacitus 
1. c. c. 7).**) In der priesterlichen Strafgewalt tritt der theokratische 
Charakter des altgermanischen Strafrechts hervor. Durch die Übel- 
that ist die Gottheit erzürnt, durch die Strafe des Thäters soll 
dieselbe versöhnt werden. 

Geschriebene Gesetze gab es nicht. Es bestand nur Gewohn- 
heitsrecht. Die Lebensverhältnisse waren einfach, das Recht war 
durch die Sitte getragen. Dies deutet Tacitus mit den Worten an: 
»plusque ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges.« — Das 
Strafrecht fufste auf dem Gedanken, dafs es Sache des Be- 
schädigten und dessen Angehörigen ist, sich Genugthuung zu 
verschaffen. Für die Ubelthat konnte Rache genommen oder Bufse 
(bei Tötungen Wehrgeld) gefordert werden. Das Wehrgeld war 
ein nach dem Stande des Verletzten verschiedenes. Das höchste 
Wehrgeld hatten die Krieger aus der Gefolgschaft des Königs, dann 
kamen die Liten und endlich die Römer. Der Knecht hatte kein 
Wehrgeld. Für Körperverletzungen waren verschiedene Bufsen 
bestimmt, jeder Körperteil war besonders taxiert. In der Auer- 
kennung des Wehrgeldes lag der erste Schritt von der privaten 
Blutrache zum Strafrecht. Das Wehrgeld war eine Abwehr der 
Rache, welche der Beschädigte sich früher selbst verschaffte. War 
das Wehrgeld bezahlt, dann hörte das Recht auf Rache (faida oder 
feyda) auf. Neben der dem Beschädigten zu leistenden Bufse kommt 
das Friedensgeld (fredus) vor, welches der Übelthäter an den Staat 
zu entrichten hatte. Wenn die Bufse nicht entrichtet werden 
konute, trat anfänglich Friedloserklärung ein, in späterer Zeit kamen 

* Rogge, Über das Gerichtswesen der Germatien (1820), Siegel, Geschichte 
des deutschen Gerichtsverfahrens n. s. w, — 

• * ;■ 1 >ie obzitierten Stellen von Caesar und Tacitus haben zu vielfachen Con- 
trovereeii Veranlassung gegeben. Laurentius 1 <•. stellt die Ansicht auf, dafs die 
Priester .las Urteil fällten, wahrend der HeertQhrer dasselbe bestätigte Grimm, 
Rechtsalteit Immer, stellt verschiedene Ansichten auf, S. 27<> 751. — Die richtige 
Ansicht dürfte die sein, dafs in älterer Zeit die Priester das Strafrecht hatten, 
während dasselbe in späterer Zeit dem Heerführer zustaud, und Priester das 
Gericht ei öffneten und Ruhe geboten. 
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andere Strafen vor (z. B. Hingabe in Knechtschaft bis zur Ab- 
diennng der Strafe). 

Einzelne strafbare Handinngen waren durch Geld un- 
sühnbar, und wurden mit öffentlichen Strafen geahndet. Über- 
läufer zum Feind und Landesverräter wurden mit dem Tode durch 
den Strang bestraft. Feige wurden in einem morastigem Pfuhl 
mit einer darüber gelegten Hürde ersäuft. Für ehr- und rechtlos 
wurde derjenige erklärt, welcher in der Schlacht den Schild verlor 
oder, den Führer uberlebend, unverwundet aus der Schlacht zurück- 
kehrte (Tacitus, c. 6, 12). Selten allerdings kamen diese Strafen 
vor, da Treue und Tapferkeit die Germanen auszeichneten (nullos 
mortalium armis aut fide ante Germanos esse, Tacitus).*) Die 
germanische Urgeschichte weist Gestalten auf, denen der Tod 
aufserhalb der Schlacht für schmachvoll galt, welche lachend in 
den Tod gingen und von denen einer einem christlichen Bekehrer 
auf die Frage: »An wen glaubst Du?c Die stolze Antwort gab: 
»Ich glaube an mich.« 

Im fränkischen Reiche trat die königliche Gewalt au die 
Stelle der Volksmacht. Den , Königen wurden bei der Thron- 
besteigung von allen Unterthanen, von den einzelnen nach der 
Mündigkeit der Eid der Treue geleistet. Der König konnte allge- 
meine und besondere Anordnungen treffen, und auf deren Über- 
tretungen Strafen androhen. Diese Anordnungen werden mit 
»Banne bezeichuet. Heerbann -(Her» 0 » 111111111 » Herebannum) heifst 
eine das Heer betreffende Anordnung, aber auch das Aufgebot 
selbst. Das Heer war ein Volksheer. Die Unmöglichkeit jedoch 
für die Ärmeren, bei der grofsen Ausdehnung des Reiches dem 
Heerbann jederzeit Folge zu leisten, führte eine Einschränkung der 
Wehrpflicht in der Richtung herbei, dafe nur die Eigentümer 
grötserer Grundstücke unbedingt einzurücken hatten, während von 
mehreren kleinen Grundbesitzern gemeinsam ein Mann für das Feld 
ausgerüstet wurde (cap. Aqnense a. 807). Das Reich war behufs 
leichterer Mobilmachung des Heeres in Grafschaften eingeteilt, 
welchen Grafen (comites) vorstanden. Mehrere Grafschaften standen 
unter einem Herzog (dux). Die Grafschaften zerfielen in Hundert- 
schaften, welchen Unterbeamte (ceutenarii) vorstanden. Die Gau- 
grafen hatten die Gerichtsbarkeit auszuüben, im Kriege waren sie 
die Anführer des Heeres. Missi dominici (königliche Sendboten) 



•) Geib, Lehrbuch, J, S. 157, Wilda, L c. S. 153. 
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hatten die Gauverwaltung, namentlich die Verwaltung der Gerichte- 
barkeit und des Heeres zu überwachen. 

Das fränkische Reich war ein aus mehreren germanischen Stämmen 
zusammengesetzter Staat. In demselben waren zweierlei in 
lateinischer Sprache geschriebene Gesetze zu unterscheiden, die 
Volksrechte (die sog. leges Barbarorum, lex Salica, lex Ripuaria, 
lex Bajuvariorum, lex Alamannorum u. s. w.), und die Kapi- 
tularien der Eonige, welche teils für einzelne Stämme, teils für 
das ganze Reich erlassen wurden. Sowohl in den Volksrechten als 
in den Kapitularien sind meist strafrechtliche Bestimmungen ent- 
halten.*) 

Obwohl im fränkischen Reiche die Zahl der von amtswegen zu 
bestrafenden Delikte sich mehrte, so hatte doch das Strafrecht noch 
immer vorwiegend den Charakter eines Privatstrafrechts, welches 
auf dem Prinzipe des Ersatzes an den Beschädigten (Kom- 
positions8ystem) beruhte.**) Das Strafrecht der Deutschen machte 
denselben Entwicklungsgang durch, welchen das Strafrecht anderer 
Nationen (das mosaische, griechische, romische) machte. Von der 
Blutrache zum mehrfachen Ersatz an den Beschädigten, und dann 
zum öffentlichen Strafrecht. Bei jeder Nation währte es eine 
geraume Zeit bis der Gedanke sich entwickelte, dafs die Strafe eine 
ethische Pflicht des Staates ist, welcher im Dienste der ausgleichen- 
den Gerechtigkeit handelt. 

Ein einheitliches Militär-Strafrecht bestand nicht. Wir 
finden vielmehr in den verschiedenen Volksrechten dasselbe Delikt 
mit verschiedenen Strafen bedroht. Jeder Krieger hatte, da 
nach den Volksrechten das Personalitäte-Prinzip galt, nach welchem 
jeder nach dem Rechte beurteilt wurde, unter dem er geboren 
wurde, den Anspruch überall nach dem Rechte seines Stammes 
beurteilt zu werden. Weder in den Kapitularien noch in den 
Volksrechten sind allgemeine Grundsätze aufgestellt, nur einzelne, 
nicht alle Delikte erscheinen mit Strafe bedroht. Jedenfalls galt 
in Bezug auf das Militär- Straf recht im fränkischen Reiche Gewohn- 
heiterecht, und dürften auch in dieser Beziehung oft die römischen 
Satzungen zur Anwendaug gekommen sein.***) 

•) Canciani barbarorum lege« antiquae, Venetiia, 1788. — Baluziua, capi- 
tnlaria regutn francorum, Venetiia, 1772. 

•*) Maurer, Geschichte des altgermanibchen Gerichtsverfahren», $4 (1824); 
Bierner, Beiträge zur Geschichte dea InquiBitionsproxosaes (1827). 

••*) 8avigny, Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter, B. 2, 8. 88, 
206. (2. Aufl ) 
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Das Militär-Strafrecht hat seinem Wesen nach einen öffentlich- 
rechtlichen Charakter. Durch jedes Militär-Delikt wird die mili- 
tärische Ordnung verletzt, und wird daher nach unseren heutigen 
Hegriffen öffentliche Strafe erfordert. Im fränkischen Reiche hatten 
jedoch die in den Volksrechten und Kapitularien enthaltenen die 
Militär-Delikte betreffenden Strafen, in Folge des im allgemeinen 
Strafrecht anerkannten Prinzips, vorwiegend einen privatrecht- 
lichen Charakter, d. h. die Militär-Delikte wurden durch Bufs- 
zahluugen an den zunächst Beschädigten, nicht durch Strafen im 
Interesse der militärischen Ordnung gesühnt. Das Gesagte wird 
durch folgende Beispiele bewiesen: 

Nach alamannischem Rechte (c. 99) mufste derjenige, welcher 
den Kampfgenossen in der Schlacht verliefs, demselben eine Bufee 
(bis octuaginta solidos*) entrichten.**) Ferner wird iu diesem 
Rechte bestimmt, dafs ein Krieger, welcher ein Mordattentat gegen 
den Heerführer plant, zwar die Todesstrafe verwirkt hat, sich jedoch 
von dieser Strafe loskaufen kann. (Si quis homo in mortem ducis 
consiliatus fuerit, et inde convictns fuerit, aut vitam perdat aut se 
redimat, sicut dux aut principes judicaverint, c. 22.) Ebenso 
wurden Tötungen und Diebstähle in der Regel durch Bufszahlungen 
(Entrichtung des Wehrgeldes) gesühnt. Nach einigen Volksrechten 
waren das Wehrgeld und die Bufseu höher, wenn der König als 
wenn ein Herzog das Heer befehligte. So mufste z. B. nach ala- 
mannischem Rechte (t. 37) der Diebstahl im Felde, wenn der König 
das Heer befehligte mit dem 81fachen, sonst mit dem 27fachen 
Werte des entwendeten Gutes gesühnt werden. — Die Nicht- 
befolgung der Einberufungsordre (auch von Dienstbefehlen über- 
haupt, lex Rip., 65) wurde mit Geld (60 Schillingen, d. i. dem 
Heerbann) bestraft. Konnte die Strafe nicht entrichtet werden, so 
mufste der Schuldige dieselbe als Knecht abdienen (cap. von Boulogne 
a. 811). 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dafs diese Bestimmungen 
unserer heutigen Rechtsauffassung nicht entsprechen. Übrigens 
waltete bei diesen Bestimmungen doch der richtige Gedanke ob, 
dafs strafbare Handlungen im Felde strenger als im Frieden zu 
bestrafen sind. 

*) Über die Mfinzverhältnisse vorglciche man Mäller, Deutsche Münzgeschichte 
bis znr Ottonen-Zeit (1890), Watts, Über die Münzverhiltnisee in den RechUbttchern 
des fränkischen Reiches (1561). 

••) Nach laiigobaidisrhtm Rocht war auf dasselbe Delikt die Todesstrafe 
gesetzt. 
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Einzelne Delikte, durch welche das Heer selbst verletzt er- 
schien, wurden mit öffentlichen Strafen geahndet. So war 
Untreue gegen den König oder der Mord an dem Heerführer mit 
dem Tode bedroht. (Lex Ripuaria, 69. — Si quis ducem suum 
occiderit anima illius pro anima ejus sit, lex Baj., II.) — Kriegs- 
verrat (Einverständnis mit dem Feinde, Erregung eines Krieges) 
nach manchen Gesetzen auch Fahnenflucht (z. B. den langobardischen 
leges Rotbaris, c. 3 und 6, lex salica, c. 69) waren todeswürdige 
Verbrechen. Im Capitulare Ticinense a. 801 wurde die Feldflüchtig- 
keit (herisliz) als Majestäts-Verbrechen mit dem Tode bedroht. 
Nach der lex Bajuvariorum (II, 4) konnte ein Krieger, der bei 
einem entstandenen Auflauf im Lager einen andern Krieger er- 
schlug oder verwundete, es sich zur Gnade anrechnen, wenn ihm 
der Herzog das Leben liefs.*) Nach dem ebengenannten Volks- 
rechte kam auch schon die Prügelstrafe vor. Wer gegen die 
Befehle handelte oder denselben durch Worte Verachtung bewies, 
sollte in Gegenwart des Herzogs mit 50 Streichen (vermutlich mit 
dem Lanzenschafte, II, 4) bestraft werden.**) In einzelnen Volks- 
rechten werden gewisse Delikte an Freien mit Bufsen, an Knechten 
mit Leibesstrafen geahndet. So wurde nach der lex Bajuvariorum 
(II, 6) der Diebstahl, von einem Knecht begangen, mit Abhauen der 
Hand bestraft, ein Freier hatte 10 Schillinge, wodurch er seiue 
Hände löset, zu entrichten. Ein Freier wurde wegen Plünderung 
mit 40 Schillingen und Rückstellung des Geplünderten, ein Knecht 
hingegen mit dem Tode bestraft. 

Endlich soll noch erwähnt werden, dafs nach dem Kapitulare 
vom Jahre 867 Diebstähle, begangen von einem freien Maun, mit 
dem Ersätze des dreifachen Wertes des Gestohlenen und Satteltragen 
bestraft wurden. Diese Strafe, welche darin bestaud, dafs der Be- 
strafte einen Sattel (später einen Hund) eine Strecke tragen mufste, 
hat sich durch das Mittelalter bis auf die Neuzeit erhalten. Frie- 
drich der Rotbart z. B. verurteilte den Grafen Hermann von Staleck, 
wegen Landfriedensbruchs eine Meile weit einen Hund zu tragen. 
Mitschuldige des Grafen wurden zum Satteltragen verurteilt.***) In 
der sächsischen Armee kam die Strafe des Satteltragens noch im 
19. Jahrhundert vor. — Das Strafrecht (jus gladii) stand dem 

*) Den Aufstand gegen den Herzog nannten die Bajuvarier: „carinnlum", das 
Waffengeschrei bedeutet. Zöpfl, Deutsche Rechtsg. S. 953 (3. Aufl.) 

**) Erhardt, Kriegsgeschichte, I, S. 299 — Über den späteren uusgedelinteii 
Gebrauch dieser Strafen vergleiche: Waitz, 1. c. IV, S. 436. 

***) Giesebrecht, Gesch. d. deutsch. Kaiserzeit, V, S. 79. 



Digitized by Google 



556 



Beiträge tur Geschichte de» Krieges 



Könige und den von demselben bestellten Heerführern, den duces, 
comite8 zu (lex Alam. 24, lex Bajuv. II, 4). Bekannt ist die 
Erzählung, dafs König Chlodwig, als er bei einer Musterung einen 
Krieger mit gänzlich verwahrlosten Waffen antraf, denselben nach 
einer kurzen Ansprache an die Truppe mit der Streitaxt tötete.*) 
Erst später wurde die gerichtsherrliche Gewalt (die Pflicht zur 
Handhabung des Rechtsfriedens, Bestätigung des Urteils) von der 
Urteilsfindung getrennt, und letztere den Standesgenossen über- 
tragen.**) Als Vorbild diente die ältere deutsche Gerichtsver- 
fassung im Frieden. 

Zieht man die beiden im Vorstehenden hervorgehobenen Mo- 
mente in Betracht, dafs nämlich kein einheitliches Militär-Straf- 
gesetz bestand, und dafs die Kriegsstrafen einen ihrem Wesen 
widersprechenden privatrechtlichen Charakter hatten, so ist es ein- 
leuchtend, dafa der Stand des Militär-Rechts im fränkischen Reiche 
kein erfreulicher war. (Fortsetiung folgt.) 



n. Beiträge zur Beschichte des Krieges 
am Oberrhein 1733 und 1734. 

Von 

Fr. von der Wengen. 



Die militärische Litteratnr über die Rheinfeldzüge des polnischen 
Thronfolgekrieges ist eine ziemlich beschränkte, so dafs jeder Beitrag 
zu derselben willkommen erscheinen mufs. Die hauptsächlichsten 
Quellen, insbesondere auch für die Vorgänge auf französischer Seite, 
waren früher Massuet's Werke: »Histoire de la guerre presente« 
(Amsterdam 1735), und »Histoire de la derniere guerre et des nego- 

•) Bouquil, 1. c. p. 873. — Die Strafgelder wegen Nicbtbefolgung der 
Einberufungsordre hatten die mi-si dominici einzutreiben 

••) Hilse, Leitende Grundsätze des beutigen deutachen Militir-StrafTerfahren«. 
Seite 97. 
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ciations pour la paixc (Amsterdam 1736). Beide Werke sind jedoch 
nur Compilationen aus beute sehr selten gewordenen offiziellen 
Publikationen, Zeitungsnachrichten und Flugschriften jener Jahre. 
Auch die diesbezügliche Memoiren - Litteratur n. s. w. bietet keine 
grofse Ausbeute für die damaligen Operationen der französischen 
Rheinarmee, deren Betrachtung für uns den Gegenstand der hier 
folgenden Blatter bilden soll. Eine sehr erwünschte Erweiterung 
fand daher mittlerweile die Litteratur des polnischen Thronfolge- 
krieges durch den 1. Band des nach amtlichen französischen Quellen 
von dem Divisionsgeneral Grafen Pajol herausgegebenen Werkes: 
»Les guerres sous Louis XV.« (Paris 1881).*), von deutscher 
Seite ist neuerdings die Litteratur jener Feldzüge vermehrt worden 
durch die von dem königlich bayerischen Oberstlieutenant Erhard 
veröffentlichten »Beitrage zur Geschichte des polnischen Thron- 
folgekrieges (Feldzug am Oberrhein 1734)«, welche in Heft 8 der 
»Kriegsgeschichtlichen Einzelschriften des Königlich Preufsischen 
Grofeen Generalstabes« (Berlin 1889) zum Abdruck gelangten.**) 
Einen kleinen, vielleicht nicht unerwünschten Beitrag zur Geschichte 
jenes Krieges glaubt daher Verfasser dieses in den folgenden Blättern 
auf Grund der gleichzeitigen Parolebücher des königlich französischen 
Infanterie-Regiments Royal -Baviere***) aus dem Nachlasse eines 

*) Das Werk hat zwar manche Mangel und seine Darstellungsweise ist 
keine glücklich gewählte zn nennen -, immerhin bietet es aber für den polnischen 
Thronfolgekrieg ein sehr willkommenes Material. Siehe Peukert's Rezension in 
„Göttingsche gelehrte Anzeigen", Jahrgang 1885, Seite 473 u. s. w 

**) Diese Beiträge bestehen vorzugsweise in dem während jenes Feldzages 
geführten Tagebache des Sekretärs Barth, welcher damals den Herzog Ferdinand 
von Bayern bei der deutschen Reichsarmee begleitete. Überdies erhalten sie aber 
auch einige AoszDge aas dem im Hauptkonservatoriam der Armee za München 
vorhandenen Tagebache eines französischen Offiziers, welcher während dieses 
Krieges in der Umgebung des Grafen von Bayern sich befanden za haben scheint. 

***) Dasselbe fahrte seinen Stamm auf das Regiment Bavarois zurück, welches 
Karfürst Max Emanoel von Bayern 1706 in Alessandria aus versprengten oder 
desertierten Bayern errichten liefs, die während der damaligen österreichischen 
Occapation ihres Vaterlandes mit Gewalt zum kaiserlichen Dienste gezwungen, 
diesem Loose sich durch die Flucht entzogen hatten. Seit 1709 führte der 
Kurfürst die Inbaberschaft des zu dieser Zeit in französischen Dienst gegebenen 
Regiments, welches daher den Nameu Royal-Baviere erhielt. Als Max Emanuel 
das Regiment 1716 aus jenem Dienstverhältnisse zurückberief, behielt Frankreich 
die Oberst- und Oberstlientenants-Compagnie und bildete unter Beizug von 6 Cora- 
pagnien des Infanterie -Regiments Elsafa ein neues Regiment Royal-Baviere in der 
Stärke von 2 Bataillonen, das diejenigen Bayern, welche in französische Dienste 
za treten wünschten, aufnehmen sollte. Nachdem schon 1734 für das Regiment 
ein drittes, später aber reduziertes Bataillon aufgestellt worden war, wurde es 
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ehemaligen Offiziers desselben, des hessen-darmstädtischen Hof- 
marschalls August Heinrich Freiherrn von Gayling, zu liefern.*) 
Enthalten diese Bücher nicht nur authentische Mitteilungen über 

während des 7jährigen Krieges abermals um ein drittes Bataillon vermehrt, aber 
bereits 1763 wieder auf den Stand von 2 Bataillonen gesetzt. Inhaber blieb wie 
bisher der Kurfürst von Bayern. Die Uniform des Regiment« bestand in einem 
dunkelblauen Rocke mit schwarzen Aufschlägen (als der Hausfarbe der Wittels- 
bacher), blauer Weste, weifsem Unterfutter und ebensolchen Knöpfen; dazu weifse 
Beinkleider und ein schwarzer Filzhut mit Silbertresse. Auch die Fahnen des 
Regiments erinnerten an seine bayerischen Beziehungen, da sie eine blau und 
weifs gewürfelte Einfassung hatten. Nachdem schon im Verlaufe der Zeit das Regi- 
ment keine bayerische Mannschaft mehr getührt hatte, lösten sich 1778 alle Be- 
ziehungen zu diesem Lande auf, da der Kurfürst Karl Theodor die Inhaberschaft 
ablehnte. Chef des Regiments wurde hierauf der Landgraf Ludwig IX. von 
Hessen-Darmstadt, so dafs das Regiment seit 178Ü Royal Hesse-Darmstadt hiefs. 
1794 ging es in die 171. und 1 72. französische Halbbrigade auf. — Der bereits 
oben erwähnte Graf von Bayern (Max Emanuel Franz Josef j wurde bis zu seinem 
Tode in der Oberstlieutenants-Charge im Stande des Regiments geführt. Er war 
der Sohn des Kurfürsten Max Emanuel von Bayern und des Fräuleins Agnes 
Franziska Le Louchier, eine durch Schönheit und Geist hervorragende Dame, der 
Tochter von Johann Franz Le Louchier und dessen Gattin Caroline d'Aubennont. 
Am 17. (28.?) Mai 1G95 in Amsterdam geboren, wurde er im nächsten Jahre von 
seinem Vater unter den Namen Chevalier de Baviere legitimiert. 1709 trat er 
mit dem Kegimente Royal-Baviere , welches er als Obeistlieutenaut kommandiert 
in französische Dienste und nahm 171.'} an den Belagerungen von Landau und 
Freiburg Teil. 1719 rückte er zum Brigadier auf und wurde 1725 als Comte de 
Baviere in den Grafenstand erhoben. Nachdem er den noch in der Folge zu 
schildernden Herbstfeldzug 1733 mitgemacht hatte, wurde er 1734 Marechal de 
camp bei der Rheinarmee und nahm an der Belagerung von Philippsburg Teil. 
1738 erfolgte de» Grafen Beförderung zum Generallieutenant, als welcher er am 
2. Juli 1747 in der Schlacht bei Lawfeld fiel. (Nach Erhard, a. a. 0., S. 148, 
wäre der Graf bereits 1707 Inhaber des schon früher erwähnten Regiments 
Bavarois gewesen; die obigen Angaben sind Fieffe, „Geschichte der Fremdtruppen 
im Dienste Frankreichs" (München 1857), Bd. 1. S 425 entlehnt. 

*) Die Parolebiicher befinden sich in dem Freiherrlich v. Gayling'schen 
Familienarchive zu Ebnet (Kreis Freiburg, Breisgau) und sind dem Verfasser durch 
die dankenswerte Güte des k. k. österreichischen Kämmerers Herrn Karl Freiherrn 
v. Gayling zur Verfügung gestellt worden. — Der ehemalige Besitzer dieser 
Bücher, August Heinrich Freiherr Gayling v. Altheim, wurde am 3. September 
1701 zu Bulswciler im Klsafs geboren als der Sohn des Freiherrn Philipp 
Christoph, landgräflich hauau- lichtenbergischen Geheimenrats und Oberjäger- 
meisters, aus dessen Ehe mit Anna Clara geborenen Wurmser v. Wendenheim. Da 
seine Familie im Elsafs begütert, trat er gleich anderen eingeborenen Edellenten 
dieser Provinz in die französische Armee und diente seit 1720 in dem Regiment» 
Royal-Baviere, bei welchem er 1734 als Lieutenant nachgewiesen ist. Später zum 
Kapitän aufgestiegen, quittierte er 17;<8 den Militärdienst uud wurde Kammer- 
junker des damaligen Erbprinzen, späteren Landgrafen Ludwig VIII. von Hessen- 
Darmstadt. Er starb am 22. Januar 1750 als Holmarschall dieses Fürsten. 
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den Gang der Kriegsereignisse, so gewinnen sie noch ganz be- 
sondere insofern an Wert, dafs sie bemerkenswerte Einblicke in die 
damaligen Zustände sowie den Dienstbetrieb bei den französischen 
Truppen gestatten und ein wahrheitsgetreues Bild von dem inneren 
Verfalle des bourbonischen Heeres unter Ludwig XV. liefern. Zur 
teilweisen Ergänzung der folgenden Schilderung jener Feldzüge 
schöpfte Verfasser in erster Linie aus dem Werke des Grafen Pajol, 
durch welches Massuet in vielfacher Beziehung korrigiert wird. — 
Werfen wir zunächst einen Blick nach Frankreich, um uns 
in kurzen Zügen mit den dortigen Heeresverhältnissen bekannt zu 
machen. Die französische stehende Armee ergänzte sich zu jener 
Zeit durch freiwillige Werbung.*) Da die hierfür bewilligten 
Gelder ohnehin nicht hoch bemessen und die Hauptleute, welche 
für die Ergänzung ihrer Compagnien Sorge zu tragen hatten, höchst 
wahrscheinlich auch in dieser Richtung auf einen baren Gewinn 
bedacht gewesen sein werden, so war man in der Anwerbung der 
Mannschaft nicht skrupulös, sondern griff selbst zu den zweifel- 
haftesten Elementen. Entlassene Verbrecher, Landstreicher und 
anderes übel berüchtigtes, arbeitsscheues Gesindel füllten die Reihen 
der Armee und untergruben deren Moral. Hätten solche Verhält- 
nisse nur um so mehr zur strengen Handhabung der Disziplin 
mahnen müssen, so sollte dies leider nicht der Fall sein. Der 
Mehrzahl des französischen Offizier-Corps mangelte sittlicher Ernst 
und Pflichtbewufstsein. Sowie die höheren Gesellschaftsklassen im 
Lebensgennsse schwelgten und sich entuervten, huldigte auch das 
Offizier-Corps dem Luxus und den Leidenschaften einer im Materialis- 
mus versunkenen Zeit. Im Winter strömten die Offiziere aus den 
Provinzen nach Paris, um hier in vollen Zügen an dem Becher 
sinnlicher Freuden sich zu laben, den ihnen Lutetia in verführe- 
rischem Gewände mit liebetrunkenem Blicke bot. Die Regimenter 
waren in solchen Zeiten von Offiziereu mehr oder minder entblöfst, 
so daüs es durchaus kein seltener Fall, Bataillone von Lieutenants 
befehligt zu sehen. Kamen die beurlaubten Offiziere, von den 
Pariser Genüssen übersättigt, im Frühjahre nach ihren Garnisonen 
zurück, so waren sie offenbar nur noch um so weniger empfänglich 

*) Außerdem bestand eine Miliz, zu weh her in erster Linie alle eingeborenen 
diensttüchtigen, unverheirateten Männer vom 16. bis 40. Lebensjahre verpflichtet 
waren. 1726 erfolgte die OrganiHation eines ersten Aufgebots dieser Miliz in der 
Stärke von 60,000 Mann, für wekh<s die Mannschaft durch das Loo> bestimmt 
wurde. Die Miliz blieb zur Fliedenszeit in der Heimat und wurde nur zu Übungs- 
zwecken zusammengezogen; im Kriege war sie die Reserve der Feldarmee. 
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für eine strenge, hingebungsvolle Handhabung des Dienstes, wie es 
die Pflicht erfordert hätte. Mochte auch der französische Offizier 
vor dem Feinde tapfer sein bis zum Excefs, so war er doch im 
Frieden, der Vorschule zum Kriege, ebenso lassig. Der Kampf gegen 
den Feiud war für ihn gewissermafsen ein Sport; den sonstigen 
Anforderungen des Dienstes suchte er sich jedoch nach Thunlichkeit 
zu entziehen und sie auf das möglichst geringste Mafs zu be- 
schränken. Mochten auch rühmliche Ausnahmen in dem Offizier- 
Corps bestehen, so konnten sie doch bei ihrer verschwindenden 
Minderzahl dem herrschenden System keinen anderen Charakter 
verleihen. Das Contagium des Pariser Pfuhls überschwemmte mit 
seinen Bacillen der Corruption die Provinzen und fand auch hier 
eine fruchtbare Entwickelung auf dem Boden der vorhandenen 
Fäulnifs. Eine notgedruugene Folge solcher Zustande war die Ver- 
wilderung des Soldaten; die Manuszucht mufste schwinden und 
damit hat auch, wie aus späteren Spuren zu schliefsen, die Auto- 
rität des Offiziers gelitten. 

War der franzosische Soldat schon in Friedenszeiten der Schrecken 
für das eigene Land, um wie viel mehr niolste er es nicht im Kriege 
sein. Rühmliche Ausnahmen waren zwaruuterden Fremdenregimentern, 
wie den Schweizern, Deutschen u. s. w. zu finden, aber der National- 
franzose bot mehr oder minder ein Bild der Verkommenheit. Dafs 
unter derartigen Verbältnissen auch die Ausbildung der Truppen 
manches zu wünschen übrig lassen mufste, darf nicht befremden. 
Der Erkenntnis solcher Milsstände konnten sich selbst die höchsten 
leitenden Kreise nicht mehr entschlagen, so dafs in den letzten 
Jahren vor dem polnischen Thronfolgekriege die Zusainmenziehung 
gröfserer Corps in Lagern stattfand, um hierdurch sowohl die Dis- 
ciplin wie die Ausbildung der Truppen zu heben. Ferner wurde 
zugleich eine beträchtliche Anzahl von Bataillonen bei den damaligen, 
sehr umfangreichen Feetungsarbeiten und Kanalbauten beschäftigt, 
um die Mannschaft den schädlichen Folgen eines verlotterten Garnison- 
lebens zu entziehen. Die bei jenen Bauten verwendeten Truppen 
erhielten noch eine besondere Zulage, so dafs dieselben, da sie über- 
haupt nicht schlecht gelöhnt waren, zufrieden sein konnten.*) 

*) Der französische Infanterist erhielt einen Tagessold von 6 sols 10 deniers 
(beiläufig 34 Pfennige), der Reiter 7 sols (85 Pfennige), hierbei inbegriffen 1 sol 
für ein halbes Pfand Fleisch täglich; dazu 28 Unzen Brot (16 Unzen » 1 Pfand). 
So nach Pajol, a. a. 0. 8. 35 nnd 36, welcher hierbei aber wohl nur die national- 
französischen Regimenter in Betracht gezogen haben kann. Wenigstens läfst sich 
für die Zeit de« 7 jährigen Krieges nachweisen, dafs die Garden und Fremd- 
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Diese Zustände herrschten in der französischen Armee, als sie 
1733 durch die Erledigaug des polnischen Thrones in das Feld gerufen 
wurde.*) Nach dem am 1. Oktober dieses Jahres erfolgten Tode 
des bisherigen Königs, des Kurfürsten August IL von Sachsen, 
wählte eine Partei des polnischen Adels, durch Russland und Öster- 
reich unterstützt, dessen Sohn zum Nachfolger; eine andere aber 
den schon früher einmal unter dem Schutze Karls XII. von Schweden 
aufgestellten Gegenköuig Stanislaus Leszczynski, für welchen sein 
Schwiegersohn, der König Ludwig XV. von Frankreich, eintrat. 
Eine russische Armee rückte nach Polen, während Osterreich eine 
solche an der Grenze jenes Landes aufstellte. Auch Frankreich 
rüstete zum Kriege gegen Osterreich. Ende September und Anfangs 
Oktober 1733 wurden die hierzu an den Rhein bestimmten Truppen 
unter dem Oberbefehle des Herzogs von Berwick**) im Elsafe bei 
Schlettstadt, Hagenau und Weifsenburg zusammengezogen. Da die 
niederösterreichischen Lande aufser den Garnisonen in Freiburg und 

r>'gimenter höhere Löhnungen bezogen, als die national-französischen Truppen; 
siehe darüber »Etat militaire de la France en 1758," Francfort 1758. Der preußische 
Infanterist erhielt zur Zeit Friedrichs des Grofsen ein monatliches Traktament von 
2 Reichstbalern, der Kavallerist 2«/„ auch 3 Thaler-, dazu 8 Pfund Brot täglich, 
wofür aber vom Solde 12 Groschen monatlich in Abzug gebracht wurden. Im 
Kriege acheint dagegen das Traktament unverkürzt gezahlt worden zu sein. 
Außerdem bekam der preußische Soldat monatlich 5 Groschen 8 Pfennige Fleisch- 
geld, wofür er wöchentlich dreimal je Pfnud Fleisch empfangen sollte. Der 
französische Soldat stand Bich somit, abgesehen von dem geringfügigen Hinder- 
betrage an Brot, besser ab der preofsische. 

*) Die französischen Infanterie-Regimenter waren damals von verschiedener 
Stärke. Ausser der französischen Garde, welche 6 Bataillone zählte, hatten sie 4, 2 
oder auch nur 1 Bataillon. Die 8tärke der Bataillone schwankte zwischen bei- 
läufig 500 bei den national-französischen und 700 Mann bei den Fremdregimentern. 
Im Kriege bildeten 4 bis 6 Bataillone eine Brigade, welche nach deren ältesten 
Regimente benannt und von einem Brigadier (Oberst) befehligt wurde. Die 
Kavallerie-Regimenter, ausgenommen die Garden und einige andere, hatten 2, 3 
oder auch 4 Eskadronen, jede von beiläufig 160 Hann. Auch bei der Reiterei 
Btiefsen mehrere Regimenter zu einer Brigade zusammen, welche aber gewöhnlich 
nach ihrem Commandeur benannt wurde. Nur wenn ein besonders bevorzugtes 
oder angesehenes Regiment sich bei der Brigade befand, führte sie dessen Namen 
(8iehe Daniel, „Histoire de la milice francoise" (Paris, 1824), Bd. II, S. 81). 

•*) Derselbe war, am 21. August 1670 geboren, der Sohn des Königs Jakob II. 
von England und des Fräuleins Arabella Churchill, der Schwester des berühmten 
Feldherrn, Herzogs von Harlborough. Er folgte seinem Vater in das Exil nach 
Frankreich und nahm daselbst Militärdienste. Schon im spanischen Erbfolgekriege 
kommandierte er als Marschall mit großer Auszeichnung in Spanien und ebenso 
die 1712 dabin entsendete Armee. Wie uns die Folge zeigen wird, fand er 1784 
bei der Belagerung von Philippsburg seinen Tod. 
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Altbreisach von Truppen entblößt und auch die Kreisfestungen 
Philippsburg und Kehl nur schwach besetzt waren, so beschlofa 
Prankreich, noch im Spätherbste die Feindseligkeiten zu eröffnen. 
Der Herzog von Berwick erhielt den Befehl, den Rhein bei 
Strasburg zu überschreiten und sich der kleinen Festung Kehl zu 
bemächtigen, währeud zugleich eine französische Armee über die 
Alpen nach Italien zog und ein Corps Lothringen besetzte. Frank- 
reich erklärte somit an Osterreich den Krieg. Dagegen richtete 
Ludwig XV. am 10. Oktober ein Manifest an die deutscheu Reichs- 
fürsten, in welchem er beteuerte, mit ihnen im guten Einvernehmen 
bleiben zu wollen und dafs er sich Kehl's nur zu bemächtigen be- 
zwecke, um einen Übergangspunkt über den Rhein zu haben.*) 

Während die bei Schlettstadt, Hagenau und Weifsenburg ver- 
sammelten Truppen nunmehr in der Richtung auf Strafsburg zu- 
sammengezogen wurden, schifften am 12. Oktober von der Besatzung 
des letzteren Platzes 20 Greuadier-Compagnien und 2000 Mann bei 
Kehl über den Rhein und setzten sich zur Deckung der Überbrückung 
dieses Stromes am rechten Ufer fest. Unterhalb Kehl wurde bei 
der Ruprechtsau in der Richtung auf Auenheim eine Brücke über 
den Rhein geschlagen und eine solche auch zugleich oberhalb jenes 
Platzes bei Marlen erbaut.**) Auf der nach dem zerstörten Fort 
de la Pille benannten Insel gegenüber Kehl errichteten die Franzosen 
gleichzeitig eine Batterie, welche nötigenfalls gegen diesen Platz 
in Wirksamkeit treten sollte. 

20Batailloneund3Kavallerie-Regimenterpas8ierten am 13. Oktober 
bei Auenheim den Rhein und lagerten sich in der Nähe dieses 
Ortes. Den 14. folgte hier auch das Gros der Armee auf das 
rechte Rheinufer, während die Artillerie am 15. den Strom mittelst 
der Brücke bei Marlen überschritt. Auf Widerstand stiefseu die 
Franzosen unter den geschilderten Verhältnissen nicht. 

Die kleine Festung Kehl war ein bastioniertes Viereck mit trockeuen 

*) Nach dem französischen Tageboche, bei Krhard, a. a. 0., S. 137, zu 
schliefsen, hätte der König die Zusicherung erteilt, dafs seine Truppen gute Disziplin 
halten würden. Mit Rücksicht auf die späteren Ausschreitungen knüpft der Ver- 
fasser jenes Tagebuches die Bemerkung daran, dafs das dort erteilte Königswort 
somit gebrochen wurde. 

**) Diese Brücke kann licht bei Goldsdieuer sich befunden haben, wie Pajol, 
;i. a. <>. S. 187. angiebt. Da die für den 23 Oktober durch das Gayling'sche 
Parolebuch nachgewiesene Entsendung der Brigade Navarre nach der oberen Brücke 
mit dem Auftrage erfolgte, einen Posten bis Marlen vorzuschieben, so mufs sich 
also jener Übergang nach herwärts des letzteren Ortes befunden haben, aber nicht 
hei dem südlicher gelegenen Uoldscheucr. 
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Gräben, im Westen durch einen Seitenarm des Rheius und ostwärts 
durch die hier sich vereinigende Kinzig und Schütter gedeckt. Vor 
der Nordostfront sowohl wie vor der Südostfront des Forts lag je 
ein Hornwerk (das letztere dort, wo heute Stadt Kehl steht). Die 
ostwärts über das Wasser führende Brücke deckte eine Lünette. 
Indessen befanden sich nicht nor die Befestigungswerke in einem 
verwahrlosten Zustande, sondern war auch, wie schon oben ange- 
deutet, die Besatzung eine sehr unzulängliche, da sie nur 1422 Mann 
(aufser 116 Österreicher, schwäbische Kreistruppen) zählte. Als 
Kommandant des Platzes war vom schwäbischen Kreise der württem- 
bergische Feldmarschall-Lieutenant v. Phull bestellt. 

Kehl wurde eingeschlossen. In weitem Halbkreise umspannte 
das von der franzosischen Armee bezogene Lager den bedrohten 
Platz. Der rechte Flügel (24 Bataillone und 30 Eskadronen) stand, 
die Front gegen Kehl, zwischen Auenheim und Neumühl.*) Vou 
der Reiterei dieses Flügels, welche beiläufig einen Kilometer weiter 
ostwärts kampierte, standen 17 Eskadronen bei Auenheim in der 
Nähe des Rheins**) und 13 Eskadronen bei Neumühl.***) Das 
Centrum (10 Bataillone)t) lagerte unmittelbar hinter (also östlich) 
Neumühl und Sundheim, ff) Am linken Flügel deckten 8 Bataillone 
und 14 Eskadronen t+t) das Gelände zwischen Sundheim und dem 

*) Nach Pajol, a. a. 0 , S. 186, waren es 3 Bataillone Pieraont, 2 Lyonnais, 

1 Angoumois, 1 Luxemburg, 3 La Marine. 1 Rouergue, 2 Brie, 2 Bourbonnais. 

2 Alsace, 1 Beauce, 1 Soissonnai«, 1 (?) Baviere, 2 Toulouse und 2 Tallard. 
Das Regiment Royal-Baviere ist hier nur mit einem Bataillone aufgeführt, obue 
dafs anderwärts das «weite nachgewiesen wäre. Ob hier ein Irrtum vorliegt oder 
ob das andere Bataillon detachirt war, läTxt sich nicht bestimmen. Das Gayling'sche 
Parolebuch, dessen Besitzer vor Kehl stand, gibt keinen Aufschlaf!*. 

**) 3 Eskadronen, Colonel-Göneral (schweres Regiment), 3 Türenne, 3 Lorraine, 
2 Ruffec, 3 la Reine und 3 St. Simon. 

***) 3 Eskadronen Conty, 2 Lenoncourt, 3 Üesvres, 2 Vaudrey und Royal- 
Roussillon. 

f) 2 d'Estaing. 1 Montmorency, 2 Touraine, 1 Conty, 1 Gensac, 1 Saie und 
2 Richelieu. 

tt) Pajol, welchem die vorliegenden Angaben über die Aufstellung der 
Truppen entlehnt sind, schreibt hierzu S. 186: „un peu en arriere des deux villages 
de Neumulh et de Sundheiin". Da die Front gegen Kehl war, müssen demnach 
jene Bataillone östlich von jenen Ortschaften gelagert haben. 

ftt) An Infanterie: 1 Bataillon Dillon. 1 Clan«, 1 Bulkeley, 1 Rooth, 1 Berwick, 
1 La Marine und 2 Royal. — Bei Pajol findet sich an Stelle des Bataillons Bulkeley 
ein solches von Boccard aufgeführt, was aber ein Irrtum sein dürfte, da ein solches 
Regiment, insoweit sich Verfasser dieses zu infonnir« n vermochte, damals 
nicht existierte. Es liegt hier augenscheinlich eine Verwechselung mit dem 
irländischen Regimente Bulkeley vor, welches in dem Gayling' sehen ParoU-buch 

Jahrb6cb«r für die DouUcU Armoo nnd Vnriiie Bd I XXIX., 1. 3 
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Spitalhof*); vorwärts von ihnen standen zur Sicherung der weiter 
oberhalb befindlichen Schiffbrücke 4 Bataillone am Rhein.**) — 
Die Reserve-Kavallerie (27 Eskadronen***) schlug ihr Lager zwischeu 
Neumuhl und Kork auf. Zu ihrer Deckung wurde in der Richtung 
auf Odelshofen das Infanterie-Regiment Normandie (3 Bataillone) 
vorgeschoben, f) Das Hauptquartier des Herzogs von Berwick befand 
sich in einem Hause am Wege nach Mitteldorf-Kehlff), bewacht 
durch 5 Grenadier-Compagnien, welche einen vorgeschobenen Posten 
am Eingange zum Dorfe Kehl hatten. 

Am 16. Oktober dehnte die Armee ihren linken Flügel weiter 
gegen den Rhein aus.-f-ft) Zum Schutze gegen einen Angriff von 
auüsen wurde mit dem Bau einer Circumvallationslinie begonnen, 
welche in weitem Bogen die französische Stellung umirab, so dafs 
Neumühl und Sundheim innerhalb, der Spitalhof aber aufserhalb 
derselben zu liegen kamen. Beide Flügel der Linie lehnten sich 
an den Rhein, der linke abwärts Auenheim, der rechte nächst ober- 
halb der Schiffbrücke bei Marlen. Das Lager der Reserve-Kavallerie 
zwischen Neumühl und Kork blieb aufserhalb der Linie. 

mehrfach sich erwähnt findet. Anch seine Aufführung anter den übrigen 4 ersten 
der obigen Bataillone, welche aus Irländern bestanden, spricht dafür, dafs an 
Stelle des angeblichen Regiments Boccard ein irländisches Bataillon in Betracht 
kommt, da die Irländer, wie aus dem Gayling'schen Parolebuch zu schliefsen, 
während dieses Herbstfeldzuges eine eigene Brigade bildeten. - Die 14 Eskadronen 
waren die S Dragoner-Regimenter Orleans, Vitry und Colonel-Gen6ral (jedes zu 
4 Eskadronen) und 2 Eskadronen Bercbiny-Hosaren. 

*) Der später xeretörte 8pitalhof lag zwischen Sundheim und dem heutigen 
Fort Kirchbach. Gegenwärtig befindet sich in der Nähe dieser Wüstung eine 
Gärtnerei. 

**) Nach Pajol, a. a. 0., S. 186, 1 Bataillon Artois und 8 Bataillone Navarre 
Dem Gayling'schen Parolebuche zufolge rückte dagegen, wie wir später sehen 
werden, die Brigade Navarre erst am 83. Oktober in ein Lager beim oberen 
Brückenkopfe, nachdem das Regiment dieses Namens in der Nacht zum 20. bei 
der Eröffnung der Laufgräben vor Kehl gewesen. Möglicher Weise kann es aber 
zu dem letzteren Zwecke von der oberen Brücke herangezogen worden sein, da es 
das älteste Infanterie-Regiment unter den Belagern ngstruppen war und somit 
wahrscheinlich die Ehre beanspruchen durfte, die Laufgräben zu eröffnen. 

***) 8 Eskadronen Gendarmen, 8 Fitz James, 3 Royal- Allemand, 8 Cayeui, 
2 Lens, 3 Royal, 3 Beaucaire und 2 d'Aumont 

f) Im Gayling'schen Parolebuch werden während der Belagerung auch noch 
andere Infanterie-Regimenter, als die oben verzeichneten aufgeführt, welche offenbar 
später der Armee über den Rhein gefolgt sind. 

tr) Ist derjenige Teil von Dorf Kehl, welcher vom Pfarrhause in der Richtung 
auf Stadt Kehl liegt. 

ttt) Siehe Pajol, a. a, 0., S. 187. Ihm zufolge hätte sich dieser Flügel bis 
Goldscheuer ausgedehnt. Ob dies aber nicht nur bis Marlen geschah, mag dahin 
gestellt bleiben. (Vergleiche hierzu die Note **) auf Seite 82.) 
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Am 17. Oktober Morgens traten sämtliche Truppen unter die Waffen 
und es wurde ihnen in Gegenwart der Regiments- und höheren 
Commandeure kundgemacht, dafs das Marodieren bei Todesstrafe 
verboten. Um eine wirksame Kontrolle über die Mannschaft zu 
üben, sollte jeder Kapitän seine Compagnie täglich dreimal zum 
Appell antreten lassen. Nicht nur die Obersten, sondern auch die 
höheren Commandeure wurden für die Ausschreitungen ihrer Soldaten 
verantwortlich gemacht. Der bis zum 16. Oktober durch das 
Marodieren erwachsene Schaden sollte noch von dem Tresorier der 
Armee bezahlt, alle weiteren Beschädigungen aber durch einen 
Abzug an den Gebühren der Truppen gedeckt werden. — Als 
Signal zur Retraite und am Morgen zur Reveille diente für das 
Lager ein Kanonenschufs. Das Dorf Auenheiin und die dortigeu 
zwei Brückenköpfe besetzten 100 Mann von der Brigade Piemont. 
Ausserdem hatte die Armee folgende vorgeschobene Posten: In 
Willstedt 1 Kapitän und 60 Mann von der Brigade Richelieu, 
in Kork eine gleich starke Abteilung unter einem Kapitän von der 
Brigade Tallard, und in Linz 1 Kapitän und 60 Mann von der 
Brigade Piemont. An der oberen Rheinbrücke bei Marlen stand 
ein Posten von 100 Mann, welcher vom 17. auf den 18. Oktober 
durch weitere 100 Mann verstärkt wurde. 

Inzwischen traf man alle Vorbereitungen zur Eröffnung der 
Belagerungsarbeiten. Die Truppen mufsten Schanzkörbe und Faschinen 
anfertigen, wofür die Mannschaft eine besondere Remuneratiou er- 
hielt Nicht unerwähnt mag hierbei die Anordnung bleiben, dafs 
die Schanzkörbe bei einem Durchmesser von 2 Fnfe (60 cm) nicht 
höher als 2 Fufs 6 Zoll (also 78 cm) sein durften, und deren Pfähle 
anstatt 6 nur 4 Zoll überragen sollten. Diese Maafse sind auffällig 
klein, da die Schanzkörbe sonst je nach ihrer Verwendungsweise 
eine Flechtwerkhöhe von 1 bis 2 m und einen Durchmesser von 
60 cm bis 1,30 m zu haben pflegen. Die Faschinen sollten vor- 
zugsweise nur 6 Fufs lang und 18 bis 19 Zoll dick (hier ist wohl 
der Umfang gemeint) sein, mit 3 Bändern gebunden. Das Faschinen- 
depot war bei Mitteldorf- Kehl links der Chaussee nahe jenseits 
der dortigen Brücke. Die Schanzkörbe und Faschinen wurden zu- 
meist von der Mannschaft in das Depot getragen ; nur die Grenadiere, 
als Elitetruppe, waren hiervon ausgenommen.*) Gewöhnlich nahmen 



*) Nor unterm 87. Oktober findet sich im Qajling'achen Parolebuche einmal 
eingetragen, daf* die Trappen de« linken Flügels ihre Faschinen in das Depot 
fahren lassen durften. 

3* 
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die in die Laufgraben rückenden Truppen zugleich Kehanzkörbe 
u. s. w. mit in das Depot. 

Trotz der angedrohten Todesstrafe scheinen bereit« jetzt die 
Ausschreitungen der Soldateu Anlafs zu Klagen gegeben zu haben, 
da durch Armeebefehl vom 17. Oktober zum Schutze gegen 
Plünderung und unbefugtes Requirieren von der irländischen Brigade 
1 Kapitän mit . r »0 Mann nach Bodersweier entsendet wurde, wo er 
sich auf dem Kirchhofe postierte. Die Infanterie-Brigaden Piemont, 
la Marine, Bourbonnais, Pons und Tallard bezogen, wie am 17. 
angeordnet wurde, eiu neues Lager vorwärts (ä la let.' <le) von 
Anenheini. 

Am 19 Morgens mufeten abermals sämtliche Truppen unter die 
Waffen treten und wurden neuerdings die Verbote wegen der Ausschrei- 
tungen kundgemacht, wohl ein Fingerzeig dafür, dafs selbst die Andro- 
hung der Todesstrafe die Soldaten nicht im Zaume zu halten vermochte. — 

In der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober erfolgte die Eröffnung 
der Laufgräben gegen die Festung. Es wurdeu hierzu befehligt 
das Regiment Navarre (3 Bataillone) und 9 Grenadier-Compagnien 
(3 von Navarre, 3 La Marine, 2 Richelieu und 1 von Bourbonnais); 
aufserdem 100 Gendarmen (Reiterei) und 450 Dragoner zu Fufs.*) 
Überdies gab die Infanterie 2000 Arbeiter. Wie uns die Folge 
zeigen wird, wurden diese Truppen für mehr als 36 Stunden in 
Dienst gestellt,**) Das Kommaudo in dieser Nacht fährten der 
General-Lieutenant de Puysegur, der Marecbal de camp de la Billar- 
derie und der Brigadier Marquis de Hondetot. Die eben erwähnten 
Truppen sammelten sich gegen Abend bei dem Faachinendepot 
nächst Mitteldorf- Kehl. Die Arbeiter wurden in Detachements von 
je 50 Mann unter 1 Kapitän, 1 Lieutenant und 2 Sergeanten 
geteilt. Zum Sanitätsdienste folgten 40 unbewaffnete Leute des 
irländischen Regiments Berwick unter einem Lieutenant und 4 Ser- 
geanten. Ohne auf Widerstand zu stofsen, wurde in jener Nacht 
die erste Parallele vorwärts von dem Dorfe Kehl gegen das sttd- 

•J Die Kavallerie ist nach Massuet, „Histoire de la guerre presente," 8. 31, 
angegeben. (Pajol's Werk enthalt nur sehr dürftige Nachrichten über die Be- 
lagerung von Kehl.) 

**) Höchst wahrscheinlich erging mit Bezugnahme darauf an die hierbei in 
den Laufgräben kommandierenden Generale das „Ersuchen", difs don Truppen in 
den Laufgräben keine warme Kost (viande chaude) zu verabfolgen, also das Ab- 
kochen nicht gestattet sein sollte. Auch durfte keinem Offiziere erlaubt werden, 
seinen Posten zu verlassen, um essen zu gehen. Ebenso wurde den Brigadiers 
und Obersten in den Laufgräben untersagt, die Offiziere ihrer Regimentor zum 
Speisen um sich zu vereinigen 
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östliche Homwerk eröffnet. Da die Mannschaft des Regiments 
Navarre am nächsten Morgen zur Verbesserung der Nachtarbeit in 
den Laufgräben herangezogen wurde, erhielt hierfür jedes Bataillon 
eine Gratifikation von 200 Livres (Franken), aber mit dem aus- 
drücklichen Bemerken, dafs eine solche Zulage nur für dieses Mal 
erfolgte. Olfenbar bezweckte man, durch diese Belohnung, die 
Mannschaft, welche über 36 Stunden in den Laufgräben ausharren 
raufste, dienstwilliger zu machen. Die Ablösung der Truppen 
während der folgenden Tage geschah jeweils gegen 11 Uhr Vor- 
mittags; ihr Sammelplatz war bei dem Hauptquartiere des Herzogs. 

Die am 19. Abends aufgezogenen Truppen wurden erst am 
21. Vormittags abgelöst, indem das Regiment Fiemont (3 Bataillone) 
in die Laufgräben rückte und die folgenden 6 Grenadier-Compagnien: 
Die 2. von Bourbonnais, 2 Tallard, 2 Pons und die 1. von Royal.*) 
Die Regimenter, welche den Dienst in den Laufgräben hatten, 
muföten auch fernerhin während des Tages an der Verbesserung 
der Tranchee arbeiten. 

Die Belagern ngsarbeiten nahmen ihren Fortgang, ohne bisher 
vom Verteidiger gestört worden zu «ein. In der eröffneten Attacke 
sowohl wie auf einer Rheininsel unterhalb Kehl wurde am 21. Oktober 
mit dem Bau von Batterien begonnen. Erst um 22 begann die 
Festung ihr Feuer zu eröffuen.**) Als an letzterem Tage das 
Regiment Normandie (3 Bataillone) mit 6 Grenadier-Compagnien 
(der 2. von Royal, je 2 von Lyonnais und Touraine, sowie 1 von 
Artois) die Laufgräben bezogen hatte, blieben diese Truppen nicht 
mehr unbehelligt vom Feinde, wie es bisher der Fall gewesen war, 
da die deutsche Besatzung in der Nacht zum 23. ein lebhaftes 
Geschütz- und Gewehrfeuer gegen den Angreifer unterhielt. Dennoch 
wurde die Tranchee bis auf 50 Toiseu (Klafter) vom bedeckten 
Wege des angegriffenen Hornwerkes vorgetrieben und es gelang 
den Franzosen, in einer Lünette (Erdwerk) sich festzusetzen, welche 
der Verteidiger nicht Zeit gefunden hatte, zu vollenden.***) 

Die französischen Sanitätsanstalten scheinen nicht mit besonderer 
Umsicht geleitet worden zu sein, denn erst jetzt wurde in Mitteldorf- 
Kehl ein Spital für die Armee eingerichtet, zu welchem jede Brigade 
einen Mann als Krankenwärter stellte. 

Die Infanterie-Brigade Navarre rückte am 23. Oktober in ein 

*) Über die jeweils abrückende Kavallerie enthält das Gayling'sche Parole- 
buch keine Angaben. 

**) Siehe Massaet, „Histoire de la gnerre preaente," S. 31. 
Siehe Massact, ebendort, S. 31. 
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Lager beim oberen Brückenköpfe und detachierte 50 Mann unter 
einem Kapitän nach Marlen, welche die dortige Kirche besetzten, 
deren Turm, auf welchem eiu Wachtposten stand, ihr im Falle 
eines feindlichen Angriffes als Zufluchtsort dienen sollte. Das 
Infanterie-Regiment Normandie rückte dagegen am 23. nach Kork, 
während die Regimenter Touraine, Montmorency und Deslandes (aus 
der Gegend von Marlen?) zum Centrum zwischen Neumühl und 
Sundheim stiefsen.*) Ein kombiniertes Detachement dieser drei 
letzteren Regimenter wurde nach Kirchweier entsendet.**) Diese 
Mafsregeln könnten darauf hindeuten, dafs möglicher Weise Nach- 
richten über den Anmarsch feindlicher Truppen eingelaufen waren. 

Die am 24. erfolgende Ablösung führte die Regimenter Richelieu 
und La Marine (5 Bataillone) in die Laufgräben.***) Am nämlichen 
Tage wurde eine neue Batterie zunächst dem Rheine erbaut, um 
gegen das angegriffene Hornwerk in Thätigkeit zu treten. 

Unerwähnt mag hier nicht bleiben, dafs erst am 24. Oktober für das 
Lager die Anlage von Latrinen anbefohlen wurde, welche also bis 
dahin nicht bestanden haben können, so dafs jedenfalls erheb- 

* 



*; Nach Pajol, a. a. 0., S. 187. wären am 23. die bisher bei Goldscheuer 
lagernden Truppen auf das rechte Kinzig-Ufer bei Kork gerockt Die obigen 
Angaben stützten sich auf das Gayling'scbe Parolebuch, welches besagt, dafs die 
3 letzteren Regimenter am linken Flügel der Brigade Richelieu sich anzuschliefsen 
hatten, welche, aus Pajol's Hitteilungen zu folgern, auf dem linken Flügel des 
Centrums kampierte (*. Anmerkung * auf Seite 33). Das Parolebuch giebt zwar 
den bisherigen Lagerplatz dieser 3 Regimenter nicht an, aber nach den oben 
citierten Mitteilungen von Pajol zu schlicfsen, dürften sie wohl zu den von Gold- 
Bcheuer, beziehungsweise Marlen kommenden Truppen gehört haben. Übrigens 
gehörten nach Pajol schon bei dem Beginne der Einschliefsung Ton Kehl die 
Regimenter Montmorency und Touraine zum Centrum; sie dürften also Torüber- 
gehend abkommandiert gewesen sein. 

**) So wird dieser Ort im Gayling'schen Parolebuche genannt, obwohl ea 
ein Dorf dieses Namens in dortiger Gegend nicht giebt. Wahrscheinlich soll es 
Weier (nordwestlich Offenburg) sein, welches eine Kirche besitzt. 

***) Wie Massuet „Histoire de la guerre presente," S. 31 mitteilt, wurde in 
der Nacht auf den 24. zwischen dem Rheine und der rechten „branche" des 
Hornwerks eine Sappe eröffnet, wobei der Grenadier-Kapitän de la Serre vom 
Regimente Richelieu mit 2 Grenadieren fiel. Dies stimmt jedoch nicht mit dem 
Verzeichnisse der Truppenteile, wie sie das Gayling'scbe Parolebuch giebt. Nach 
dieser Quelle ist das Regiment Richelieu erst am 24. in die Laufgräben gerückt. 
Massuet's unklare Angaben über jene Sappe lassen sich auch an der Hand des 
«einem Werke beiliegenden Planes nicht in zweifelloser Weise präzisieren, Pajol 
giebt keinen Aufschlug, 
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liehe Mifsstände sich geltend gemacht haben müssen, welche der 
Abhilfe bedurften. 

Am 24. Oktober traf der Dienst in den Laufgräben die 2 Ba- 
taillone Bourbonnais und 1 Bataillon Montemar mit 3 Grenadier- 
Compagnien von Norraandie, einer solchen von La Marine, der 
2. Grenadier-Compagnie von Toulouse und einer dergleichen Com- 
pagnie von Angoumois. Abends machte die deutsche Besatzung 
einen Ausfall, wurde jedoch von den Franzosen abgewieseu.*) Noch 
in derselben Nacht gelang es den letzteren, in der Contreescarpe 
<les angegriffenen Hornwerks ein Logement zu erbauen, womit ein 
Ausgangspunkt für die Thätigkeit des Mineurs gewonnen wurde. 4 "") 
Über die im Verlaufe dieser Tage beginnende Beschiefsung des 
Platzes überhaupt und des angegriffenen Hornwerkes insbesondere 
liegen leider keine Nachrichten vor. 

Den 26. Oktober rückten 2 Bataillone Tallard und das L von 
Toulouse mit je 1 Grenadier-Compagnie von Soissonnais, Mont- 
morency, Bulkeley, Cläre, Dillon und Conty iu die Laufgräben. Da 
die Belagerungsarbeiten jetzt, wo man den feindlichen Werken so 
nahe gerückt war, eine geringere Ausdehnung hatten, wurden an 
Arbeitern für die Nacht nur 400 Mann von der Infanterie aufge- 
boten, zu deren Ablösung mit Tagesanbruch 200 andere aufzogen. 
Die Arbeiten an der Circumvallationslinie wurden inzwischen fort- 
gesetzt. Der Belagerer machte bei dem ungenügenden Widerstand 
der schwachen deutschen Besatzung immer weitere Fortschritte. 
2 Bataillone Pons und das 2. von Toulouse bezogen mit je 1 Gre- 
nadier-Compagnie von Gensac, Santerre, Deslandes, Rootb, Berwick 
und Royal- Ba viere am 27. die Laufgräben. An Arbeitern stellte 
die Infanterie für die Nacht nur noch 150, für den Tag 100 Mann. — 
Das am 27. Oktober sowohl für die Offiziere wie die Mannschaft 
ergehende Verbot, die Laufgräben nicht zu verlassen, läfst darauf 
schliefsen, dafs auch in dieser Beziehung die wünschenswerte Ordnung 
nicht streng gehandhabt worden war. 

Als am 28. Oktober 2 Bataillone Royal und 1 von Angoumois 
mit je 3 Grenadier-Compagnien von Piemont und Navarre die Lauf- 



*) Nach Pajol, a. a. 0., 8. 187, hatte dieser Ausfall zwar am 26. gegen 
9 Ohr Abends stattgefunden, während Massnet, „Histoire de la guerre presente," 
8. 31, den 25. Oktober angiebt, was richtiger zu sein scheint, da dieser Quelle 
zufolge am nämlichen Tage der Grenadier-Lieutenant de Noyelles vom Regiment« 
Bourbonnais getötet wurde, welches nach dem Gajling'schen Parolebuche am 25, 
in die Laufgraben rückte. 

**) Vergleiche Massuet, a. a. 0., S. 82. 
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graben bezogen, befand sich Kehl bereits in grofser Bedrängnis«. 
An dem angegriffenen Hornwerk hatten die französischen Batterien 
schon Bresche gelegt, und da ein rechtzeitiger Entsatz nicht zu 
erhoffen war, so zog der deutsche Kommandant am 28. Abends 
6 Uhr die weifse Fahne auf und verlangte zu kapitulieren. Am 
29. mit Tagesanbruch wurde den Franzosen ein Thor des Platzes 
eingeräumt. Die Laufgräben blieben vorläufig noch besetzt und 
wurden am 29. bezogen von 2 Bataillonen Lyonnais und einem 
Bataillone Soissonnaia mit je 3 Grenadier-Compagnien von Normandie 
und La Marine, zu deren Ablösung am folgenden Tage (30.) 2 Ba- 
taillone Touraine und 1 Bataillon Montmorency mit je 2 Grenadier- 
Compagnien der Regimenter Richelieu, Bourbonnais und Tallard 
aufzogen. Die deutsche Besatzung erhielt freien Abzug mit allen 
Ehren und 4 Geschützen bewilligt. Am 31. marschierte sie über 
die Bresche des Hornwerkes aus und defilierte entlang der in 
Schlachtordnung aufgestellten französischen Truppen, um zunächst 
nach Esslingen geleitet zu werden, von wo sie auf Ulm weiter 
gehen sollte. 

Das Regiment Navarre, als das älteste der anwesenden Infautrie, 
besetzte das Fort Kehl. Das Kommando des Platzes übernahm 
de Gensac.*) Die Beute bestund aufser den sonstigen Vorräten in 
14 bronzenen und 12 eisernen Geschützen, 4 Mörsern und 400 Mus- 
keten. Nach Dorf Kehl wnr bereits am ?>0. Oktober eine Abteiinn«; 
der Infanterie-Brigade Pons entsendet worden, um den Ort gegen 
Plünderung zu schützen, indem dieselbe für jede Ausschreitung ver- 
antwortlich gemacht werden sollte. Am 1. November Morgens 
8 Uhr rückte das Infanterie-Regiment Deslandes in den eroberten 
Platz, wogegen das Regiment Navarre zur Armee zurückkehrte. 
Da die Werke der kleineu Festung sich bekanntlich in einem sehr 
verwahrlosten Zustande befanden, so begannen die Franzosen un- 
verzüglich mit deren Wiederherstellung. 

Die Mannszucht ihrer Truppen liefs fortgesetzt zu wünschen 
übrig. Am 28. Oktober wurde der Mannschaft untersagt, bewaffuet 
aus dem Lager zu gehen, woraus zu schliefsen, dafs die Soldaten 
unter Anwendung oder Androhung von Waffengewalt in der Um- 
gegend plünderten und Excesse begingen. Eben so mufste das 
Schiefsen im Lager untersagt werdeu. Indessen erliefs man zwar 
strenge Verbote, handhabte sie aber nicht energisch. Die Todes- 

*) Die Charge kann hier nicht angegeben werden, da sowohl das Gayling'sche 
I'arolebuch wie auch die anderen französischen Quellen bei den höheren Comman- 
denren sich nur »nf die Bezeichnung „Monsieur" beschränken. 
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strafe, so vielfach angedroht, wurde im Lager bei Kehl nur drei- 
mal vollzogen. Am 23. Oktober gegen 2 Deserteure und am 28. 
gegen einen Soldaten, welcher einen Bauer getötet nnd Pferde ge- 
stohlen hatte. Die Folgen dieser laxen Handhabung der Disziplin 
konnten nicht ausbleiben. 

Nachdem Kehl somit gefallen war, beschlofs der Herzog 
von Berwick, seine Operationen nordwärts fortzusetzen. Zugleich 
wurden am 2. November 6 Bataillone (3 Piemont, 2 Lyonnais und 
1 Angoumois) unter dem Marechal de camp de Givry am linken 
Rheinufer stromaufwärts in Marsch gesetzt, um bei Hüningen eine 
Brücke über jenen Strom zu schlagen. Am 3. November brach der 
Herzog von Berwick mit der 1. Division der Armee aus dem Lager 
bei Kehl nordwärts auf, während die 2. unter dem Herzoge von 
Noailles noch daselbst zurückblieb. Das Regiment Royal- Baviere 
erhielt seine Einteilung zu der ersten Division. Die Kolonne der 
Infanterie, welche aus den Brigaden La Marine, Bourbonnais, Pons, 
Tallard und den Irländern bestand, marschierte auf der Frankfurter 
Strafse über Bodersweier und Linx. Näheres über den Marsch der 
Reiterei fehlt. Bei Todesstrafe wurde es verboten, das verlassene 
Lager anzuzünden oder auf dem Marsche die Kolonne zu verlassen 
und irgend etwas, sei es auf dem Felde oder in den Häusern, sich 
anzueignen. Ebenso wurde es untersagt, bewaffnete Soldaten zur 
Begleitung der Equipagen und Chaisen zu verwenden, offenbar um 
zu verhüten, dafs dieselben unter Anwendung von Waffengewalt 
plünderten oder Excesse begingen. 

Ein 2 l / 3 meiliger Marsch führte die Division an diesem Tage 
bis Bischofsheim, wo sie nördlich des Holehenbaches ihr Lager auf- 
schlug. Das Hauptquartier des Herzogs von Berwick war in dem 
eben genannten Orte. Zur Verhütung von Unordnungen und Aus- 
schreitungen wurden folgende Posten ausgesetzt: 1 Kapitän und 
50 Manu von der Brigade Tallard au eh r canardiere (Entenfange?) 
eiue gleich starke Abteilung unter 1 Kapitän auf dem Kirchhofe 
in Freistett und 1 Lieutenant mit 30 Mann des irländischen Regi- 
ments Bulkeley an der Bischofsheimer Brücke. Diese drei Posten 
hatten bis zu ihrer Ablösung durch die Division Noailles stehen zu 
bleiben. Die Verbote, auf welche Todesstrafe gesetzt war, wurden 
an diesem Tage abermals publiziert; selbst der Soldat, welcher be- 
waffnet das Lager verliefs, sollte das Leben verwirkt haben. Zu- 
gleich wurde den Offizieren wiederholt untersagt, auf die Jagd zu 
gehen.*) 

*) Der Verfasser des schon citjerten französischen Tagebuches bei Krhard, 
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Am 4. November setzte die erste Division den Marsch bis 
Lichtenau (beiläufig 2 Meilen) fort. Das hier bezogene Lager, dessen 
linker Flügel sich an einen Morast (beim Rhein) lehnte, hatte 
Lichtenau uud die Acher vor der Front, während der rechte Flügel 
bis an die ersten Hänser von Helmlingen sich erstreckte. Scherz- 
heim wurde durch 1 Bataillon besetzt. Gegenüber Ulm standen 
am Schwarzwasser 4 Bataillone. Der 5. November führte die 
Division nach der Gegend von Stollhofen, wo sie mit der am näm- 
lichen Tage eintreffenden Division Noailles ein gemeinsames Lager 
beziehen sollte. Der Marsch erfolgte in 3 Kolonnen: Die rechte 
bestand aus der Infanterie, die linke aus der Reiterei und die 
mittlere bildete der Train ; die Artillerie und die Pontons marschierten 
auf der Hauptstrafse. 

Wiederum wurde es bei Todesstrafe untersagt, das ver- 
lassene Lager anzuzünden. Jeder Soldat oder Diener, welcher 
aufserhalb der Marschkolonne angetroffen wurde, sollte sofort 
gehängt und sein Kapitän nach Strafsburg auf die Citadelle 
geschickt werden. Ans der Verschärfung dieser Verbote läfst sich der 
Schiufs ziehen, dafs die bisherigen nicht den erhofften Erfolg gehabt 
und die Ausschreitungen der Soldaten keineswegs gezügelt hatten. 

Mit der Ankunft der Division Noailles waren nunmehr bei 
Stollhofen 40 Bataillone und 71 Eskadronen vereinigt. Die Armee 
lagerte in 2 Treffen. Der rechte Flügel stand bei Stollhofen, das 
Centrum vorwärts von Söllingen und der linke Flügel nächst Hügel- 
heim, im Rücken den Rhein und vor der Front den Bahnwald. 
Das Hauptquartier kam nach Stollhofen und ebendahin auch die 
Generalität des rechten Flügels, während diejenige des linken Flügels 
in Hügelbeim Unterkunft fand. Bei Drusenheim und Fort Louis, 
welches Frankreich auf einer der benachbarten Rhein-Inseln besafs, 
wurden zur Verbindung mit dem Elsafs zwei Brücken über jenen 
Strom geschlagen. 

Mit dem Einrücken in dieses Lager endeten bei der schon vor- 
gerückten Jahreszeit die Operationen, welche bisher, da Österreich 
nur über geringfügige Streitkräfte am Oberrhein verfügte, ohne 
jede Störung sich hatten vollziehen können. Das umliegende 
Land litt unter den Ausschreitungen der französischen Truppen 
furchtbar, da trotz der augedrohten schweren Strafen keine ener- 

a. a. 0., S. 137, bemerkt hierzu, dafs der kommandierende General, wenn er 
diesen Befehl befolgt sehen wollte, ernstlich mit den Unterbefehlshabern hätte 
Rücksprache nehmen sollen. Daraus zu schliefsen, kümmerten sich diese nicht um 
die Beobachtung der Befehle des Oberkommandos. 
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gischen Mafsregeln zur Verhinderung von Excessen getroffen worden. 
Selbst das Offizier-Corps gab insofern ein Beispiel des Mangels an 
Disziplin, dafs das schon mehrfach publizierte Jagdverbot wieder- 
holt werden mufete und zwar mit der Androhung, die Schuldigen 
nach der Citadelle von Strafsburg zu schicken.*) Nachdem aber 
die Disziplin zur Friedenszeit vernachlässigt worden war, konnte sie 
im Kriege um so weniger aufrecht erhalten werden. Dazu huldigten 
die Offiziere einem geradezu scandalösen Luxus und ihre zahlreichen 
Diener, Wagen und Tragetiere belasteten die Armee mit einem 
aufserordentlich grofsen Train, so dafs durch den Erlab vom 15. Fe- 
bruar 1734 diesem Unwesen gesteuert werden mufste. 

(Fortsetzung folgt) 



III. tnber die Tätigkeit und Verwendung 
der Reiterei im Kriege von 1866. 

Voa 

Konz, 

Major «. D 



(Fortsetzung.) 

III. Die Thätigkeit der Kavallerie in der Schlacht von 
Königgrätz am 3. Juli 1866. 

Nach dem österreichischen Generalstabswerke verfugten die 
Öst erreicher am 3. Juli 1866 über folgende Streitkräfte an Reiterei: 

I. A.-Corps: 4 Schw. =- 536 Reiter. — II. A.-C: 4 Schw. = 
611 R. — III. A.-C: 2 Schw. = 297 R. — IV. A.-C: 4 Schw. 



*) Das Jagen mufs damals allerdings sehr verführerisch gewesen sein, da ein 
aufserordentlicher Wildreichtum bestand. Wie z. B. der Sekretär Barth in seinem 
Diarium (siehe Erhard, a. a. 0., S. 153) bei dem Marsche der deutscheu Reichs- 
Armee von Bruchsal gegen Mainz im Sommer 1734 berichtet, lief das Wild in 
Radeln von 40 bis 50 Stück in die Marschkolonne, so dafs es von den Soldaten 
eingefangen werden konnte. 
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— 569 K. — VI. A.-r. : 4 Schw. = f>78 R. — VIII. A.-C.: 
5 Schw. = 680 R. — X. A.-C: 3 Schw. = 346 R. — 1. leichte 
Kav.-Division: 30 Schw. = 4846 R- — 2. I Kav.-Div.: 20 Schw. 
^ 2941 R. — 1. Reserve Kav.-Div.: 26 Schw. = 3364 R. — 
8, Rev.-Kav.-Div.: 26 Schw. = 3877 R. — 3. Rev.-Kav.-Div. : 
22 Schw. = 3080 R. Zusammen: 150 Schwadr. = 21,224 Reiter. 

Hiernach belief sich die Durchschnittsstärke einer österreichischen 
Schwadron am 3. Juli auf 141 Reiter, wahrscheinlich einschliefslich 
der Offiziere. Wir glauben nicht, dafs die Österreicher unter ihrem 
»streitbaren Standet die Zahl der für das Gefecht verfügbaren Säbel 
verstehen, denn in diesem Falle wäre die Gefechtsstärke auffallend 
hoch. Vermutlich wird man von dem »streitbaren Standet die zu 
den Stäben abkommandierten Ordonnanzreiter, die Begleitmann- 
schaften der Handpferde beziehungsweise der Truppen fahrzeuge u. s. w. 
abrechnen müssen, so dafs per Schwadron etwa 10 Mann in Abzug 
zu bringen sein würdeu, um die Zahl der Säbel zu erhalten. Die 
durchschnittliche Gefechtsstärke der österreichischen Reiterei am 
3. Juli würde dann auf rund 130 Säbel herabsinken. Für die 
Sachsen giebt das österreichische Generalstabswerk die Ziffer vom 
20. Juni an, ohne Zweifel also erheblich zu viel, da die sächsische 
Reiterei bei Gitschin Verluste hatte, auch jedenfalls ein Abgang 
an Kranken beziehungsweise an gedrückten oder lahmen Pferden 
in Rechnung gestellt werden mufs. Der streitbar«- Stand der 
sächsischen Reiterei am 20. Juni wird auf 2574 Reiter angegeben. 
Wir werden wohl richtiger handeln wenn wir die 16 sächsischen 
Schwadronen am 8. Juli zu 2400 Reitern annehmen und auch hier 
wieder 10 Reiter per Schwadron in Abzug bringen, um die Zahl 
der Säbel zu erhalten. Demnach erhalten wir 150 österreichische 
Schwadronen = 19.500 Säbel und 16 sächsische Schwadronen — 
2240 Säbel. Zusammen: 186 Schwadronen =■= 21.740 Säbel. 

Für die Stärke der preußischen Kavallerie besitzen wir 
leider keinen offiziellen Nachweis. Zwar sind von Seiten des 
(Jeueralstabea nachträglich Stärkeberechnungen vorgenommen 
worden, indessen basieren dieselbeu auf sehr verschiedenen Grund- 
lagen, nämlich auf Stärkerapporten vom 26. Juni, vom 1. Juli und 
vom 8. Juli. Bei letzteren müssen natürlich die am B. Jnli 
erlittenen Verluste hinzugezählt werden, indessen ist das theoretisch 
zwar sehr leicht, praktisch aber ganz unzuverlässig, weil jeder 
Nachweis darüber fehlt, wie viele Verwundete dienstfähig geblieben 
sind und auch wirklich Dienst gethan haben ; ebenso fehlt jeder 
Nacliw.'is über die etwa zur Begleitung von Gefangenentransporten 
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0. s. w. kommandierten Mannschaften. Es können daher diese 
nachträglich aufgestellten Stärkenachweise nur einen ungefähren 
Anhalt dafür geben, wie stark die einzelnen Regimenter am 3. Juli 
in der Schlacht aufgetreten sind. Immerhin sind jedoch die er- 
wähnten Stärkenachweise so sorgfältig zusammengestellt worden, 
dafe sie zum mindesten der Wahrheit sehr nahe kommen werden. 
Es wurde zu weit führen, wenn wir die Stärke jedes einzelnen 
preufsischen Kavallerie-Regiments hier anführen wollten, wir be- 
gnügen uns daher damit, hier nur die Gesamtstärke der preufsischen 
Reiterei, nach Armeen geordnet, anzugeben, und werden bei Ge- 
legenheit der verschiedenen Reiterkämpfe die Stärke des betreffen- 
den Regiments noch besonders anführen. 

Die I. Armee zählte am 3. Juli 74 Schwadronen mit 9520 Sä- 
beln, die II. Armee 81 Schwadronen mit 10,000 Säbeln, die Elb- 
Armee 29 Schwadronen mit ^.625 Säbeln. Zusammen 184 Schwa- 
dronen mit 23,145 Säbeln. 

Wir wollen nunmehr die Gefechtsthätigkeit der beiderseitigen 
Reiterei möglichst chronologisch betrachten. — Bis zur Mittags- 
stunde charakterisiert sich die Schlacht von Königgrätz bei der I. 
und Elbarmee als eiu hartnäckiger Kampf um die Sicherung der 
Übergänge über die Bistritz. Die preufsischen Divisionen suchten 
überall nach vorwärts Boden zu gewinuen und dadurch die Ent- 
wickelung der Hauptmassen zu sichern; die östereichiache Artillerie 
hielt das Gelände unter einem verheerenden Grauatfeuer, sie besafa 
eine derartige Übermacht, dafs alle Versuche der preufsischen Ar- 
tillerie, gegen dies gewaltige Feuer anzukämpfen, nur geringe Er- 
gebnisse aufzuweiseu hatten. Unter diesen Umständen fand die 
beiderseitige Reiterei zunächst keine Gelegenheit zum Eingreifen. 
Erst nachdem die II. Armee ihre Kraft gegen die rechte Flanke 
der Österreicher in die Wagschale geworfen hatte, gelangte auch 
die Reiterei zur Thätigkeit. 

1. Zwischen 12 und 1 Uhr Mittags trat ein Bataillon des 
österreichischen Regiments Erzherzog Karl Ferdinand aus dem 
Swiepwalde an dessen nordöstlicher Spitze heraus und marschierte 
auf das in der Richtung auf Huewöowes im Bistritzthale liegende 
kleine Gebüsch los. Das österreichische Bataillon hatte in dem 
Waldgefechte offenbar die Orientierung verloren und war sich über 
die Gefahr, in welcher es sich befand, nicht klar. In dem Hohlwege 
südwestlich von Benatek hielt die I. Schwadron des Husaren- 
Regiments Nr. 10 unter Rittmeister von Humbert. Dieser Offizier 
entwickelte schnell seine Schwadron und stürzte sich mit ihr völlig 
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überraschend auf den, nichts ahnenden Feind. Das Bataillon, in 
der Starke von 16 Offizieren, 665 Mann, ergab sich ohne Wider- 
stand. Dieser schöne Huearenstreich zeigt, dafs auch in der mo- 
dernen Schlacht kleinere Abteilungen , von tüchtigen , unter- 
nehmungslustigen Offizieren geführt und das Moment der Über- 
raschung geschickt ausnutzend, noch recht wohl Gelegenheit zu er- 
folgreichem Eingreifen haben können. 

2. Um 1 Uhr mittags brachen 3 Compagnien des Regiments 
Nr. 61 und 2 Compagnien des Regiments Nr. 71 aus dem Holawalde 
gegen die österreichische Geschützstellung vor. Die 1. und 

2. Schwadron Mensdorff-Ulanen warfen sich auf den linken Flügel 
dieser lockeren, nicht zusammenhängenden Infanterielinie, sie wurden 
aber mit einem derartigen Feuer überschüttet, dafs sie alsbald 
wieder Kehrt machen muteten. Nunmehr vereinigten jedoch die 
Österreicher auf die vorgegangenen preufsischen Compagnien ein so 
heftiges, konzentrisches Feuer, dafs dieselben in den Wald zurück- 
weichen mnfsten. Das österreichische Generalstabswerk sagt, die 
beiden Schwadronen Mensdorff-Ulanen hätten den Angriff der 
preufsischen Infanterie zurückgeschlagen. Das ist ein Irrthum. 
Erst das Feuer der österreichischen Infanterie und Artillerie 
wies den preufsischen Angriff zurück. — Es ist übrigens nicht ganz 
klar, ob nicht vielleicht die Mensdorff-Ulanen zweimal attackiert 
haben. Das preufsische Generalstabswerk erwähnt auf Seite 353, 
dafs kurz vor der eben besprochenen Attacke die 2. und 3. Com- 
pagnie des Regiments Nr. 21, welche gleichfalls über den Waldes- 
saum hinaus vorgegangen waren, zwei Kavallerieangriffe abgewiesen 
hätten, dann aber doch gezwungen gewesen seien, in den Wald 
zurückzukehren. Vielleicht ist nur eine Attacke geritten worden, 
welche zuerst die Compagnien des Regiments Nr. 21 traf, dann aber 
beim Zurückgehen auch noch in das Feuer der 61ger gerieth. 
Jedenfalls scheiterte die Kavallerie- Attacke. Der Verlust aller 
5 Schwadronen Mensdorff-Ulanen betrug 5 Offiziere, 98 Mann und 
244 Pferde, oder mehr als 41 Prozent der Pferde. 

3. Attacken der Kavallerie-Brigade Graf Bismarck. — 
Die Regimenter Dragoner Nr. 2 und Ulanen Nr. 3 waren am 

3. Juli unter dem Generalmajor Grafen Bismarck zu einer Brigade 
vereinigt worden, welche auf dem linken Flügel der I. Armee 
Stellung nahm. Gegen 1 Uhr mittags wurde das Dorf Horenowes 
von der Avantgarde der 1. Garde-Division genommen, die Besatzung 
des Dorfes, zwei Divisionen (eine Division = 2 Compagnien) 
1. Bataillons Rofsbach räumten den Ort. Zuerst rückte die 2. Di- 
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visioa geschlossen ab, dann folgte die erste gleichfalls geschlossen, 
zuletzt verliefsen zahlreiche Schützen schwärme das Dorf. Auf 
letztere attakierten die 5. Schwadron und ein Zug der 1. Schwadron 
Dragoner Nr. 2, anscheinend unterstützt von einer Abteilung Ulanen 
Nr. 3; die Attacke gelang und 3 Offiziere, 70 Mann der öster- 
reichischen Infanterie wurden gefangen genommen, nach dem Werke 
von Bessere sogar 5 Offiziere, 147 Mann. Die preußische Kavallerie- 
Brigade hatte sich leider getrennt, das Ulanenregiment Nr. 3 und 
die 1. und 5. Schwadron Dragoner Nr. 2 gingen westlich; die 3 
übrigen Schwadronen Dragoner Nr. 2 östlich an Horenowes vorbei. 
Der Rest der 1. Division Rofsbach setzte unterdessen seinen Rückzug 
fort und vereinigte sich mit der 2. Division, während die Dragoner 
nach ihrer Attacke sich wieder sammelten. Die Österreicher hatten 
bereits den Kamm der südlich von Horenowes gelegenen Höhe über- 
schritten, als Graf Bismarck eine erneute Attacke befahl. — Fetter, 
aufgeweichter Lehmboden und hohes Qetreide erschwerten die 
Attacke, welche zunächst von der 1. Schwadron Dragoner Nr. 2 
ausgeführt wurde, während die fünfte sich im Vorgehen erst wieder 
ordnete und die 1. Schwadron Ulanen Nr. 3 folgte. Es stellte sich 
heraus, data die Österreichische Infanterie hinter einem tiefen Hohl- 
wege stand, welchen die ermatteten Pferde nicht zu überschreiten 
vermochten. Beide Dragoner- Schwadronen wurden abgeschlagen, 
ganz ebenso erging es der 1. Schwadron Ulanen Nr. 3, welche 
übrigens nur 40—50 Pferde zur Stelle hatte, da die übrigen Teile 
der Schwadron auf feindliche Schützen Jagd machten. — Ein ähn- 
liches Müsgeschick widerfuhr der 4. Schwadron Garde- Husaren, 
welche ebenfalls eine österreichische Infanterie-Abteilung attackieren 
wollte, jedoch davon abstehen mufste, weil die Infanterie in einer 
Lehmgrube Schutz fand. — Inzwischen waren die 2., 3. und 
4. Schwadron Dragoner Nr. 2 auf die berühmte Höhe der Baum- 
gruppe von Horenowes vorgegangen. Von hier aus sah man eine 
österreichische Kolonne von Maslowed auf Nedelist zurückgehen, 
an deren Ende das 3. Bataillon Sachsen -Weimar marschierte. Die 
3 Dragoner-Schwadronen erstiegen den Rücken von Maslowed und 
attackierten sofort. Das österreichische Bataillon bildete anscheinend 
3 Divisionsvierecke und hielt die Attacke sehr gut aus. Auch hier 
waren die tief eingeschnittenen Wegränder hinderlich, aufserdem 
gab die österreichische Infanterie ihr Feuer auf wirksamste Ent- 
fernung ab. Wie es scheint, hat sich das Feuer der österreichischen 
Divisionsvierecke gekreuzt, vielleicht schössen auch noch andere auf 
dem Rückmärsche begriffene österreichische Truppenteile auf die 
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Dragoner; kurz die Attacke scheiterte vollständig. Der Commandenr 
des Dragoner- Regiments Nr. 2. Oberstlieutenant Heillichen, fiel. Die 
Verluste betrugen: Dragoner Nr. 2 4 Off/., 25 M., 37 Pf.; Ulanen 
Nr. 3 1 Offz., 8 M., 7 Pf. — Man darf wohl annehmen, dafs die 
Attacken der preufsischen Kavallerie weniger au dem Feuer des 
Feindes, als an den unerwarteten Hindernissen des Geländes 
scheiterten und kann der Führung den Vorwurf nicht ersparen, in 
Übereilung und ohne geuügende Aufklärung gehandelt zu haben. 
Allerdings war die österreichische Infanterie nicht erschüttert, in- 
dessen konnten die verfügbaren 9 Schwadronen, ganz abgesehen von 
den Garde-Husaren, trotzdem mit den l'/s österreichischen Bataillonen 
fertig werden, wenn sie nur Eklaireurs vorgenommen hätten und 
durch dieselben auf das Vorhandensein der Hohlwege aufmerksam 
gemacht worden wären. Dann konnte es nicht schwer fallen, den 
Hohlweg zu umgehen. Man scheint übrigens auch zu früh in eine 
starke Gangart übergegangen zn sein, so dafs man in dem ohnehin 
sehr aufgeweichten Boden mit ermatteten Pferden an die feindliche 
Infanterie herankam. Die Verluste erklären das Scheitern der 
Attacken nicht. Zuerst attackierten etwa l'/a Schwadronen erfolg- 
reich, dann etwa 2 1 /« Schwadronen unglücklich und zuletzt 3 Schwa- 
dronen unglücklich. I 1 /* Schwadronen der Dragoner Nr. 2 haben 
zweimal attackiert. Die Dragoner Nr. 2 zählten am 3. Juli 620 Säbel; 
rechnet man dazu etwa 50 Ulanen, so ergiebt das 670 Säbel, der 
Verlust betrug 5 Offiziere, 33 Mann, 44 Pferde oder 4,9 Prozent 
des Gefechtsstandes, 6,56 Prozent der Pferde. Aus diesen Zahlen 
geht deutlich hervor, dafs die Gröfse des Verlustes an dem Scheitern 
der Attacken nicht Schuld trug! 

4. Die Attacke des Ulanen- Regiments Kaiser Franz 
Josef. — Als um 2 8 / 4 Uhr Chlum von der 1. Garde- Division er- 
obert worden war, erreichte das Gewehrfeuer derselben die am 
Südabhange der Höhe von Chlum aufmarschierte 1. Reserve-Kavallerie- 
Division, Prinz Holstein, im Rücken. In Folge dieser unerträglichen 
Lage attackierte das Regiment Kaiser Franz Josef-Ulanen und die 
3. Schwadron Kaiser Franz Josef- Kürassiere, während die beiden 
Batterien der Kavallerie-Division ihr Feuer auf die Prenfeen er- 
öffneten. Auf wenig mehr als 200 Schritte empfingen die öster- 
reichischen Reiter das Feuer folgender Compagnien: 5. Comp. 
1. Garde-Regiments, 9. Comp. 2. Garde-Regiments, 10. und 11. Comp. 
Garde- Füsiliere, welche sich in Linie entwickelt hatten, Die öster- 
reichischen Reiter litten furchtbar, mnfsten Kehrt machen und ihre 
Trümmer konnten sich erst bei Sweti wieder sammeln. Die 
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3. Schwadron Kaiser Franz Josef-Kiirassiere wurde beinahe ganz 
aufgerieben. Die Verluste waren folgende: Franz Josef-Ulanen: 
5 Offz., 184 M., 262 Pf.; Franz Josef-Kürassiere: 5 Offz., 69 M., 
143 Ff. Diese Attacke wurde zwar durch 16 Geschütze unterstützt, 
indessen wartete die Kavallerie die Wirkung des Artilleriefeuers 
nicht ab, traf aufserdem auf nicht erschütterte Infanterie. Die 
übrigen Teile der Kavallerie-Division Prinz Holstein nahmen an 
der Attacke keinen Anteil, sondern marschierten nach Langenhof 
ab. — Das Regiment Franz Josef-Ulanen verlor bei dieser Attacke 
32,6 Prozent seiner Gefechtsstärke und mehr als 45 Prozent seiner 
Pferde. Der Verlust der einen Schwadron Franz Josef-Kürassiere 
läfst sich genau nicht angeben, da das Regiment auch später noch 
Verluste erlitt. 

5. Die Attacken des österreichischen Husaren-Regi- 
ments Prinz von Preufsen Nr. 7. Die Brigade Fleischhacker 
des IV. österreichischen Armee-Corps hatte mit dem Husaren- 
Regiment Prinz von Preufsen nach der Einnahme von Chlum durch 
die Preufsen noch eine Weile ihre Stellung bei Cistowes beibehalten, 
dann aber den Rückzug angetreten. Die Batterie der Brigade, von 
3 Zügen Husaren begleitet, marschierte auf Maslowed ab und stiefs 
hierbei auf preußische Truppen. Die 4. zwölfpfündige Batterie der 
Garde feuerte mit Kartätschen, von Chlum her wirkte das Feuer 
der 1. Garde-Jäger-Compagnie; die vordersten beiden Geschütze 
blieben liegen, die 3 Husaren-Züge erlitten grofse Verluste, attackierten 
aber dennoch die preufsische Batterie, ritten durch dieselbe hindurch 
und versuchten nach Sendrasitz hin zu entkommen. Sie stürmten 
dabei geraden Weges auf den Kronprinzen von Preufsen los, welcher 
eben im Begriffe war, nach der Höhe von Maslowed vorzureiten. 
Der Kronprinz mufste sich zu den nächsten Bataillonen der eben 
anrückenden 2. Garde-Division begeben. Nun stürzte sich aber 
die 2. Schwadron der Garde-Husaren auf die Österreichischen Husaren 
uud trieb sie in entgegengesetzter Richtung zurück, nachdem sie 
einen grofsen Teil der versprengten Husaren niedergehauen, be- 
ziehungsweise gefangen genommen hatte. Die übrigen ü l f A Schwa- 
dronen des Husaren-Regiments Prinz von Preufsen versuchten nörd- 
lich au Chlum vorbei zu entkommen. Bei Schanze III stiefsen sie 
auf 2 Garde-Pionier-Compagnien, welche sie durchbrachen. Nun 
aber gerieten sie in das Feuer zweier Batterien der soeben im 
Vormarsche nach der Höhe von Chlum begriffenen Reserve -Artillerie 
der Garde und auf das 1. Bataillon 2. Garde- Regiments. Das 
Feuer der Preufsen war so verheerend, dafs der vorderste Zug der 
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Husaren fast ganz niedergestreckt wurde. Die österreichischen 
Husaren machten Kehrt und gerieten bei Chlum in das Feuer der 
1. Garde-Jäger-Compagnie. Denuoch aber gelang es den tapferen 
Husaren, in der Richtung auf Maslowed, zwischen Schanze II uud 
III sich den Rückweg auf Nedelist zu bahnen, woselbst sie zu 
ihrem Armee-Corps stiefsen. Ihr Verlust betrug 5 Offiziere, 177 Mann, 
251 Pferde oder 34,3 Prozent ihres Gefechtestandes und 47,3 Prozent 
ihrer Pferde. 

6. Die Attacken der österreichischen Husaren-Regi- 
menter Haller und Palffy. Um 3 Uhr nachmittags versammelte 
sich die 11. preufsische Division bei Nedelist. Um den Ruckzug 
des II. österreichischen Armee-Corps zn erleichtern, wurden 3 Schwa- 
dronen Haller- Husaren gegen das prenfsische Regiment Nr. 50 vor- 
geworfen. Die Attacke traf auf das Füsilier-Bataillon Regiments 
Nr. 50, welches in Linie Salven abgab und die österreichischen 
Husaren glänzend abwies. Letztere gerieten auch noch in das Feuer 
der 1. Compagnie Regiments Nr. 50, welche vom Dorfrande voa 
Nedelist aus auf die vor ihr vorbeijagendeu Husaren Schnellfeuer 
abgab. Der Verlust der Haller-Husaren betrug 1 Offizier, 67 Mann, 
76 Pferde. Bald darauf erhielt die kombinierte Kavallerie-Brigade 
des VI. preufsischen Armee-Corps, Husaren Nr. 4 und Dragoner 
Nr. 8, den Befehl gegen die österreichische Reiterei vorzugehen. 
Die Husaren marschierten auf, die Dragoner folgten hinter dem 
linken Flügel in Schwadrons-Kolonnen. Eine feindliche, an der 
Chaussee westlich von Lochenitz stehende Batterie feuerte über- 
raschend mit Kartätschen auf die preufsische Kavallerie. Das 
Husaren-Regiment hatte keine Eklaireurs vorgenommen, ging sehr 
früh in Galopp über und stiefs nun im hohen Getreide plötzlich 
auf einen tiefen Hohlweg. Ein Teil der Husaren kam glücklich 
über den Hohlweg, ein anderer Teil parierte noch rechtzeitig. Die 
Pferde der meisten Husaren aber Btürzten in den Hohlweg hinein. 
In diesem Augenblicke attackierte das Regiment Palffy-Husaren und 
hieb unter ausnahmsweise günstigen Umständen auf die wenigen 
preufsischen Reiterschwärme ein, welche deu Hohlweg glücklich 
passiert hatten. — Verlust der Husaren Nr. 4: 2 Offz., 50 M., 
50 Pf.; Palffy-Husaren: 3 Offz., 49 M., 67 Pf. — Von dem Verluste 
der Palffy-Husaren wird wohl ein nicht unerheblicher Teil auf 
andere Momente der Schlacht fallen. Immerhin scheinen aber die 
preufsischen Husaren sich sehr tapfer und sehr wirksam ihrer Haut 
gewehrt zu haben. Das Dragoner-Regiment Nr. 8 kam zu spät, 
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um sich noch am Handgemenge beteiligen zu können, es mufste 
sich damit begnügen, die Husaren aufzunehmen. 

7. Das Auftreten der ReBerve-Kavallerie-Brigade von 
Kotze der Elbarmee. — Nach der Einnahme von Problus, etwa 
um 3 Uhr nachmittags, versuchte der General v. Kotze mit seiner 
Brigade (Kürassiere Nr. 8 uud 3 Schwadronen des pommerschen 
schweren Landwehr-Reiter-Regiments) aus dem Walde von Popowitz 
gegen die feindliche Artilleriestellung vorzubrechen. Die pommerschen 
Landwehrreiter befanden sich vorn; kaum aber hatte die erste 
Schwadron sich aus dem Walde entwickelt, als sie ein so heftiges 
Artilleriefeuer erhielt, dafs sie sofort ausbiegen mufste; die hinteren 
Schwadronen erlitten dasselbe Schicksal. Die taktische Ordnung 
ging verloren 'und die 7 Schwadronen jagten, wild durcheinander 
gewürfelt, am Saume des Waldes von Popowitz entlang, um rück- 
wärts sich wieder zu ordnen. — Verlust der Kürassiere Nr. 8: 
14 M., 28 Pf.; der pommerschen schweren Reiter: 1 Offz., 18 M., 
30 Pf. Zusammen: 1 Offz., 32 M., 58 Pf. — Die 7 Schwadronen 
zahlten 805 Säbel, verloren mithin 7,2 Prozent der Pferde. Die 
Attacke war sehr wenig glücklich angesetzt worden; es war un- 
möglich, in dem gewaltigen Artilleriefeuer der Sachsen und Öster- 
reicher, aus einem Walde heraus, auf 700 m Entfernung von den 
feindlichen Batterien, eine solche Kavalleriemasse zu entwickeln. 
In Folge dieses unglücklichen Attacken Versuches war dann die 
schwere Brigade, als sich ihr herrliche Gelegenheit zu erfolgreichem 
Eingreifen bot, nicht zur Stelle. 

8. Die grofsen Reiterkämpfo bei Langenhof und Stre- 
setitz. — Kurz nach lO'/j Uhr früh erhielt der Commandeur des 
Kavallerie-Corps, Prinz Albrecht, die Aufforderung, die Elbarmee 
zu unterstützen. Diese Aufforderung war vom General v. Herwarth 
nicht ausgegangen, war also entweder durch ein Mifs Verständnis 
hervorgerufen, oder aber von einem Unberufenen veranlafst worden; 
sie hatte zur Folge, dafe die Division von Alvensleben zur Elbarniee 
abkommandiert wurde, dafs also das Kavallerie-Corps gerade in der 
Entscheidungsschlacht zersplittert wurde, nachdem man während des 
ganzen Vormarsches mit vielfachen Opfern diese gewaltige Reiter- 
masse stets versammelt gehalten hatte, um sie am entscheidenden 
Tage, einheitlich geleitet, ins Feuer führen zu können. — Nach 
3 l /j Uhr erhielt die Kavallerie- Division Hann von Weyhern den 
Befehl, zur Verfolgung vorzubrechen. Zunächst ging die Brigade 
Gröben, an ihrer Spitze der Prinz Friedrich Karl, bei Sadowa 
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über die Bistritz, formierte Schwadrous-Zugkolonnen und rückte 
über Laugen hof vor. Rechts befand sich das Dragoner- Regiment 
Nr. 3, links das Husaren-Regiment Nr. 12. Hinter der Brigade 
folgten auf etwa 1200 Schritte die Ulanen Nr. 4. Die Brigade 
Gröben ritt zwischen Langenhof und der Chaussee vor, die Ulanen 
Nr. 4 östlich der Chaussee hart an derselben. Da die Brigade 
Gröben sich durch preufsische Infanterie und Artillerie hindurch 
winden raufste, kamen leider die 3 ersteu Schwadronen der Dra- 
goner Nr. 3 von der Brigade ab und gerieten in die Richtung auf 
Stresetitz. — Die andere Brigade der Division Hann von Weyhern, 
unter dem Herzog von Mecklenburg — Husaren Nr. 3, Ulanen 
Nr. 11 und Garde- Dragoner Nr. 2 — ging südlich von Sowetitz 
über die Bistritz. Das vordere Regiment, Husaren Nr. 3, ritt von 
Lipa auf Laugonhof vor. — Bei Rosberitz stiifs General v. Gröben 
auf Österreichische Infanterie, er liefs die ihm noch verbliebenen 
6 Schwadronen links schwenken, um sofort zur Attacke über- 
zugehen. Man wartete indessen das Eintreffen der rechten Flügel- 
Schwadronen, 4. und 5. Dragoner Nr. 3, nicht ab, so dafs dieselben 
zu spät kamen und nach rechts Staffeln bildeten. Das Husaren- 
Regiment Nr. 12 marschierte auf um 4 l / t Uhr nachmittags, wartete 
aber wiederum die Beendigung des eigenen Aufmarsches nicht ab 
und ritt in schräger Richtung auf die am Südausgange von Ros- 
beritz sichtbaren Truppen zur Attacke an. Die österreichische In- 
fanterie suchte sich nach Rosberitz hinein zu retten, wobei sie sich 
teilweise auflöste. Schützen und kleine geschlossene Abteilungen 
wurden von den Husaren überritten, letztere trafen dann am Dorf- 
eingange auf ein Knäuel von etwa 100 Mann, welches nach einer 
matten Salve auseinanderlief. Nun jagte der linke Flügel der 
Husaren die Dorfstrafse von' Rosberitz hinauf. Auch die Husaren 
gerieten in vollkommene Auflösung; in diesem Zustande erhielten 
sie von geschlossenen österreichischen Infanterie-Abteilungen in und 
hinter Rosberitz Feuer und bogen vor demselben ab. In diesem 
Augenblicke erschien die Brigade Schindlöcker der 1. österreichischen 
Reserve-Kavallerie-Division Prinz Holstein. Wir wissen bereits, dafs 
das Regiment Kaiser Franz Josef-Ulanen und Teile des Regiments 
Kaiser Franz Josef-Kürassiere auf preufsische Infanterie bei Ohlum 
eine vergebliche, aber ungemein verlustreiche Attacke geritten 
hatten; in Folge dessen hatte die Brigade Schindlöcker nur 4 Schwa- 
dronen Stadion- und 2 Schwadronen Kaiser Franz Josef-Kürassiere 
zur Stelle, 550 und 250 Säbel. Die österreichischen Reiter erhielten 
von der Höhe von Ohlum her preufsisches Artilleriefeuer. Das 
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Regiment Stadion-Kürassiere konnte wegen Mangels an Zeit seinen 
Aufmarsch nicht vollenden, so dafs nur 6 Züge in Linie auf- 
marschiert attackierten, während die übrigen 2 1 /, Schwadronen noch 
während der Attacke im Begriffe waren aufzumarschieren. Die auf- 
gelösten Husaren Nr. 12 konnten naturlich gar nicht daran denken, 
die wuchtige Attacke der gewaltigen Kürassiermasse anzunehmen 
uud ritten daher zurück. Dagegen warf sich die 5. Schwadron 
Dragoner Nr. 3 den Kürassieren entgegen, also etwa 120 Säbel 
gegen 550 Säbel der Österreicher. Ein Handgemenge von mehreren 
Minuten Dauer erfolgte, in welchem die Dragoner Übel zugerichtet 
wurden. — Jetzt warf sich auch die 4. Schwadron Dragoner Nr. 3 
in das Getümmel, ebenso machten einige Husaren Front, während 
Österreicbischerseits die beiden in Linie aufmarschierten Schwadronen 
Kaiser Franz Josef-Kürassiere herankamen und aufserdem das Regi- 
ment Nikolaus-Husaren des I. Armee-Corps in den Kampf eingriff. 
Die beiden Schwadronen Kaiser Franz Josef-Kürassiere können nur 
äufserst wenig Anteil am Kampfe genommen haben, denn der Ver- 
lust des Regiments betrug nur 5 Offiziere, 00 Mann, 143 Pferde 
und das österreichische Generalstabswerk erwähnt ausdrücklich, dafs 
bei der vorhergegangenen Attacke auf preufsisebe Infanterie bei 
Chlum die 3. Schwadron des Regiments beinahe ganz aufgerieben 
worden aei. Auch die österreichischen Kürassiere verloren jede 
taktische Ordnung und es entstand nun ein regelloser Schwärm von 
preufeischen Dragonern und Husaren, welche verfolgt, und von 
österreichischen Kürassieren und Husaren, welche verfolgend in 
der Richtung auf Langenhof fortbrausten. Dabei wurde in diesem 
Schwarme fortwährend erbittert gefochten. Preufsische Schützen 
feuerten von mehreren Seiten auf die Reitermasse, während die ge- 
schlossen am Wege Langen hof-Rosberitz stehende 2. und 3. Com- 
pagnie Regiments Nr. 9 nicht schiefsen konnten, weil sie fürchten 
mufsten, hauptsächlich die eigenen Dragoner zu treffen. In diesen 
Schwärm wild durcheinander hauender und stechender Reiter stiefs 
jetzt das Ulanen-Regiment Nr. 4 hinein. Dasselbe befand sich noch 
iu der Zugkolonne, überschritt in dieser Formation die Chaussee 
und warf sich mit dem vordersten Zuge in die wilde, kaum auf 
50 Schritte Entfernung sich vorbei wälzende Masse hinein, ohne 
den Aufmarsch abzuwarten. Ein Teil der ersten Schwadron der 
Clanen Nr. 4 wurde unter diesen Umständen von der wilden Jagd 
mit fortgerisseu, die übrigen Ulanen -Schwadronen brachen, jede 
für sich iu der Zagkolonne befindlich, nach rechts heraus und 
stiefsen staffeiförmig in den Strom hinein, welcher durch diesen Stöfs 
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nach Süden hin getrieben wurde. Die Folge davon war, dal* eine 
Menge von Gruppen- beziehungsweise Einzelkämpfen sich entspann. 
Dieses wüste Gewirr löste sich jedoch sehr bald, indem sowohl 
die preufsischen Dragoner und Ulanen nach Norden, als die öster- 
reichischen Kürassiere und Husaren nach Süden zurückgingen. 

Die Spitze des Reiterschwarmes war inzwischen in der ur- 
sprünglichen Richtung weiter gejagt, stiefe bei Langenhof auf 
preufsische Infanterie und machte in Folge dessen Kehrt, wobei die 
österreichischen Kürassiere von der 3. und 4. Schwadron Ulanen 
Nr. 4 verfolgt wurden. Die preufsischen Ulanen wurden jedoch sehr 
bald zurückgerufen, weil jetzt das Regiment Ferdinand- Kürassiere 
der Brigade Solms erschien. Dieses Regiment hatte nur 37i Schwa- 
dronen zur Stelle, da 2 Züge auf das linke Elbufer abkommandiert 
waren. — Preufsischerseits erschienen jetzt die 1., 3. und 4. Schwa- 
dron Husaren Nr. 3, welche südlich der Schaferei von Langenhof 
vortrabteu. Auch dieses Regiment hatte sich getrennt, indem der 
Uegiments-Commandour mit der 2. Schwadron Östlich, die 3 anderen 
Schwadronen westlich der Schäferei vorgingen. Diese letzteren 
3 Schwadronen, welche also der einheitlichen Führung entbehrten, 
schwenkten bei dem Herannahen der Kürassiere Kehrt und gingen 
hiuter die Schäferei zurück. Die österreichischen Kürassiere folgten, 
erhielten aber nun heftiges Feuer von einem Zuge der 7. Compagnie 
2. Garde-Regiments und von der 11. Compagnie Regiments Nr. 9. 
Der rechte Flügel der Kürassiere, etwa eine Schwadron, ritt östlich 
an der Schäferei vorbei, wurde dabei aber furchtbar zusammen- 
geschossen. Das Regiment lockerte sich, erlitt grofse Verluste und 
machte Kehrt, um südwärts zurückzugehen. In diesem Augenblicke 
warf sich die 2. Schwadron Husaren Nr. 3 auf die rechte Flanke 
der bereits stark erschütterten Kürassiere. Dieser Flankenstofs 
hatte die völlige Auflösung der Kürassiere zur Folge. Eine öster- 
reichische Batterie wurde dabei so von den Husaren bedroht, dafs 
sie schleunigst abfahren mufste. Die Husaren hatten ihrerseits fast 
gar keine Verluste, hieben aber zahlreiche Kürassiere vom Pferde. 

Jetzt standen preufsischerseits an geschlossenen Reiterabteilungen 
die 1., 3. und 4. Schwadron Husaren Nr. 3 zwischen Langenhof 
und der Schäferei, die 3. Schwadron und 2 schwache Züge der 
4. Schwadron Ulanen Nr. 4 etwas weiter zurück und nördlich. 
Alle übrigen bisher im Kampfe gewesenen Schwadronen waren noch 
aufgelöst und daher vorläufig nicht verwendbar. Jetzt erschien das 
Regiment Hessen-Kürassiere in Linie. Es erhielt scharfes Feuer 



Digitized by Google 



der Reiterei im Kriege von 1866. 



55 



vom Füsilier- Bataillon Regiments Nr. 1, erlitt dadurch bedeutende 
Verluste und veränderte daher seiue Richtung mehr nach links hin, 
nach der Gegend südlich von Langenhof. Bei dieser Bewegung 
wurde die 4. Schwadron abgedrängt und kam gegen ihren Willen 
in die Formation als zweites Treffen. Gegen die Hessen-Kürassiere 
ritten nun die 1., 3 und 4. Schwadron Husaren Nr. 3 an; da sie einer 
einheitlichen Leitung entbehrten, geschah dieses Anreiten anscheinend 
Bchwadrousweise und in Staffeln. Zunächst scheint nur 1 Schwadron 
ins Gefecht gekommen zu sein, welcher eine zweite als Staffel folgte. 
Unter diesen Umständen wurde die vereinzelte vordere Schwadron 
der Husaren geworfen, vielleicht auch die nächste Schwadron, und 
von den österreichischen Kürassieren lebhaft verfolgt. Jetzt warfen 
sich aber die 3. Schwadron Ulanen Nr. 4 und die beiden schwachen 
Zuge der 4. Schwadron Ulanen Nr. 4 auf die rechte Flanke und 
den Rücken der Hessen-Kürassiere. Es entstand ein Handgemenge, 
in welchem der rechte Flügel der Hessen-Kürassiere geworfen wurde. 
Die letzteren ritten nun an der Schäferei vorüber und erlitten starke 
Verluste durch das Feuer der 4. Compagnie Garde-Füsilier-Regiments. 
Ein Teil der geworfenen Husaren Nr. 3 machte wieder Front und 
verfolgte seinerseits die Kürassiere, auch warf sich ein Teil der 
2. Schwadron Husaren Nr. 3, welche eben von der Verfolgung der 
Ferdinand- Kürassiere abliefs, auf die Hessen -Kürassiere. Die 
letzteren eilten nun zurück, wobei sich ein dicker Haufen bildete, 
welchen die Preufsen eifrig verfolgten, bis die österreichische Artillerie 
ihr Feuer begann und die Preufsen daher ihre Verfolgung aufgaben. 

Es wird von Interesse sein, die einzelnen Momente des eben 
beschriebenen Reiterkampfes festzustellen: Moment 1. 540 Säbel 
der 12. Husaren attackieren österreichische Infanterie bei Rosberitz. 
— Moment 2. 560 Säbel der Stadion- und 250 Säbel der Franz- 
Josef- Kürassiere reiten zur Attacke an. Die 12. Husaren weicheu 
aus. Moment 3. Die 5. und bald darauf die 4. Schwadron 
Dragoner Nr. 3 werfen sich den Kürassiereu entgegen, ebenso einige 
Husaren Nr. 12, zusammen höchstens 300 Säbel. Österreichischer- 
seits greift das Regiment Nikolaus-Husaren ein mit etwa 500 Säbeln. 
Die preußischen Dragoner werden geworfen und scharf verfolgt. — 
Moment 4. In den Schwärm der Verfolger werfen sich die Ulanen 
Nr. 4 mit 530 Säbeln hinein. In Folge des Eingreifens dieser 
frischen Truppe entwirrt sich da9 Handgemenge. Preufsische Infanterie 
feuert,^die beiderseitige Reiterei geht zurück, 2 Schwadronen Ulanen 
Nr. 4 verfolgen kurze Zeit. — Moment 5. Das Regiment Ferdinand- 
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Kürassiere attackiert mit 370 Säbeln; 3 Schwadronen Husaren Nr. 3 
weichen der Attacke aus. welche an dem Gewehrfeuer der preufsischen 
Infanterie scheitert. Die 2. Schwadron Husaren Nr. 3 wirft sich 
mit 135 Säbeln auf die bereits erschütterten Kürassiere, welche sich 
nun völlig auflösen und von der 2. Schwadron Husaren Nr. 3 verfolgt 
werden. — Moment 6. Das Regiment Hessen-Kürassiere reitet 
mit 480 Säbeln zur Attacke an, wirft etwa 2 Schwadronen Husaren 
Nr. 3, 265 Säbel, gerät aber daun in das Feuer preufsischer Infanterie. 
Der rechte Flügel der Kürassiere wird von 180 Säbeln der Ulanen 
Nr. 4 attackiert und geworfen. Ein Teil der Husaren Nr. 3 macht 
wieder Front, ebenso stürzt sich ein Teil der 2. Schwadron Husaren 
Nr. 3 auf die Hessen-Kürassiere, welche nun zurückeilen. 

Das geschilderte Reitergefecht spielte sich etwa in einer halben 
Stunde ab, die einzelnen Momente folgten also sehr schnell auf- 
einander. 

Stärke und Verluste der beteiligten Regimenter: 1. Preufsen. 
Husaren Nr. 12: 4 Schw. = 540 Säbel; 4 Offz., 46 M. = 8,5%. 
Dragoner Nr. 3: 2 Schw. = 245 Säbel; 3 Offz., 97 M. = 39.6%. 
Ulanen Nr. 4: 4 Schw. 530 Säbel; 5 Offz., 31 M. =: 5,85%. 
Husaren Nr. 3: 4 Schw. = 535 Säbel; 4 Offz., 25 M. — 4,67%. 
Zusammen: 14 Schwadronen — 1850 Säbel, 16 Offz., 199 M. 

2. Österreicher. Stadion-Kürassiere: 4 Schw. — 550 Säbel; 
6 Offz., 157 M., 204 Pf. = 37% A. Pferde. Hessen-Kürassiere: 
4 Schw. = 480 Säbel: 4 Offz., 55 M., 160 Pf. = 30% d. Pferde. 
Ferdinand-Kürassiere: 3% Schw. = 370 Säbel; 6 Offz., 76 M. 152 Pf. 
= 41«/, d. Pfcrde. Franz- Josef-Kürassiere: 2 Schw. = 250 Säbel; 
unbekannt. Nikolaus-Husaren: 4 Schw. = 500 Säbel; 5 Offz., 
78 M., 131 Pf. = 26,2% d. Pferde. Zusammen: 17% Schwadron 
= 2150 Säbel. — Die Verluste der beiden Schwadronen Franz-Josef- 
Kürassiere lassen sich nicht genau angeben, können aber nur gering 
gewesen sein. 

(Fortsetzung folgt.) 
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auf die Schlachten des deutsch-französischen Krieges mit beson 
derer Berücksichtigung der Verwendung der Artillerie*). 



(Fortsetzung.) 

Die Schlacht bei Loigny-Poupry am 2. Dezember 1870. 

Da das Ober-Kommando der IL Armee nach der Schlacht bei 
Beaune la Rolande eine Fortsetzung des Kampfes am folgenden Tage 
erwartete, so hatte das IX. Corps Befehl erhalten, mit 2 Brigaden 
nach Boynes und Bazoches les Gallerandes abzurücken und die 
übrigen Truppen des Corps folgen zu lassen, sobald die Armee- 
Abtheilung des Grofsherzogs von Mecklenburg bei Toury einge- 
troffen sein würde. Das III. und X. Corps sollten sich bei Beaune 
la Rolande und Long-Cour in Bereitschaftsstellungen sammeln. 

Am 29. räumte aber auch das XVIII. französische Corps seine 
Stellungen und zog auf Ladon ab, während die II. Armee bis zum 
Abend desselben Tages zwischen den Strafsen von Orleans und 
Montargis resp. Chateauneuf nach Paris, in der Linie Bazoches les 
Gallerandes — Pithiviers — Lorcy Quartiere bezog. Westlich der 
ersteren Strafse rückte die Armee- Abteilung zwischen dieser und 
derjenigen von Chateaudun nach Orleans zwischen Orgeres und 
Toury an die beide Orte verbindende Strafse. Ihre Vortruppen 
standen bei Villamblain, Loigny und Bazoches les Hautes. 

Am 30. fanden in den Aufstellungen des vorigen Tages ledig- 
lich Verschiebungen an der Strafse von Orleans nach Paris statt; 
die bei Chaumont zurückgebliebene 40. Brigade trat zum X. Corps 
wieder zurück und die Kavallerie-Division, welche zur II. Armee 
übertreten sollte, rückte, bei Guillonville, bis zum Eintreffen der 
4. Kavallerie-Division Vortruppen zurücklassend, zur Ablösung der 
letzteren nach Toury. 

Auf französischer Seite zogen sich die beiden Corps des rechten 
Flügels an diesem Tage, ihren Abmarsch durch einen Vorstofs 
deckend, welcher zu den Gefechten bei Montbarrois und Maizieres 
führte, an das bei St. Lye stehende XV. Corps heran. 

*) Hierzu ein Plan. 
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Am 1. November überschritt der linke Flügel des Grofsherzogs 
die grofse Strafse von Orleans nach Paris nnd dehnte sich bis 
Bazoches les Gallerandes aus, die 6. Kavallerie-Division erreichte 
Toury, die 4. die bisherige Aufstellung der 6. Kavallerie-Division 
in der Gegend nördlich von Patay, die Ablösung der Vorposten 
der letzteren bei Guillouville nnd eine gröfeere Rekognoszierung 
der 9. Kavallerie -Brigade nebst der Kürassier-Brigade des bei la 
Maladerie versammelten 1. bayerischen Corps gaben Veranlassung 
zu dem für die deutschen Waffen nachteiligen Gefecht bei Villepion 
zwischen den genannten Kavallerie-Brigaden und dem gröfseren 
Teile der 1. bayerischen Division gegen die Division Jaureguiberry 
und die Kavallerie-Division Michel des französischen XVI. Corps. 

Im französischen Hauptquartier waren im Laufe dieses Tages 
Nachrichten von dem Vordringen des Generals Ducrot bis Epinai 
eingegangen, welche in Folge Ortsverwechslung die Ansicht ver- 
breitet hatten, dafs derselbe die Einschliefsungslinie durchbrochen 
habe und bei Longjumeau stehe. General d'Aurelle wurde dadurch 
bewogen, für den linken Flügel der Loire- Armee eine Rechts- 
schwenkung auf Pithiviers anzuordnen, der die 1. Divieion des 
XV. Corps bei Chilleurs hux bois als Drehpunkt dienen sollte, 
während der Oberst Cathelineau Anweisung erhielt, sich in den 
Wald von Fontainebleau zu werfen. Zu ersterem Zwecke wurde 
für den 2. Dezember das XVI. Corps auf Allaines, Janvillle und Toury, 
das 17. auf Patay und Sougy, das XV., unter Festhaltung von 
Chilleurs aux bois auf Neuville und Santilly in Marsch gesetzt. 

In Erwartung eines Angriffs hatte der Grofsherzog ursprünglich 
am 1. Dezember befohlen, dafs das I. bayerische Corps am folgenden 
Morgen früh 8 Uhr bei Loigny gefechtsbereit stehen, die 17. Division 
bei Santilly, die 22. bei Tivernon weitere Befehle erwarten sollten, 
in Folge später eingehender Nachrichten über die Anwesenheit 
starker feindlicher Kräfte vor dem rechten Flügel, aber sich ent- 
schlossen, angriffsweise vorzugehen und diese Bestimmungen nach- 
träglich dahin abgeändert, dafs das bayerische Corps sich mit dein 
linken Flügel an Chät.-Goury lehnend nordöstlich Loigny aufstellen 
sollte, die 17. Division um 8 Uhr nach Lumean, die 22. mit der 
3. Corps-Brigade uach Baigneux abzurücken, dagegen die beiden 
anderen Brigaden der 2. Kavallerie-Division die Strafse von Orleans 
nach Paris, die 4. die rechte Flanke zu »ichern hätte. Dieser Befehl 
erreichte die Truppen erst am folgenden Morgen auf den Sammel- 
plätzen. 
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Das Gelände um Loigny, zwischen der Loire und der grofsen 
Strafse von Paris nach Orleans, zeigt weder ausgedehnte Bedeckungen 
noch scharf hervortretende Bodenformen oder besondere Bewegungs- 
hindernisse. Es ist eine weit zu übersehende Ebene mit flachen 
Erdwellen, von denen zwei die Straise von Chartres nach Orleans 
zu beiden Seiten begleitende und eine dritte von Villepre'vost nach 
Champdoux ziehende von Interesse sind, weil erstere die franzö- 
sischen und deutschen Stellungen bezeichnen, die westlich der 
letzteren liegende Mulde allein geringe Deckung gewährt. Vom 
Schlosse Villepion aus wird die ganze Gegend eingesehen. 

In Folge des kalten Wetters war die Gangbarkeit in dem von 
den vorhergehenden Tagen noch tief aufgeweichten Boden auch 
für Kavallerie und Artillerie wesentlich erleichtert. Die durch- 
gehende festen meistens massiven Baulichkeiten der Ortschaften be- 
günstigen deren Verteidigung und sind in dem sonst wenig Stütz- 
punkte gewährenden Gelände von besonderem Wert. 

An Truppen standen in der Schlacht: 

L Auf deutscher Seite: Das I. bayerische Corps mit 27 Bat, 
16 Schwadr., 19 Batterien; die 17. Inf.- Division mit 9 1 /, Bat., 
7 Schwadr., 6 Batt.; die 22. Inf .-Division mit II 1 /* Bat., 4 Schwadr., 
6 Batt; die 3. Kav.-Brigade mit 7 Schwadr.; die 4. Kav.-Divisiou 
mit 22 Schwadr., 2 Batt. Zusammen: 47*/ 4 Bataillone, 56 Schwa- 
dronen, 33 Batterien. 

II. Auf französischer Seite: Die 2. und 3. Division des 
XV. Corps mit 36 Bat., 20 Batterien ; das XVI. Corps mit 39 Bat, 
28 Schwadr., 20 Batt; das XVII. Corps*) mit 12 Bat, 11 Batt 
Zusammen: 87 Bataillone, 28 Schwadronen, 51 Batterien. 

Nach dem Gefecht bei Villepion hatten die Bayern Gommiers 
geräumt und waren auf Orgeres und Loigny zurückgegangen. Sie 
stellten hier zwischen Lumeau und der Strafse von Orgeres nach 
Chateaudun dem in der Linie Villepion — Terminiere — Sougy lagernden 
französischen XVI. Corps gegenüber die Vorposten aus. 

Mit Genehmigung des Grofsherzogs hatte das I. bayerische 
Corps am 2. Dezember früh 6'/i Uhr von La Maladerie aus seinen 
Vormarsch auf Cbat-Goury angetreten und die bei Lumeau bereits 
in ein leichtes Gefecht verwickelten Vortruppen dorthin heran- 
gezogen. Während seines Marsches erstiegen feindliche Schützen 

*) Nach den Quellen ist nicht mit Sicherheit festzustellen, in welcher Stärke 
das XVII. französische Corps an der Schlacht Teil genommen hat, nach Chanzy's 
Werk, .Die zweite Loire -Armee-, dürfte indessen ihre Schätaung auf 1 Division 
mit der Beserre -Artillerie, der Wahrheit sehr nahe kommen. 
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bereits den Höhenrücken zwischen Villerand und Loigny, starke 
Kolonnen waren im Anrucken auf Loigny und Lumeau gemeldet. 
Seine 4. Brigade — fi'/i Bataillone — besetzte Beauvilliers mit 
1 Bataillon, liefs ein anderes Bataillon und 3 Batterien östlich dieses 
Ortes zurück und stellte, nachdem sie die Besatzung des Schlosses 
Chät.-Goury durch 1 Bataillon verstärkt hatte, die anderen 3 1 /« Ba- 
taillone rückwärts des Parkes in Reserve. — Die 3. Brigade liefs 
ebenfalls 1 Bataillon und 1 Batterie bei Beauvilliers, die übrigen 

5 Bataillone und eine 2. Batterie rückten in die vordere Linie 
zwischen letzterem Orte und Chät.-Goury ein, die dritte Batterie 
blieb mit dem Kavallerie-Regiment hinter der Mitte der Gefechts- 
linie in Reserve. Die 1. Division mit der Kürassier- Brigade und 
der noch verfügbaren Artillerie- Reserve nahmen bei Villeprevost, die 
4. Kavallerie- Division bei Tanon Aufstellung. 

Das französische XVI. Corps war mit seinem rechten Flügel, 
der 3. Division, bereits um 4 Uhr morgens von Sougy aufgebrochen 
und über Terminiers gegen Lnmeau und Baigneaux, die 2. Division 
von Terminiers über Gonimiers auf Loigny marschiert, die bei 
Villepion stehende 1. Division der letzteren als Reserve gefolgt, die 
Kavallerie-Division endlich mit den Freiseharen von Lipowski und 
de Foudras von Mnzelles über Gonimiers und Nonneville auf Orgeres 
gerückt. Die Artillerie- Reserve schlofs sich über Ronvray. Ter- 
miniers und Nenvilliers der 3. Division an, die bis Patay vorge- 
rückte Brigade de Jaucigny des XVII. Corps wurde auf Terminiers 
dirigiert. 

Um 8 Uhr, als die Rayern die früher erwähnten Aufstellungen 
gerade erreicht hatten, traten die Franzosen ihre Vorbewegung auf 
Loigny und Lumeau an. Ohne die Vorbereitung des Angriffes durch 
ihre Artillerie abzuwarten, griff die 2. Divisiou an und gelangte 
unter heftigem Feuer der bayerischen Batterien, bei denen jetzt 
auch die anfangs in Reserve zurückgehaltene eingerückt war, bis 
dicht an Beauvilliers heran, winde nun aber durch einen Gegenstofs 
der zwischen Beauvilliers und Chät.-Goury stehenden Truppen — 

6 Bataillone — in Unordnung zurückgeworfen. Bei der sehr weit, 
bis in die Höhe von Eeuillon, fortgesetzten Verfolgung trafen 
letztere auf die mit 1 Brigade gegen Beauvilliers und Chät.-Goury, 
mit der andern über Moräle Ferme auf Villeprevost vorgehende 
französische 1. Division und gleichzeitig erschien in ihrer linken 
Flanke die 3. Division Maurandy. Die beiden Batterien de.« bayerischen 
linken Flügels hatten sich dem Vorgehen der Infanterie angeschlossen, 
eine dritte war, in richtiger Erkenntnis der Gefechtslage, auf den 
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rechten Flügel geeilt und hatte neben der westlich Beauvilliers im 
Keiier stehenden abgeprotzt, so dafs sie gegen Murale Keruie wirken 
konnte. 

Der Bedrohung ihrer Flanken gegenüber hatten die bayerischen 
Bataillone rechts und links einschwenkend, nach halbstündigem 
verlustreichen Kampfe in ihre früheren Stellungen zurück- 
weichen müssen, wo es der Besatzung von Beauvillers und den 
östlich stehenden Batterien mit Hilfe der anrückenden Chevauxlegers 
gelaug, den Gegner aufzuhalten, bis von der bei Villeprevost 
zurückgehaltenen Reserve — 1 Division und Artillerie- Reserve — 
Verstärkungen eintrafen, unter deren Feuer der Angriff der Brigade 
Bonrdillon in ein stehemies Gefecht überging. 

Gegen den Angriff der Brigade Deplunque der 1. Division 
hatte der Geueral von der Taun 2 Batailloue der 2. Brigade nach 
Tanon hiueiugeworfen, die beiden reiteudenßatterieu der 4 Kavallerie- 
Division fuhren nordwestlich des Dorfes auf, 2 bayerische Batterien 
der Kürassier- und 2. Infauterie-Brigade griffen mit 3 Bataillonen 
dieser letzteren zwischen ersterem Orte und Villeprevost ein, und 
eine 2. Batterie der Kürassier-Brigade, sowie 4 Bataillone mit 
2 Batterien der 1. Infanterie-Brigade rückten bis an den Höhen- 
raud zwischen Villeprevost und Beauvilliers. Der Rest der L Division, 
2 Bataillone der 1. und 2 Bataillone, 2 Batterien der 2. Brigade, 
sowie 3 Batterien der Artillerie-Reserve schoben sich in die Ge- 
fechtslinie bei Beauvilliers, während die von Fiuillon zurückgekehrten 
5 Bataillone sich hinter diesem Orte sammelteu. Nur 1 Batterie 
der L Brigade und 2 der Artillerie-Reserve waren noch bei Ville- 
prevost in Reserve verblieben. 

Wir sehen hier, wie bei Coulmiers, dafs die Divisions-Artillerie 
von Haus aus, einschliefslich ihrer Verstärkuug aus der Artillerie- 
Reserve, auf die Infanterie- Brigaden verteilt ist und nicht geschlossen 
unter einheitlicher Leitung eingesetzt wird. Fand dieses bei Coul- 
miers allenfalls in der Loslösung der Infanterie-Brigaden aus dem 
Divisions-Verbande und in der mehr oder weniger selbstatändigen 
Verwendung derselben auf verschiedenen Teilen des Schlachtfeldes 
seine Begründung, so liegt eine solche Veranlassung bei Loigny 
nicht vor, wo die 2. Division auf dem linken, die 1. auf ih m rechten 
Flügel focht. — Dafs bei der ersten Besetzung der Linie Beauvilliers — 
Chat.-Goury nicht allen Rücksichten auf eine abschnittsweise Ver- 
teidigung Rechnung getragen werden konnte, war eine Folge des 
unerwartet früheu Angriffes der Franzosen. Um die Verteidigungs- 
linie zu sichern, mufsten die zuerst eintreffenden Iufanterie-Truppen- 
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Teile, ohne jede andere Rücksicht sofort eingesetzt gewesen. Auders 
lagen aber die Verhaltnisse hinsichtlich der Artillerie and war hier 
keine Veranlassung vorhanden, die Verbände, welche durch die 
erste Einteilung schon sehr gelockert waren, vollständig aufzulösen 
und der Initiative der Batterie-Chefs freien Spielraum zu lassen. 
Diese Hintenansetzung der Rücksichten auf den Trappenverband 
macht sich im Laufe des ganzen Kampfes bei der Infanterie und 
Artillerie bemerkbar und mufs die Gefechtsleitung um so nach- 
teiliger beeinflufst haben, je gröfser, in Folge früherer Verluste, der 
Mangel an Offizieren aller Chargen zar Zeit war. Auch mit der 
Massierung des grösseren Teiles der Artillerie der 2. Division zwischen 
Beauvilliers und Chät.-Goury und dem langen Zurückhalten der 
Artillerie -Reserve können wir uns nicht einverstanden erklären. 
Schon früh 6 Vi Uhr hatte das General-Kommando die Meldung von 
dem Anmarsch starker Kolonnen auf Loigny und Lumeau erhalten, 
wodurch das Einsetzen der Artillerie-Reserve im Centrum der 
Stellung, bei Beauvilliers, wohl gerechtfertigt schien, zumal bisher 
keine Nachrichten eingegangen waren, welche eine besondere Ge- 
fährdung des rechten Flügels annehmen liefeen, eine anderweitige 
Verwendung derselben später ja auch nicht ausgeschlossen war, so- 
bald dieser Fall eintrat, was in dem übersichtlichen Gelände jeden- 
falls rechtzeitig erkannt werden konnte. Da andererseits nach Lage 
der Verhältnisse es fraglich erscheinen konnte, bis zu welcher Zeit 
die 17. und 22. Division auf dem linken Flügel eingreifen würden, 
machte auch diese Rücksicht eine stärkere Artillerie-Entwicklung 
im Centrum, zur Entlassung der Infanterie der 2. Division wünschens- 
wert. Demnach würde es sich also empfohlen haben, die ganze 
Artillerie-Reserve — 5 Batterien — frühzeitig unmittelbar westlich 
Beauvilliers, den gröberen Teil der Batterien der 2. Division östlich 
dieses Ortes und vielleicht 1 bis 2 Batterien östlich Chät.-Goury in 
Stellung zu bringen. Der Kampf auf der Liuie Beauvillers — 
Chät.-Goury würde danach voraussichtlich einen ganz anderen Ver- 
lauf genommen haben. Das Gefecht, wie es sich auf diesem Teile 
des Schlachtfeldes morgens bis 10 Vi Uhr abgespielt hat, ist mehr 
oder weniger das Resultat der durch die örtliche Gefechtsleitung 
nicht geregelten Initiative der Unterführer. Unter keiner Bedingung 
durfte dem Nachstofse eine derartige Ausdehnung gegeben werden. 
Dafe derselbe an frischen Kräften und überlegener Zahl sich brechen 
würde, war vorauszusehen. Dies war aber auch ein Grund mehr, 
dafs die Artillerie denselben nicht begleiten durfte. Wenn eine 
derartige Unterstützung der Infanterie durch ihre Artillerie in 
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entscheidenden Momenten nicht nur nützlich, sondern sogar geboten 
ist, so mufe doch der Befehl dazu von mafsgebender Stelle aus- 
gehen, welche allein die Tragweite dieser Malsregel zu beurteilen 
vermag. Der Batterie-Chef besitzt nicht den erforderlichen Einblick 
in die Absichten der Gefechtsleitung und kann, wie anscheinend im 
vorliegenden Falle, die Veranlassung sein, dais das Gefecht falsche 
Bahnen einschlägt. Es ist wenigstens nicht unwahrscheinlich, dafs 
das Vorgehen der Batterien dem Voretofse der Infanterie mehr 
Schwung gegeben und dieselben veranlafst hat, sich so weit aus- 
zudehnen, wodurch momentan eine bedenkliche Gefechtslage auf 
diesem Teile des Schlachtfeldes herbeigeführt wurde. Als nun diezurück- 
gehende Infanterie auf die in Stellung gebliebenen Batterien zurück- 
flutete, maskierte sie hier längere Zeit deren Feuer und machte sich das 
Fehlen einer genügenden Zahl von flankierenden Batterien auf den 
äufseren Flügeln bei Beauvilliers und Chät.-Goury doppelt fühlbar. 

Wie wenig die einheitliche Verwendung und Feuerleitung der 
Batterien der Kürassier-Brigade und 1. Infanterie -Division durch 
ihre Verteilung zwischen Tanon und Beauvilliers sichergestellt war, 
ergiebt sich ohne Erörterung aus der früher näher ausgeführten 
räumlichen Trennung derselben. In dem auf der ganzen Front sich 
jetzt entwickelnden stehenden Gefecht trat erst um 11 Vi Uhr ein 
Umschlag ein. Auf dem rechten Flügel war um diese Zeit die 
4. Kavallerie-Division, während ihre Batterien von Tanon aus das 
Vorgehen der Brigade Deplanque in der linken Flanke beschossen, 
feindliche Abteilungen zurückdrängend und Gefangene machend, über 
Orgeres auf Frileuse vorgegangen, nachdem die Kavallerie-Division 
Michel schon früher auf Muzelles zurückgewichen war. 

Eiu gleichzeitig unternommener Angriff der bayerischen 2. In- 
fanterie-Brigade gelang erst, als die Überflügelung der 4. Kavallerie- 
Division wirksam wurde und die Ferme Morale durch die reitenden 
und bayerischen Batterien bei Tanon, denen die beiden letzten 
Batterien der Artillerie- Reserve hinzugetreten waren, in Brand ge- 
schossen worden. Dagegen hatte der bayerische linke Hügel sich 
der heftigen Angriffe der Franzosen nur mühsam erwehrt, selbst 
ein vorübergehendes Zurückweichen der beiden linken Flügel- 
Batterien vor Chät.-Goury in eine rückwärtige Stellung war nötig 
geworden. Nach dem Erfolg auf dem rechten Flügel war aber auch 
der linke auf der ganzen Linie vorgebrochen und bis in die Nähe 
von Fougeu und Loigny vorgerückt, wo er sich trotz eines gegen 
1 Uhr Mittags nochmals eintretenden kurzen Rückschlages be- 
hauptete. 
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Von Haus aus hatte sich, dem Angriffsbefehle entsprechend, von 
den 3 Divisionen des französische u XVI. Corps eine gegen Baigneux 
und Luiueau, eine zweite gegen Beauvilliers, die dritte gegen 
Villeprevost und Tanon gweandt, doch war letztere durch den Mifs- 
erfolg der Division Barry veranlafst worden, von ihrer ursprüng- 
lichen Angriffsrichtung abweichend, die Brigade Bourdillon ebenfalls 
auf Beauvilliers vorzuschicken, so dafs nur die linke Flügel-Brigade 
Deplanque für die Aufgabe der Division Jaurreguiberry verfügbar 
blieb und, da die Kavallerie-Division Michel ebenfalls frühzeitig zu- 
rückgegangen war, nunmehr der 4. Kavallerie-Division und der 
bayerischen 1. Infanterie-Division allein gegenüber stand. Es leuchtet 
ein, dafs ein frühzeitiges Einsetzen der gesamten bayerischen Ar- 
tillerie-Reserve in der von uns angeführten Weise, bei Beauvilliers, 
nicht nur ohne Gefahrdung des rechten Flügels ausführbar war, 
sondern auch der bedenklichen Situation auf dem linken Flügel 
vorgebeugt haben würde. Überdies konnten sie von hier aus den 
Offeusivstofs des rechteu Flügels gegen Moral Ferme wirksam vor- 
bereiten. Um denselben zu begleiten und gegen unvorhergesehene Fälle 
zu sichern, waren die 6 Batterien der 1. Division mit den 4 rei- 
tenden der Kavallerie- Division und der Kürassier- Brigade voll- 
kommen ausreichend. Unter einheitlichem Kommando und im Ver- 
bände der Kavallerie auf dem äufsersten rechten Flügel eingesetzt, 
konnten letztere grofse Erfolge erringen. Ob und wo die 11 Batte- 
rien der französischen Artillerie-Reserve thätig gewesen sind, ist 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln, es steht nur fest, dafs eine 
12 pfundige Batterie dem General Maurandy — 3. Division — zu 
Hilfe entsandt wurde, eine 2., wie wir später sehen werden, in 
deren Stelle trat, als sie von Truppen der deutschen 22. Infanterie- 
Division genommen worden. Soviel scheint indessen hieraus her- 
vorzugehen, dafs sie als Reserve betrachtet und batterieweise ver- 
wandt, nicht aber geschlossen unter einheitlichem Kommando ein- 
gesetzt wurde. 

Die 17. Infanterie- Division hatte ihren Vormarsch über Bazoches 
les Hautes auf Lumeau in befohlener Weise angetreten, gegen 
10 Uhr, als das Gefecht vernehmbar wurde, ihre beiden reitenden 
Batterien unter Bedeckung des Dragoner- Regiments auf das 
Sohlachtfeld vorangeschickt, wo sie östlich von Chät.-Goury auf- 
traten. Die Spitzeu der Division erreichten Lumeau gerade, als die 
Vortruppen der Division Maurandy bereits nahe herangekommen 
waren. Durch das Feuer der er stiren zurückgewiesen, wandte sich 
der Angreifer mit allen Kräften gegen das Dorf, indem er seine 
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Artillerie — anscheinend 3 Batterien der Divisious- und 1 der 
Reserve-Artillerie — zwischen Domainville und Neuvilliers in 
Stellung brachte, um den Angriff vorzubereiten. Ihnen gegenüber 
traten sehr bald östlich Lumeau 1, westlich 3 Batterien der 
17. Division auf, zu denen die beiden reitenden Batterien von Chät- 
Goury herangezogen wurden, deren Gefecht überdies die 3 Batterien 
des bayerischen linken Flügels unterstützten. Der dann nach halb- 
stündigem Geschützkampf erfolgende Angriff der Franzosen gegen 
Lumeau wurde durch das Granat- und Gewehrfeuer der Verteidiger 
auf Domainville zurückgeworfen. 

Die 22. Infanterie-Division war zwischen 8 und 9 Uhr von 
Tivernon auf Baigneuz abgerückt, ihre (5 Batterien, welche ebenfalls 
auf die Brigaden verteilt waren, griffen, nach und nach nordöstlich 
Baignenx abprotzend, unter einheitlichem Befehl in das Gefecht bei 
Lumeau ein, während die 44. Brigade, feindliche Abteilungen auf 
Auneux zurückwerfend, gegeu diesen Ort vorging, eine Schwadron 
des Ulanen- Regiments Nr. 11 sich des gröfseren Teiles einer Batterie 
bemächtigte. Anneaux wurde genommen und die Windmühlenhöhe 
südlich des Ortes von 1 Batterie der 17. und 6 der 22. Division 
und Abteilungen beider Divisionen besetzt. Der Rest der 22. Divi- 
sion verblieb weiter rückwärts. 

Ein Versuch der Division Maurandy, von der Linie Domain- 
ville-Neuvilliers aus nochmals vorzugehen, zerschellte an der Feuer- 
wirkung dieser Batterien; in voller Auflösung eilten die Truppen 
auf Echelles und Terminiere zurück, wodurch General Chanzy ver- 
anlafst wurde, zu ihrer Aufnahme einige Bataillone und eine 
12 pfündige Batterie der Artillerie-Reserve nach Terre noire vorzu- 
schicken. 

Das rechtzeitige und geschlossene Eingreifeu der Batterien 
der 22. Division führt uns bei dieser Gelegenheit die nieder- 
schmetternde Wirkung einer zur Verfolgung des geworfenen 
Gegners unter einheitlicher Führung schnell und energisch nach- 
rückenden Artilleriemasse vor Augen. Sie beschleunigt den Rück- 
zug des Feindes, bricht jeden Versuch zu erneutem Widerstand 
schon in den ersten Anfängen und fuhrt die völlige Auflösung der 
geschlagenen Truppen herbei, welche an diesem Tage nicht wieder 
verwendungsfähig wurde. 

Die inzwischen von Champdoux heraugekomniene 33. Infanterie- 
Brigade nahm nunmehr bei Chät.-Goury mit 4 Bataillonen an dem 
Kampfe der Bayern Teil, den 2 Batterien vom bayerischen linken 
Flügel und G Batterien der 17. Division westlich Lumeau in statfcl- 
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weisem Vorgehen unterstützten. Der Stöfs traf die rechte Flanke 
der Brigade Bourdillon und warf sie über Loigny und Fougau hin- 
aus. Letzterer Ort wurde besetzt, ersterer erst nach zähem Wider- 
stande zum gröfseren Teil genommen, da die obengenannten 8 Batte- 
rien nicht in das Dorfgefecht eingreifen konnten. Jetzt schlofs 
sich auch die zwischen Chat.-Goury und Villeprevost entwickelte 
Artillerie nebst den auf dem rechten Flügel stehenden beiden 
reitenden Batterien der 4. Kavallerie- Division diesem Vorgehen 
gegen Loigny an und wandte sich gleichzeitig gegen die Brigade 
Deplanque, welche sich bei Villepion neben den nach Faverolles 
vorgegangenen Abteilungen des XVII. preufsischen Corps festzu- 
stellen versuchte*). 

Um 2*/a Uhr ging die bayerische 1. Infanterie- Division, die 
sich inzwischen bei Beauvilliers und Moräle Fenne wieder gesammelt 
hatte, nebst den 3 Batterien der 4. Division, der Artillerie-Reserve, 
mit einer Linksschwenkung über Villerand gegen Villepion vor, 
während beide Brigaden der 2. Division der preufsischen 17. auf 
Fougeu und Loigny folgten. 15 bayerische Batterien schlössen 
sich nach und nach dieser Vorbewegung an und protzten, Villep.on 
in einem Halbkreise umschliefsend, zwischen Villeve und Fougeu 
resp. Fougeu und Loigny ab. Zugleich hatten sich auf dem rechten 
Flügel die bayerische Kürassier- Brigade gegen Cornieres, 2 Bri- 
gaden der 4. Kavallerie- Division von Villeve gegen Villepion ge- 
wendet, mufsten jedoch vor dem Feuer der Batterien des fran- 
zösischen XVII. Corps auf Chauvreux ausweichen; 3 reitende 
Batterien waren bei Nonneville zurückgeblieben. Spätere Versuche, die 
beiderseitige Kavallerie auf diesem Flügel nochmals in Thätigkeit 
zu setzen, scheiterten an der Feuerwirkung beider Gegner. Da- 
gegen unternahm General de Sonis, um seine bei Faverolles ge- 
fährdeten Batterien in Sicherheit zu bringen, noch um 4 Uhr einen 
Vorstofs über Villours gegen Loigny. 

Die Angriffsrichtung war glücklich gewählt, die schwache Be- 
satzung des erstgenannten Ortes wnrde über den Haufen geraunt, 



*) Das Generalstabswerk fahrt 1 Infanterie-Brigade und die Reserve-Artillerie 
des XVII. Corps als anwesend bei Faverolles an. Chanzy macht widersprechende 
Angaben. Zunächst, dafe die Brigade Dubois de Jancigny um 12'/, Uhr bei 
Terminiere bereit stand. Später wird die 8. Infanterie-Division um 3'/, Uhr bei 
Villepion anwesend geführt und schliefslich berichtet, dafs General de Sonis um 
4 Uhr mit Teilen seines Corps, welche am besten marschiert waren, und mit 
einigen Batterien Loigny angegriffen habe. Fest steht nur, dafs die 1. Division 
des XVDT. Corps erst um 5 Uhr Nachmittags Patay erreichte. 
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doch brach sich der Angriff, noch ehe er Loigny erreichen konnte, 
als General von Tresckow ihm die beiden letzten Bataillone seiner 
Reserve entgegen warf. Ihres Führers beraubt, strömten die fran- 
zösischen Abteilungen in Unordnung zurück. 

Um diese Zeit war bei der 22. Infanterie-Division die Meldung 
eingegangen, dafs französische Truppenmassen von Artenay gegen 
Allaines und Toury vorrückten, wo ihnen nur die 5. Kavallerie- 
Brigade gegenüber stand. General von Wittich entschlofs sich so- 
fort selbetständig, dem neuen Gegner eüt genzutreten und mar- 
schierte, dem Grofsherzog entsprechende Meldung machend, mit der 
43. Infanterie-Brigade, der die Divisions-Artillerie, von der 44. Bri- 
gade gefolgt, sich rechts anschlofs, über Milhouard gegen die Strafse 
von Orleans nach Paris. 

Das französische XV. Corps hatte am Morgen die 3. Division 
von Gidy auf Santilly, die 2. auf Haan und Ascheres in Marsch 
gesetzt; die erste befand sich weiter östlich und rückwärts bei 
Chilliere aux bois. Der linke Flügel der ersteren war bei Dambron 
auf die preufsische 5. Kavallerie-Brigade getroffen und auf Poupry 
abgeschwenkt, als der Anmarsch der 22. Division entdeckt wurde. 
Poupry wurde von den beiderseitigen vorderen Truppenabteilungen 
fast gleichzeitig erreicht, die Franzosen zurückgeworfen und der Ort 
gleich dem nördlich angrenzenden Waldstück besetzt. Die 6 Batterien 
der Division fuhren südlich des Dorfes, zwischen diesem und Moulin 
Morale auf, die 44. Brigade rückte in eine Reserve-Stellung bei 
Mameraut, wurde indessen sehr bald, als der linke Flügel bedroht 
erschien, dorthin gezogen. 

Wir können nicht unterlassen, die Leistungen der 22. Infanterie- 
Division hervorzuheben, welche, nachdem sie durch ihr Eingreifen 
und das geschlossene Auftreten ihrer Artillerie bei Baigneux und 
Lumeau die Entscheidung wesentlich beschleunigt und vervollständigt, 
vom Grofsherzog von Mecklenburg gerade Befehl erhalten hatte, 
sich dem Vorgehen auf Loigny anzuschließen, als die Meldung von 
dem Auftreten des Feindes bei Artenay sie erreichte. In Folge 
raschen Entschlusses ihres Führers warf sie sich ohne Zögern dem 
neuen Gegner entgegen, erreichte in beschleunigtem Marsch Poupry 
und setzte, durch das einheitliche Auftreten ihrer Artillerie kräftig 
unterstützt, dem weiteren Vorrücken desselben ein Ziel. 

General d'Aurelle hatte die 2. Division mit der Artillerie- 
Reserve des XV. Corps schleunigst in die Linie Autroches-Auvilliers 
vorgezogen und hier unter dem Schutze von 2 12 pfundigen Batterieu 
und 10 Mitrailleuseu entwickelt. Warum, da doch die Artillerie- 
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Reserve zur Stelle war, und überdies bei Poupry die 3 Batterien 
der 3. Division Peytavin, bei Autroches diejenigen der 2. Division 
Martineau voraussichtlich anwesend waren, nicht mehr Batterien 
eingesetzt wurden, ist nicht zu ermitteln. Wir haben aber Ver- 
anlassung, die Genauigkeit obiger dem deutschen Generalstabswerk 
beziehungsweise dem Buch des Generals d'Aurelle entnommenen 
Angaben anzuzweifeln, da, wie schon bemerkt, nach Zahl uud Zu- 
sammensetzung der bei Poupry anwesenden Trappenverbände etwa 
20 Batterien verfügbar sein mufsten, auch der Comraandeur der 
22. Division, General lieutenant v. Wittich in seinem Tagebuch auf 
S. 252 berichtet, dafs die Franzosen an Geschützzahl erheblich über- 
legen waren und immer neue Batterien ins Feuer brachten und über- 
dies an anderer Stelle erwähnt, dafs seine Batterien südlich Poupry 
von Norden her, wo die Division Peytavin kämpfte, flankiert 
wurden. 

Während die Franzosen nun auf ihrem linken Flügel ein hin- 
haltendes Gefecht führten, setzten sich auf dem rechten starke 
Kolonnen gegen das Waldstück nördlich von Poupry in Bewegung. 
Hier hatten Teile der 44. Brigade den Ostrand des Gehölzes ge- 
wonnen, die 3. leichte Batterie war ihnen in eine Stellung auf dem 
linken Flügel gefolgt, die 5. hinter Poupry in Bereitschaftsstellung 
zurückgehalten worden, eine Mafsregel, welche einerseits zwar für 
die Überlegenheit der Franzosen an Artillerie spricht, andrerseits 
aber auch durch den bereits fühlbar werdenden Mangel an Artillerie- 
Munition — die Munitions-Kolonnen waren nicht herangekommen — 
veranlafst sein kaun. 

Ein Angriff gegen den Waldsaum wurde mit Hilfe der 3. Kavallerie- 
Brigade und der 5. leichten Batterie, welche zwischen Poupry und 
dem Walde bis auf 400 m an die feindlichen Schützen heranging 
und dieselben mit Kartätscheu beschofs, abgewiesen. Letztere führte 
dadurch den Beweis, dafs allgemein gültige uud bindende Vor- 
schriften in dieser Richtung nicht wohl gegeben werden könuen, 
zumal der taktische Werth der gegenüberstehenden Infanterie uud 
ihre Bewaffnung in solchen Fällen schwer ins Gewicht fällt. — 
Gleichzeitig hatten auch gegen den rechten deutschen Flügel 
4 französische Bataillone, durch ein heftiges Mitrailleusen-Feuer 
unterstützt, einen Angriff unternommen, waren aber auch hier durch 
die bei Moräle stehenden 6 Compagnien, 2 von Poupry eintreffende 
Pionier- Compagnien und das Husaren-Regiment Nr. 13 abgewiesen 
worden. Ebenso wurde ein späterer Angriff, der durch lebhaftes 
Artillerie- Feuer vorbereitet war, auf dem rechten Flügel nochmals 
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abgeschlagen, führte Hagegen auf dem linken, der in Flanke und 
Rücken umfafst worden, zum Verlust des Waldes uud zum Rück- 
züge auf Poupry, resp. bis an den Weg nach Baigneux. Erst den 
letzten noch in Reserve befindlichen beiden Bataillonen des Regiments 
Nr. 83 gelang es, mit Hilfe von Abteilungen der Regimenter Nr. 94 
und 95, den Gegner bis in die östlich vorliegenden kleinen Wald- 
stücke wieder zurückzutreiben. 

Die Dunkelheit machte dem Gefecht jetzt ein Ende. Die 
22. Division verblieb bis 11 Uhr Abends in den behaupteten Stellungen 
und bezog dann, nachdem ihre Batterien bereits früher nach Lumeau 
abgerückt waren, bei Anneux und Domainville Biwaks, die S.Kavallerie- 
Brigade in Baigneux Quartiere. Die 17. Division lagerte schon seit 
7 Uhr mit der Avantgarde bei Loigny und Fougeu, mit dem Gros 
bei Lumeau, das 1. bayrische Corps in den beiden erstgenannten 
Orten ferner in Villerand, Orgeres, La Maladerie und Tanon, 2 Brigaden 
der 4. Kavallerie-Division in Cormainville, Courbehaye undSancheville, 
die 3. bei Lumeau. 

Die erste Division des französischen XVI. Corps stand bei 
Villepiou, Faverolles und Terminiers, die 2. bei Gommiere, die 3. bei 
Huätre, die Kavallerie-Division bei Muzelles, das XVII. Corps in Patay, 
Rouvray und Terminiers. Die 2. und 3. Division des XV. Corps waren 
auf Artenay zurückgegangen. 

Unter Verlust von 4000 Mann an Todten und Verwundeten, 
2500 unverwundeten Gefangenen, 8 Geschützen und 1 Mitrailleuso 
hatte der linke Flügel der Loire-Armee seinen Vormarsch nach 
Norden aufgeben müssen. Die deutschen Verluste betrugen 
4000 Mann. 

Blicken wir am Schlufs nochmals auf den Verlauf und die 
Resultate der Schlacht bei Loigny zurück, so können wir uns nicht 
verhehlen, dafs die durch das nachteilige Gefecht von Villepion ver- 
änderte Lage vor dem rechten Flügel der Armee-Abteilung die 
Veranlassung ist, dafs zwar der strategische Erfolg, wie bereits an- 
geführt, ein vollständiger war, taktisch dagegen mehr hätte erreicht 
werden können, wenn dem Grofsh erzog Zeit geblieben wäre nach 
Eingang der Meldungen über das Gefecht der Bayern am 1. Dezember, 
die vorher getroffenen Dispositionen noch abzuändern. letztere 
stützten sich auf die Meldungen der Vorposten und einen münd- 
lichen Bericht der 6. Kavallerie-Division, wonach nicht anzunehmen 
war, dafs die Loire-Armee bereits am 1. Dezember in der Umgegend 
von Patay eintreffen würde. Dafs dies der Fall war, wnrde erst 
um Mittag dieses Tages durch die 4. Kavallerie-Division gelegentlich 
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der Übernahme der Vorposten von der 6. durch eine Rekognoszierung 
festgestellt und führte wie berichtet, zum Gefecht bei Villepion. 
Auf Grund der ersteren Meldungen hatte das Ober-Kommando der 
Armee -Abteilung, den früheren Befehl abändernd, sich entschlossen 
angriffsweise vorzugehen und früh 11 Uhr von der Linie Chät.-Goury 
Lumeau — Baigneux aus die Operationen zu beginnen. Dieser Befehl 
erreichte die Truppen erst früh Morgens 8 Uhr auf den Rendez- 
vous-Plätzen und wird durch diesen Umstand zugleich erklärt, wes- 
halb der Beginu der Operationen aof eine, in Anbetracht der 
kurzen Wintertage so späte Stunde verlegt wurde. 

Durch das Gefecht bei Villepion hatte sich das französische 
XVI. Corps in den Besitz der Linie Villepion— Terminiere- Sougy 
gesetzt und nötigte dem Grofsherzog durch seinen am 2. Dezember 
sehr frühzeitig unternommenen Angriff die Defensive auf, noch ehe 
alle seine Truppen-Abteilungen die ihnen für den Beginn der Offensive 
vorgeschriebenen Stellungen erreicht hatten. Hieraus ergab sich für 
das I. bayerische Corps, unter wenig günstigen Vorbedingungen, 
ein Kampf gegen den erheblich stärkeren Gegner, der durch den 
Ungestüm, mit dem die 3. bayerische Infanterie-Brigade einen an- 
fänglichen Erfolg auszubeuten suchte, für kurze Zeit sogar eine 
bedenkliche Wendung nahm und ein vorübergehendes Zurücknehmen 
dieser Truppe nötig machte. Das spätere Eintreffen der 17. und 
22. preufsischen Division führte zwar eine glückliche Entscheidung 
für die deutschen Waffen herbei, doch waren auf beiden Flügeln 
des französischen XVI. Corps inzwischen frische Truppen des XVII. 
und XV. Corps eingetroffen, welche den Widerstand verlängerten 
und, im Verein mit der früh hereinbrechenden Dunkelheit, die Aus- 
beutung der nameutlich auf dem rechten Flügel erreichten ent- 
scheidenden Erfolge nicht zuliefsen. 

Nach Allem gewinnt es den Anschein, als wenn bis zum 
1. Dezember Mittags der Aufklärungsdienst vor dem rechten Flügel 
der Armee -Abteilung nicht genügt hätte und dafs die schwierige 
Lage derselben am 2. Dezember Morgens vorzugsweise hierauf zurück- 
zuführen sein möchte. 60. 
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V. Sind wir mit der Ausbildung 
unserer Infanterie auf richtigem Wege? 

Es ist einige Monate her, als ich auf längerer Eisenbahnfahrt 
die Bekanntschaft eines Mannes, Nicht-Militärs, machte, dessen 
geistreiche, anregende Redeweise den hochgebildeten, belesenen, mit 
offenen Augen die Zustande unseres Vaterlandes vorurteilsfrei be- 
trachtenden Patrioten aus jedem Worte erkennen Hefa. »Haben Sie 
»Rembrandt als Erzieher« schon gelesen?« Als ich dies verneinte, 
händigte er mir ein ziemlich umfangreiches Buch ein und bot mir 
dasselbe, als er binnen Kurzem sein Reiseziel erreicht hatte, freund- 
lichst für den Rest meiner Fahrt als Unterhaltung an. — 

»Es ist nachgerade zum öffentlichen Geheimnis ge- 
worden« hebt der ungenannte Verfasser des Buches, in welches 
ich mich nun vertiefte, an, »dafs das geistige Leben des 
deutschen Volkes sich gegenwärtig in einem Zustande des 
langsamen, Einige meinen, auch des rapiden Falles be- 
findet.« Ist dies wahr, sagte ich mir, so müssen wir hiervon doch 
auch auf militärischem Gebiete ganz gewifs irgend etwas verspüren, 
denn der Zustand des Heerwesens ist unanfechtbar stets der aller- 
sicherste und untrüglichste Prüfstein für den des Staates und des 
Volkes, — siehe 1806, siehe 1813. War es doch das geistige Leben 
unseres Heeres in seiner Überlegenheit, in all' seinen Teilen und 
Gliedern, welchem wir unsere grofsen Siege und Erfolge in diesem 
Jahrhundert verdankten, nicht minder 1813/14 wie 1870/71! Der 
Geist ist es, der lebendig macht. Der Geist mu£s die Form beleben, 
ja er triumphiert über sie. Neue den modernen Massenwirkungen 
entsprechende Formen habeu ans nun unsere unvergleichlich 
hoch dastehenden Vorschriften für die Ausbildung aller Waffen ge- 
geben. Der Meister zerbrach die alte »Form zur rechten Zeit, mit 
weiser Hand«; ist es uns Lehrlingen geglückt auch die neue Form 
mit richtigem Geiste zu beleben?! Oder ins Praktische übertragen, 
bilden wir nun auch thatsächlich im Geiste der Vorschriften aus, 
deren Summum wir in Punkt 1, der nie oft genug zu lesenden Ein- 
leitung zur FelddienstrOrdnnng mit den Worten ausgesprochen 
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finden: »Die Ansprüche, welche der Krieg an die Truppe 
stellt, sind mafsgebend für ihre Ausbildung im Frieden!« 

Wir treten in diese Untersuchung nur für das Gebiet der in- 
fjinteristischen Ausbildung ein, indem wir gleich hinzufügen, sollten 
wir damit zn einer verneinenden Antwort für die aufgeworfene 
Kruge kommen, dafs wir damit nur uns selbst richten wollen; wir 
sind also weit entfernt davon, die Fehler Anderer zu tadeln, sondern 
wollen uns nur selbst einen Spiegel vorhalten. — Den Ansprüchen, 
welche der Krieg an den Mann macht, zu genügen, die stets stärker 
wirkende Macht der Eindrücke des stundenlangen, die schrecklichsten 
Bilder in blutiger Reihenfolge dem fortwährend in Todesgefahr 
.scli webenden Manne zeigenden Kampfes überwinden zu helfen, dazu 
dient die Mannszncht, welche den »Grundpfeiler« der Armee 
bildet. Wir legen denselben durch die Arbeit, die wir kurzweg die 
militärische Erziehung nennen. Diese unsere Arbeit mufe dauernde 
Eindrücke bei dem Manne hinterlassen, denn die Früchte derselben 
sollen in der Hegel nicht unmittelbar im Anschlufsan ihre Beendigung 
genossen werden. Eine Mobilmachung stellt uns plötzlich vor eine 
durch die Einziehung von Ergänznngs-Mannschaften dem Grade ihrer 
Ausbildung nach von unserer Stamm-Compagnie sehr verschiedene Ab- 
teilung. In den einzelnen Dienstzweigen können die Neu- Ankömm- 
linge nicht mehr übermäfsig viel; allein der Geist in der Compagnie 
ist ein einheitlich vortrefflicher. Die Leute sind gehorsam und brav. 
Dies gipfelt darin, dafs sie ihren Offizieren in allen Lagen überallhin 
folgen. Allein, wie dies schon Friedens-Übungen mit ausgetretenen 
Chargen nachweisen — mutatis mntandis — die Mannszucht wird, 
sowie der Offizier, auf den der Manu zu sehen gewohut ist, fehlt, 
eine veränderte in ihrem Ausdruck, eine passive; die Thätigkeit ver- 
schwindet; die Leute harren aus in einem Höllenfeuer, das 
ist viel, sehr viel, allein es ist auch Alles, was 8ie thun. 
Der Krieg von heute verlangt aber mehr. Ein Krieg unserer Tage 
wird aber fraglos wiederum die Erscheinung zeigen, dafs ein unver- 
hältnismafsig grofser Verlust an Chargen im Gefecht eintreten 
wird, dazu in viel früheren Zeitabschnitten des Kampfes wie 
1870. da die veränderten Bewaffnungs-Verhältnisse von vornherein 
•len Kampf mit weiteren Abständen der Gegner von einander werden 
l.eginneu lassen wie im letztvergangenen Kriege. Das Auftreten 
geschlossener, unter Kommando stehender Abteilungen im wirksamen 
feindlichen Feuer wird sehr bald, sicherlich nach dem ersten taktischen 
Zusammenstofs der Gegner, eine Ausnahme sein, der Einzelkampf 
und damit die Selbstthätigkeit des Mannes beginnt in viel früheren 
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Stadien wie bisher. Nach dem, was wir oben sagten, ist damit gegen 
fröher die Gefahr auch näher geruckt, dafs eine jede Angriffc- 
bewegung früher ins Stocken gerät, dafs in jeder Verteidigung 
früher die raumliche und zeitliche Zusammendrängung der Feuer- 
wirkung nachlassen wird, da früher wie bisher die treibende und 
zusammenhaltende Kraft der unteren Führung wegfällt, Wird es 
so in der Regel im Kriege kommen — exceptio facit regulam — 
so ist die Frage naheliegend, steht dieses Ergebnis mit unserer 
unermüdlichen, gewissenhaften, nimmerrastenden Friedens-Arbeit im 
Verhältnis? Ist diese Ernte treuester Friedens-Pflichterfüllung aller 
Chargen eine reichliche oder müssen wir uns gestehen, dafs die im 
Schweifee unseres Angesichts auf den Übungsfeldern gelegte Saat 
nicht genügend aufgegangen ist?! Oder haben wir den Boden, der 
die Frucht bringen soll, vielleicht nicht richtig behandelt?! Sollten 
wir vielleicht unbewufst Fehler in der Ausbildung machen, 
dem Zwecke nicht völlig dienende und deshalb schädliche 
Mittel anwenden?! Und sollte dies wahr sein, läfst sich 
hierin Wandel schaffen?! — 

Warum scheint uns die erste Frage schon mit »Jat beantwortet 
werden zu müssen? Die Anforderungen an den Soldaten des vorigen 
Jahrhunderts, wie er z. B. unter den Fahnen des Grofsen Königs 
in Glück und Unglück reichsten Ruhm erntete, waren ganz audere, 
wie heute! Die geschlossene, im Tritt vormarschierende, auf Kom- 
mando feuernde Linie war die einzige Kampf form; je präciser, 
maschinenmäfsiger diese Kampfesform auf den Exerzierplätzen geübt 
wurde, um so besser war die Vorbereitung für den Kampf. Maschinen- 
mäfsiger Einzeldrill legte hierzu den unerläfelichen Grund. Es war 
also klar, dafs durch vieles, unausgesetzte« Exerzieren — einzeln 
nnd im Ganzen — allein der Endzweck erreicht werden konnte, 
das Exerzieren war nicht nnr das letzte und einzigste Mittel den 
Anforderungen des Kampfes zu genügen, nein, es war Selbstzweck. 
Das Gefecht von heute stellt wesentlich andere, auf vollständig 
anderen Gebieten liegende Anforderungen. Mechanische Fertig- 
keiten und Ablichtungen müssen vor moralischen Faktoren in ihrer 
Bedeutung zurückweichen, die geistige Entwicklung des einzelnen 
Mannes, seine Selbstständigkeit und Selbstthätigkeit, hervorgehend 
ans der Fähigkeit der Beurteilung der Lage beim Gegner, eine 
höhere Tapferkeit, getragen uud durchdrungen von dem Gedanken 
»ob ich falle ist völlig gleichgültig, wenn nur das Grofse Ganze, 
das Vaterland siegreich bleibt.« sie mufs gefördert werden; in der 
Entwicklung des geistigen Wertes des einzelnen Mannes, mit 
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den mannhaften Eigenschaften seiner Individualität müssen wir das 
Gröfstmöglichste leisten, gehen wir hierin unterlegen in den Kampf, 
so ist auf glücklichen Ausgang zu rechnen Verme&senheit. 

Diesen verschiedenen Zielen der Heere früherer Jahrhunderte 
und der Gegenwart müssen sinngemäss verschiedene Mittel dienen. 
Wenn es auch thatsächlich sehr verschieden heute und vor 100 Jahren 
auf unseren Übungsplätzen aussieht, so ist die Verschiedenheit 
doch keine so bedeutende, wie die Verschiedenheit der beregten 
Fechtweisen anzunehmen erlaubt hätte. Zumal in den letzten zwei 
Jahren — am 1. September 1888 wurde das neue Exerzier- Reglement 
für die Infanterie ausgegeben — haben die Übungsplätze durchaus 
keinen anderen Anblick gewonnen, trotzdem als wesentlichste Neuerung 
unzweideutig ausgesprochen ist, daüs der Schwerpunkt von dem 
Exerzieren auf die Einzel- Ausbildung als Schütze, beziehungsweise 
auf die Schulung zum Gefecht übergegangen ist und alle als unnütz 
erkannten Exerzier formen dementsprechend über Bord geworfen 
wurden. Wir meinen, folgerichtiger Weise hätte doch in der 
Exerzier- Ausbildung Zeit erspart werden und vor allen Dingen die 
Besichtigung einen ganz anderen Charakter gegen früher zeigen 
müssen. Nichts von alledem! Wir scheuen uns daher nicht aus- 
zusprechen: Wir verwenden noch ungerechtfertigt viel Zeit 
auf das Exerzieren, insbesondere auf das Einzel-Exerzieren 
und fügen auch gleich den Grund hinzu, weil vielfach die 
Art unserer Besichtigung eine veraltete, den Geist des 
Reglements von 1847 wiederspiegelnde, absolut und un- 
bedingt schädlich wirkende, die Früchte des neuen 
Reglements völlig paralysierende geblieben ist. Noch ist 
in weitesten Kreisen die unserer Meinung nach irrige Ansicht ver- 
breitet, das gedachte Exerzieren sei das geeignetste wenn nicht das 
einzige Mittel, die Strammheit und Schneidigkeit und damit die 
Mannszucht zu begründen und zu erhalten. Welch 1 traurige Rolle 
weisen wir damit dem Offizier zu?! Wir sehen denn auch in 
der Praxis die eklatante Thatsache, dafe Nichts die Mannszucht u. s. w. 
mehr gefährdet, als zu vieles und zu langes Exerzieren. Und wie 
sind die traurigen Voraussagungen derjenigen zu Schanden ge- 
worden, welche im Aufgeben des: »Gewehr aufc und der Griffe 
im Marsch entschieden einen Rückschritt erblickten! Wir wenden 
uns daher mit vollster Entschiedenheit gegen das allgemeine übliche 
übermäfsige — übermäfsig nennen wir mehr wie 2 Stunden in 
der Woche — Detail- Exerzieren der Mannschaften des 2. und 
3. Jahrgangs. »Geheu Sie um Gottes Willen nicht zuviel im Winter 
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mit den Leuten heraus und nur nicht mit Gepäck, sonst leidet die 
Haltung der Leute unglaublich und zum Exerzieren der Compagnie 
haben Sie doppelte Arbeit.« Und die liebgewordene süfse bequeme 
Gewohnheit, das: »Morgen früh, wie heute, 7 — 8 Uhr Unterricht, 
9 Vi — 11 Exerzieren und Zielen«, geht den Winter durch weiter. 
Es war immer so, »schon unsere Väter thaten's!« und die haben 
doch nach dieser Art eine überall siegreiche Armee ausgebildet. 
Die geheiligte Tradition erhebt das Detail-Exerzieren mit 
dogmatischer Schärfe auf eine ihm absolut in unserer 
ganzen Ausbildungsarbeit nicht mehr zukommende Stufe. 
Bewufet sagen wir: die Tradition. Wir haben ein Regiment 
gekannt, in welchem durch »neue Praktiken« eines dem Herkömm- 
lichen durchaus nicht holden Commandeurs mit derselben auf das 
Entschiedenste gebrochen wurde, und mit glänzendem Erfolg. 
Während des ganzen Winterhalbjahres, d. h. vom Einrücken von den 
Herbst-Übungen bis zur Besichtigung der Rekruteu durfte von den 
Mannschaften nicht en detail exerziert werden: Turnen, Schielsen, 
Felddienst-Übungen in kriegsstark cn Verbänden liefsen den sonst 
so allgemein beliebten »Winterschlaf« nicht aufkommen. Resultat: 
die Compagnieen des Regiments ernteten schon bei der Compagnie- 
Besichtigung in jeder Beziehung, selbst in den verschiedensten 
Parademärschen (wir hatten damals noch das alte Reglement, 
mufsten jedoch auch Alles zweigliedrig zeigen), die reichste und 
wohlverdienteste Anerkennung ihrer Vorgesetzten und hatten während 
der ganzen Zeit der Herrschaft des betreffenden Commandeurs den 
Vergleich mit jenen des Brigade-Regiments nicht zu scheuen. Im 
Gegenteil! — nebenbei gesagt eines Regimentes, in welchem fflr 
die älteren Jahrgänge das Detail-Exerzieren eine der beliebtesten 
und am Genialsten betriebenen Dienstzweige war. — Merkwürdiger 
Weise — für Viele — war die Disziplin, trotzdem Straf-Exerzieren 
im Allgemeinen nie verhängt wurde, eine nicht schlechtere, nein, 
eine viel bessere, wie früher. Der neue Geist hatte in diese Truppe 
schon vor dem ErlaCs des neuen Reglements seinen Einzug gehalten. 
Mögen mir doch die Anhänger des vielen Detail-Exerzierens nach- 
weisen, was denn der Intellekt ihrer Leute — und wir waren doch 
einig darin, dafs unsere Haupt-Aufgabe darin besteht, ihn in der 
für den Krieg notwendigen Weise zu entwickeln — durch diese 
entschieden geistig abstumpfende, rein körperliche Beschäftigung 
profitiert hat! Im Gegenteil, die Leute werden gelangweilt, man 
munkelte, auch der au fsichtsführende Offizier, was das Allerschlimmste 
ist. — »Vortrefflich in der Theorie« schreibt mir da ein Freund 
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aus der Provinz, »allein mein lieber Mann, willst du dich denn gar 
nicht auf den praktischen Boden stellen? wie wird denn aber die 
Besichtigung der alten Leute, die doch im Allgemeinen vor Beginn 
des Compagnie-Exerzierens stattfindet, (der Vorgesetzte will sehen, 
wie die Leute überwintert haben, lautet der Kunstausdruck) und 
dann — denke nur — die Compagnie- Vorstellung ausfallen?! Du 
kannst tirailliren wie die Zuaven, ist aber die Stellung mit Gewehr 
über in geöffneten Gliedern nichts wert, bist du hereingefallen!« — 
Hierauf erwiedere ich, indem ich auf meine oben gemachten Er- 
fahrungen hinweise: hinweg mit einer Exerzier-Besichtignng bei den 
alten Lenten, als der einzigen zum Schlufs des Winters; hinweg 
mit Detail- Besichtigung bei der Compagnie. — Rekruten-Besichtigung 
mufs nur Detail und darf keine Besichtigung im Trupp sein, dafür 
steht mir der Wortlaut des Reglement«, Seite 33 Nr. 76 zur Seite: 
»Nach beendigter Ausbildung des Rekruten wird derselbe 
durch die Zusammenstellung mit mehreren anderen in Glieder, 
Rotten, Sektionen und durch Übungen in Zügen zur Einstellung in 
die Compagnie vorbereitet.« Die Compagnie mufs geprüft werden, 
ob die Bewegungen in derselben in geschlossener und aufgelöster 
Ordnung gekannt sind, und ob dieselbe in der Hand des Führers 
ist. Wir verlangen aber vor Beginn des Compagnie-Exerzierens 
Einzelbesichtigung der Mannschaften des 2. und 3. Jahrgangs gleich- 
zeitig mit den Kekruten im Gelände, in der Ausbildung als 
Schütze und in der Gelände-Benutzung, aufserdem in dem Patrouillen- 
dieust. Um sich in diesen schwierigen Dienstzweigen zu vervoll- 
kommnen ist ja, wenn wir, wie gefordert, das Detail- Exerzieren in 
engste Schranken zurückweisen, Zeit genug, selbst bei den kurzen 
Wintertagen vorhanden. Einstweilen thun wir unserer Meinung 
nach das in der Einzel-Ausbildung zum Felddienst noch zu wenig, 
was wir im Einzel-Exerzieren zu viel thun. Bei keiner der Herbst- 
tTbnngen, die ich mitgemacht habe, in meiner aktiven Dienstzeit, 
und das ist eine ganz nette Zahl, fehlte schliefslich die Bemerkung: 
»Ja noch Eines, meine Herren, die Gewandtheit in den Schützen- 
linien, die kriegsgemäfse Benutzung des Geländes, Sie verstehen 
mich meine Herren, läfst noch viel, viel zu wünschen übrig«, und 
setzte sich diese Bemerkung durch alle Instanzen fort mit der 
einleitenden Bemerkung: »was ich schon immer gesagt habe, raeine 
Herren, die Gelände- Benutzung u. s. w.« — Sapienti sat ! — Ebenso 
wie wir unbestrittene Genies auf dem Gebiete der Exerzier-Ausbildung 
sind und mit nicht ideal gewachsenem Ersatz schliefslich die un- 
glaublichsten Probleme befriedigend lösen, ebenso wenig sind wir 
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dies auf dem Gebiete der Einzel- Ausbildung zum Gefecht; 
wir verfügen zum Exerzieren im Allgemeinen über ein fast voll- 
kommenes Lehrpersonal ; gerade das fehlt uns für jene, weil eben 
die Anforderungen für dieselbe viel gesteigertere sind und eine 
gewisse geistige Überlegenheit voraussetzen; während beim Exerzieren 
der Blick für Gleichmäßigkeit gentigt, ist derselbe für den Felddienst 
ganzlich wertlos. Für das Exerzieren hat sich im Laufe der Jahre 
außerdem eine Methode, eine Routine, »wie es gemacht wird« 
(Exerzier- Kniffe, wer konnte sie nicht), die in keinem Reglement 
stehen, herausgebildet; hierzu hat uns bei der Neuheit des Dienst- 
zweiges, wie er jetzt betrieben werden muf9, im Felddienst noch die 
Zeit gefehlt; das System ist uns noch nicht in dem Maße geläufig, 
wie beim Einüben des langsamen Schritts zum Beispiel; dasselbe 
muß außerdem in einem fortschreitenden Wechsel mit der Ver- 
änderung der Bewaffnung, z. B. mit der veränderten Durchschlags- 
kraft der kleinkalibrigeu Gewehre bleiben. Ein solches System 
kann sich aber erst herausbilden, wenn wir mehr Gelegenheit 
haben, uns in diesem schwierigen Dienstzweig zu vervollkommnen, 
und das ist nur möglich, wenn wir mehr Zeit auf denselben ver- 
wenden. — Wie besichtigt wird, so wird ausgebildet! — Wir 
werden erst dann mehr Zeit darauf verwenden, wenn wir hochnot- 
peinlich darin besichtigt werden und man das Gefühl hat, ein 
»Hereinfall« bei der Besichtigung der Einzel- Ausbildung zum Ge- 
fecht ist viel unheilvoller und folgeschwerer, wie ein solcher im 
Drill, iu des Wortes ureigenster Bedeutung. »Aber,« antwortete 
mir neulich Jemand, »Sie werden doch nicht leugnen, daß die 
Handhabung des Gewehres und das Marschieren dem Manne 
schwerer beizubringen ist und er es vor allen Dingen viel leichter 
verlernt wie die Benutzung des Geländes, also muß ich auch mehr 
Zeit darauf verwenden!« — Das werden Sie mir nicht mehr an- 
führen können, was das Verlernen betrifft (denn von dem Rekruten 

— Drill spreche ich nicht), wenn Sie im Felddieust dieselbe Voll- 
kommenheit in den Leistungen verlangen, wie beim Exerzieren; iu 
Ersterem sind wir eben genügsamer. — Reite ich da einmal im 
Winter in hohem Schnee vor meinen Leuten her, um mit ihnen 
eine Übu ng im Gelände zu machen. »Mein Gott was macheu Sie 
bloß so oft draußen, das ist ja schon das 3. Mal in dieser Woche?« 
rief mir ein Kollege zu, welcher eiligst zum Detail-Exerzieren ging. 

— »Mein Gott«, erwiderte ich, »was machen Sie so oft auf dem 
Kasernenhofe, es ist ja schon das 3. Mal in dieser Woche, daß 
Sie exerzieren?« Kopfschüttelud ging er weiter, ich am-li! — Mir 
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fiel bei der Frage ein altes Mütterchen ein, welches ich in meiner 
Vaterstadt, als ich noch im Flügelkleide die Schule besuchte, sehr 
oft zur Beichte gehen sah! Aber, Mutter, was haben Sie doch 
immer zu beichten!? »Ja, jnnger Herr, je öfter ich beichten gehe, 
um so mehr Vergehen und Unterlassungen des Guten fallen mir 
ein.« — Je öfter ich hineinging ins Gelände, um so mehr Mancos 
in der hochwichtigen Ausbildung zum Gefecht entdeckte ich, und 
der Unterlassungs-Sünden waren Legion. — Und noch Eines! Welche 
erhöhte, seiner würdigere Stellung weisen wir dem Offizier, dem 
Lieutenant, welche erweiterte Möglichkeit, seinen Einflufe auf die 
Leute auszuüben, jeden derselben in seinen Eigentümlichkeiten 
kennen zu lernen an, wenn die Beaufsichtigung des Detail-Dienstes 
für ihn Ausnahmen, die erwähnte, mannigfachste geistige Arbeit 
erheischenden Dienstzweige in Leitung und Anordnung seine Haupt- 
Aufgabe werden. Zuviel Kasernen-Hof luft wirkt erschlaffend, da es 
an Anregung fehlt. Wir haben von der Stellung des Offiziers eine 
so hohe Vorstellung, dafs wir stets einiges Mitleid z. B. mit einem 
Premier-Lieutenant hatten, welcher bei 30 Mann 2 Stunden Detail- 
Exerzieren beaufsichtigte. Der Offizier ist der Erzieher, der beste 
Freund des Mannes; das wird er eben nicht bei übermäßigem 
Detail-Drille, wobei er beaufsichtigt und nicht lehrt! Also weg vom 
Exerzierplatze mit den Mannschaften, allein — conditio sine qua 
non — genaue Überlegung, was willst du draufsen üben; genaueste 
Kenntnis des Geländes Seitens des die Übung Leitenden; eine wirk- 
lich fruchtbringende Übung bedarf in ihrer Anlage eine sehr tüchtige 
Vorbereitung am Arbeitstisch, zu Hause und im Gelände. 

Da die Ausbildung zum Gefecht im Gelände ihren Abschlufs 
im gefechtsmäfsigen Schiefsen findet, so können wir uns nicht 
vom Leser trennen, ohne noch ganz kurz über den Betrieb des- 
selben ein paar Worte zu sagen. Das Wort des alten frommen 
Landsknecht- Hauptmanns Georg v. Frundsberg: »Schiefsen ist 
eine Kunst, Treffen — Gottes Gnnst!« hat mit dem kleinkalibrigen 
Gewehr für seinen Nachsatz sehr an Gültigkeit verloren; der Vorder- 
satz bleibt aber unentwegt wahr. — Um jedoch bei Erlernung 
dieser Kunst keinerlei Mifsverständnis aufkommen zu lasseu, heifst 
es in Punkt 139 der Schiefsvorschrift: »Das gefechtsmäfsige Schiefsen 
ist der Endzweck der gesamten Schiefsausbildung und deshalb deren 
wichtigster Teil.« Die Übungen des Schulschießens sollen hierzu 
die Vorschule bilden, welche mit Vorteil durchgemacht werden 
soll, ehe der Schiefs-Adept in die hohe Schule des gefechtsmäfsigen 
Schiefsens eintritt. Diesem logischen Gedankaugang widerspricht 
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der thatsaehliche Betrieb des Schiefsens unserer Meinung nach 
in manchen Punkten. Zunächst scheint uns das Schulschiefsen 
dem Munitions- Aufwand nach nicht in dem günstigsten Verhältnis 
zum gefechtsmäfsigen Schiefsen zu stehen. Wir halten 
15 Schufs im gef echtsmäfsigen Einzelschiefsen für viel zu 
wenig, im Vergleich zu 44 Schufs, welcher die 1. und 2. Klasse 
mindestens zum Schulschiofsen bedarf. So kommt es denn, dafs 
dem Schulschiefsen im Allgemeinen zu grosser Zeitaufwand zu- 
gewendet wird, hingegen der für recht sacbgemäfsen Betrieb des 
gefechtsmäßigen Einzelschiefsens sehr knapp werden mufe, ja es wird 
aus verschiedenen Gründen diese alle rwichtigste Einzel-Übung vielfach 
gradezu über das Knie gebrochen. »Wie besichtigt wird, wird 
ausgebildet« ; diesen oben angeführten Satz müssen wir hier wieder- 
holen. Was der Mann im Einzelgefechtsschiefsen leistet, inwiefern 
er in dem kriegsmäfsigen Schiefsen ausgebildet ist, wird leider nie- 
mals von den vorgesetzten Behörden geprüft. Beim Prüfungsschielsen 
im Gelände — dies ist ein gefechtsmäßiges Abteilungsschiefsen 
— wird der Grad der erreichten Feuerdisziplin, die Feuerleitung, 
das Benehmen der Führer geprüft, allein die Treffergebnisse 
treten ganz in den Hintergrund und diese sind doch nicht zum ge- 
ringsten Teile Ausflufs der Schiefefertigkeit des einzelnen Mannes, 
einzig und allein aber der Prüfstein, was der Mann im feld- 
mäfsigen Schiefsen wirklich gelernt hat, wenn die Ziele in Ent- 
fernungen auftauchen, auf welcher die Feuerleitung aufhört Statt 
dessen wird eigentlich gegen Ende des Schiefsjahres — nachdem 
das gefechtsmäfsige Einzelschiefeen längst vorbei — eine Prüfung 
über den erlangten Grad der Fertigkeit im Schulschiefsen noch- 
mals eingeschoben, welche unserer Meinung nach, neben vielen un- 
verkennbaren Vorteilen, manches sehr Bedenkliche im Gefolge hat. 
Trotzdem die neue 8chiefsvorschrift die Bestimmung, dafe an 
dem Einzel- Prüfungs- Schiefsen alljährlich (gegen Ringscheibe auf 
200 m stehend, freihändig) 6 Unteroffiziere 60 Mann (darunter kein 
Mann der 3. Jahresklasse) teilnehmen sollen, zu Gunsten der jähr- 
lichen Bestimmung der zu schiefsenden Aufgaben durch das Kriegs- 
Ministerium hat fallen lassen, so hat die Praxis in diesem Jahre 
noch nicht mit dem alten Modus gebrochen. Was folgt daraus? 
Der Compagnie-Chef ist auch ein Meusch, er weife, der Ausfall des 
Prüfungsschiefsens ist ein wesentliches Moment zu seiner Beur- 
teilung, also — drillt er die 6 Unteroffiziere 60 Mann (auch im 
Schiefen giebt es einen Drill) , wendet den Betreffenden we- 
nigstens eine besondere liebevolle Aufmerksamkeit zu. Wir wissen 
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nicht, ob das Kriegs- Ministerium der sich durch diese Aufgabe- 
stellung dokumentierenden Ansicht, »wer 200 m stehend freihändig 
gut schiefst, schielst überhaupt gute, auch in diesem Jahre treu bleibt. 
Wir würden mit Freuden einen Wechsel in der Art begrüfsen, dafs 
ein Einzelschiefsen der gesamten Unteroffiziere und Mann- 
schaften gegen feldmäfsige Ziele in einer Körperlage, wie sie 
der Schütze im Kriege einnimmt, angeordnet würde. Hat ohnehin 
nicht nur der Mann, sondern auch der dem Prüfungsschielsen 
»hangend und bangend in schwebender Pein« entgegensehende 
Compagnie-Chef, das Gefühl, dafs trotz alledem das Schulschiefsen 
Hauptsache und nicht Mittel zum Zweck ist, so wird er hierin 
auch noch vielfach durch die Art und Weise, wie die 15 Patronen, welche 
zum ge fechten) äfsigen Einzelschielsen zu verwendeu sind, verschossen 
werden müssen, bestärkt. Wir halten ein jedes Schieten dieser 
Art, welches auf den Scheibenständen abgehalten wird, für ver- 
fehlt in der Anlage, ja, ich kann mich nur der Ansicht eines höhe- 
ren Offiziers anschliefsen, der ein solches Gefechtsschielsen einfach 
für »einen Hohn« auf die Absichten der Schiefsvorschrift erklärte; 
und doch ist das sehr vielfach der Fall. Leider drängt die ver- 
gröfserte Flugweite unseres neuen Gewehres 88 uns immer mehr 
zu genanntem Zwecke auf die Stande des Schulschiefsens. Zwar giebt 
es sogenannte Gefechtsstände, welche aufser an dem Kugelfang, noch 
(auf natürlich ganz genau bekannten Entfernungen) versenkte An- 
zeigerdeckungen besitzen, aus denen auf Signale Figurscheiben und 
deren Abarten herausgesteckt werden als augeblich feldmäfsige Ziele. 
Feld gern Ufa ist aber uu bekannte Entfernung, Maskenbildung 
vor den Scheiben, wechselndes jedenfalls nicht ganz ebenes Ge- 
lände zwischen Schütze und Ziel — all 1 dieses ist auf dem Ge- 
fechtsschiefsstand nicht der Fall! 

Welches sind also uusere Wünsche für die Einzel-Schiefs- 
Ausbildung unserer Infanterie? 1. Grundsätzliche Abhaltung 
des gefechtsmäfsigen Einzelschiefsens nur im Gelände! 
— 2. Prüfungsschiefsen jedes Mannes der Compagnie im 
Einzeln-Gefechts-Schiefsen, zum Mindesten, wenn nicht 
auf unbekannte Entfernungen, feldmäfsige Ziele in einer 
Körperlage, wie sie der Krieg zeigt, auf bekannte Ent- 
fernungen. — 3. Für die 2. und 3. Jahresklasse, also 2. und 
I. Schiefsklasse, glauben wir mit 1 Übung in der Vorübung 
auf Ringscheibe auszukommen; der Mann lernt dadurch zu 
Beginn der neuen Schiefsübung die Eigentümlichkeiten seines Ge- 
wehrs, Abkommen, Druckpunkt u. s. w. genügend kennen. Übnng 
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9 : 200 m stehend freihändig wünschen wir, genau wie 2 und 3 der 
Vorübung, durch Schiefsen gegen feldmäfsige Ziele ersetzt, oder, 
nnter Wegfall genannter Übungen, die für da» Schulschiefsen so 
weniger benötigten 11 Patronen noch zum gefechtsmäfsigen Einzel- 
schiefsen verwendet. 

Wir sind überzeugt, dann werden im gefechtsmäfsigen Abtei lungs- 
Schiefsen auch bessere Schiefs-Ergebnisse wie vielfach bisher erzielt 
werden und werden wir vor allen Dingen durch diese Übungen den 
Geist der Selbsttätigkeit mehr erwecken, erziehen und in wirkungs- 
vollere Bahnen lenken, wie bisher. 

»Es ist nachgerade zum öffentlichen Geheimnis geworden, dafs 
das geistige Leben des deutschen Volkes sich gegenwärtig in einem 
Zustande des langsamen, Einige meinen auch des rapiden Falles 
befindet.« Hat der Verfasser des »Rembrandt« auch für unsere 
Verhältnisse Recht?! Ein wahrer Kern liegt in den in der Allge- 
meinheit ihrer Fassung ganz entschieden zu harten und zu weit- 
gehenden Worten! Alles Leben ist Entwicklung, jeder Stillstand 
ein Rückschritt! Stillstand ist es, wenn ein Staat in seinen 
Anordnungen und Einrichtungen nicht den veränderten Lebens- und 
Existenz-Bedingungen der menschlichen Gesellschaft, wie sie der 
Wechsel der Zeiten mit sich bringt, gerecht zu werden versteht; 
Stillstand und ein Rückschritt ist es, wenn ein Heerwesen den ver- 
änderten Anforderungen des Krieges nicht zu folgen, wenn Führer 
und Geführte die neuen ihnen gestellten Aufgaben nicht zu erfassen, 
nicht zu lösen vermögen. Erkannt ist von unserem erhabenen 
Kriegsherrn, wo die neuen Aufgaben für das Heer liegen, in welche 
Bahnen seine Entwicklung geleitet werden mufs, auf welchen Ge- 
bieten, die von ihm zu lösenden Aufgaben liegen. Beweis, die ewig 
dankenswerte, erlösende That des neuen Reglements. Es 
predigt in allen Zeilen, dafs die moralischen Faktoren mehr wie 
früher den zersetzenden Einflüssen des Kampfes gegenüber entwickelt 
werden müssen, dafs durch sie allein denselben getrotzt werden 
kann; der Gehorsam und die Mannszucht müssen aktiver, thätiger 
werden, das Gefecht verlangt nicht nur Ausharren, nein Kämpfen 
und Ringen um die Krone des Märtyrers für König und Vaterland. 

Diesen neuen Zielen, glauben wir, sind wir mit unserer Friedens- 
arbeit und ihren Mitteln bis jetzt noch nicht genügend gerecht 
geworden. Diese Aus- und Weiterbildung zu dieser höchsten Art 
von Mannszucht, erreichen wir auch nur durch eine entsprechende 
Entwicklung und Vervollkommnung in der Art un \ Weise unserer 
grundlegenden Einzel -Ausbildung, in welcher wir nicht entschieden 
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genug gegen Schema und Schlendrian als die gewaltigsten Feinde 
Front machen können. Nur dann handeln wir dem Geiste der 
Vorschriften entsprechend, nur dann stehen wir auf der Höhe unserer 
so schwierigen, aber auch so dankbaren Aufgabe, die Armee zu der 
vornehmsten Schule des Volkes zu gestalten! — i — 



VI. General Pierron 
über die französischen Sperrforts. 

Die franzosische Heeresleitung hat in den letzten Jahren gegen- 
über der gewaltig gesteigerten Geschofs Wirkung der heutigen 
Belagerun gs -Artillerie nicht verfehlt, die mit dem Fort des Ayvelles 
südlich von Mezieres beginnende, durch die bekannten Lücken 
unterbrochene, in den Forts du Mont Lomont südlich Beifort endende 
Kette der Sperrforts an der deutschen Grenze mit allen Schutz- 
mitteln der modernen Festangsbautechnik als: Beton- und Granit- 
schichten, mit dazwischen liegenden Erdkofferu, gemauerten Grabcn- 
caponieren mit selbst dem indirekten Schüfe unerreichbaren Geschütz- 
aufstellungen, versenkten Reduits u. s. w. zu verstärken. Sie ist 
ferner an 7 besondere wichtigen Punkten der Sperrfortskette und 
zwar bei den Forts Frouard, Pont St. Vincent, Lucey, Villey le See, 
d'Arches, Remiremont und Giromagny zur Aufstellung von Panzer- 
türmen geschritten, welche mit Geschützen schwersten Kalibers 
armiert sind. Nächst dieser Maferegel aber wurden neuerdings 
zwischen den Sperrforts an zahlreichen wichtigen, das Vorterrain 
und besonders dessen Hauptstrafsen beherrschenden Punkten Batterien 
mit gemauerten Unterständen für die Geschützbedienung undlnfanterie- 
emplacements mit gemauerten Schutzräumen angelegt, so dafs die 
französische Position an Maas und Mosel heute ein fast überall 
ungemein stark verschanztes Schlachtfeld bildet. 

Bereits im Jahre 1880 hatte der französische Senator Tenot in 
seinem klassischen Werke: »La Frontieret die französischen Sperr- 
forts einer Erörterung und Kritik ihrer Bedeutung unterzogen, und 
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neuerdings fanden dieselben in Voulquins »Guide de poche de uos 
Forts et Places fortesc eine genaue Aufzählung und kurze Schilderung 
ihrer Lage. Das Werk Tenot's ist, wie verlautet, aus dem franzö- 
sischen Buchhandel zurückgezogen worden und das Handbuch Voul- 
quin8 wird, obgleich es uns noch gelaug, uns in dessen Besitz zu 
setzen, als vergriffen bezeichnet. Um so wertvoller mufs daher die 
Beurteilung erscheinen, welche in neuester Zeit der französische 
General Pierron in seinem in 2. Auflage erschienenen Werke: 
»Methodes de guerre actuelles et vers la fin du 19« siecle«, über 
die Sperrforts fallt, und es durfte daher eine Wiedergabe dieser 
Beurteilung, obgleich dieselbe nicht auf die einzelnen französischen 
Sperrforts im besonderen Bezug nimmt, sondern genereller Be- 
schaffenheit ist, des Interesses um so weniger entbehren, als der 
General seiner Erörterung auch die wichtigen Urteile fremder 
Militärs über diesen Gegenstand einflicht. 

Die Sperrforts, bemerkt der französische General, vermögen 
selbst in ebenem Terrain an wichtigen Eisenbahnen, deren Be- 
nutzuug sie dem Feinde verwehren, sehr grofse Dienste zu leisten. 
Sie können femer von Nutzen zu sein, um Brücken über einen 
Wasserlauf bis zum letzten Moment zu halten und deren zum richtigen 
Moment erfolgende Zerstörung zu sichern. Die Verteidigung der 
Sperrforts ist eine passive. Ihre Wirkung im Vorterrain beschränkt 
sich ausschlieüslich auf diejenige der Artillerie. Damit dieselbe aus- 
giebig ist und eine geringe Besatzung zu ihrer Durchführung genügt, 
gelangen schwere Geschütze in ihnen zur Verwendung und sind 
derart aufgestellt, dafs der Feind sie nicht von weitem durch direktes 
sowie indirektes Feuer oder konvergierendes Wurffeuer zu demontieren 
vermag. Für ein kleiues, von allen Seiten angreifbares Werk ist 
es jedoch nicht leicht, dieseu Bedingungen zu entsprechen. Es wird 
dies nur durch die Verwendung von drehbaren Panzertürmen mög- 
lich, welche eine oder zwei horizontale Scharten enthalten. Sie 
bilden die einzige Vorkehrung, welche die Geschütze und ihre Be- 
dienung vollständig schützt und zugleich ein unbegrenztes Schuß- 
feld bietet, und welche man ohne Nachteile selbst in isolierten und 
überhöhten Positionen treffen kann. Die französischen Sperrforts 
entsprechen ferner den folgenden Bedingungen: Sie liegen an 
Punkten, von denen aus das umliegende Terrain gut eingesehen zu 
werden vermag, und unter diesen besonders an solchen, welche der 
Feind am schwierigsten zu umgehen vermag, z. B. am Eingang tief 
eingeschnittener Thäler (wie Fort les Paroches am Thal des Rupt- 
baches), an den Eingängen zu Tunnels oder an Sümpfe oder Inun- 
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dationen durchschneidenden Linien. Sie enthalten ferner luftige 
und gut ventilierte Unterkunftsräume für die Besatzung und aus- 
reichende Proviant- und Munitionsmagazine und sind derart angelegt, 
dafs der Feind die Verteidigungs- Einrichtungen der Forts, selbst aus 
der Nähe, mit Feldgeschützen nicht zu zerstören vermag. Ihre 
Geschütze beherrschen das Glacis der Forts vollständig und dasselbe 
ist durch Drahtgeflechte und Torpedos derart geschützt, dafs der 
Angreifer sich nicht auf ihm logieren und die Contreescarpe der 
Forts mit Minen angreifen kann. Die Besatzung der Sperrforts 
besteht nur ans Linientruppen von erprobter Tüchtigkeit und werden 
besonders intelligente, energische und entschlossene Führer zu ihren 
Kommandanten ausgewählt, damit ihre Verteidigung bis aufs 
Aufserste durchgeführt wird; denn nur dann vermag dieselbe grofse 
Dienste zu leisten. In neuester Zeit wurden, wie wir hinzufügend 
bemerken, die französischen Infauterie-Regimenter von Nr. 145 — 162 
ausschließlich zur Besatzung der Sperrforts und östlichen Greuz- 
festungen Frankreichs bestimmt, um sich mit den Verhältnissen der 
Verteidigung derselben in jeder Hinsicht schon im Frieden vertraut 
zu machen; der gröfsere Teil der Besatzungen der verschanzten fran- 
zösischen Lagerfestuugen besteht jedoch aus Truppen der Territorial- 
Armee. 

General Pierron führt ferner das Urteil zweier höherer öster- 
reichischer Offiziere, der Generalstabsmajors Obauer und Guttenberg 
an, nach welchen Sperr fprts besonders zur Beherrschung von Eisen- 
bahnknotenpunkten derart angelegt werden sollen, dafs dem Gegner 
die Beuutzung sämtlicher, sich an derartigen Punkten vereinigenden 
Bahnlinien verwehrt wird. Derart sperrten die kleineu Festungen 
Theresienstadt und Josephstadt im Kriege von 1866 die wichtigen 
Eisenbahnlinien Dresden— Prag und Reichen berg - Pardubitz, sowie 
Königstein— Josephstadt; die Bahn Reichenberg— Turnau— Kralup 
— Prag— Pardubitz vermochte dagegen, in Ermangelung einer der- 
artigen Sperrbefestigung, vom preufsischen Heere für seinen Nach- 
schub benutzt zu werden, und bei Pardubitz, dem Vereinigungspunkt 
aller dieser Bahnlinien, fehlte eine Sperrbefestigung. 

Der General citiert überdies die folgenden, ihm besonders be- 
merkenswert erscheinenden Urteile preufsischer Militärs über die 
Sperrforts: >Es scheint, dafs die französischen Ingenieur- Offiziere 
nicht immer daran gedacht haben, ihre Sperrforts mit einem bei 
deren Verteidigung notwendigen Gegenstand, dem Trinkwasser, zu 
versehen. So besitzt das Fort von Frouard, welches von so grofser 
Bedeutung ist, da es eine wichtige Eisenbahnkreuzung beherrscht, 
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keinen Brunnen. Diese Thatsache wurde in Folge einer Ankündigung 
der französischen Intendantur von Nancy bekannt, welche Lieferanten 
für das für die Garnison des Forts von Frouard erforderliche Trink- 
wasser verlangte. Nach einer anderen Ansicht sind die Sperrforts 
der französischen Ostgrenze aufser Stande, einander zu unterstützen 
und können durch gewaltsamen Angriff genommen werden. In der 
That sei ihr Graben da sehr schmal, wo die Caponiere in demselben 
vorspriugt. Wenn es dem Angreifer gelänge, bei Nacht Infanterie 
über das Glacis heranzuführen, so könne derselbe den kleinen 
Zwischenraum, welchen die Contreescarpe von dem äufsersten Vor- 
sprung der Caponiere trennt, leicht überbrücken. Es bedürfe dazu 
seinerseits zwar unbedingt der erforderlichen Vorbereitungen (be- 
sonders hinsichtlich der Drahtgeflechte und Torpedos — Anra. des 
Sehr, d.) allein er vermöge sich zu diesem Zweck leicht portativer 
Brücken zu bedienen, welche völlig geeignet seien, diese geringe 
Entfernung zu überbrücken. 

Demnächst führt General Pierron die Ansicht Generals de Lucey 
an. Dieselbe geht dahin, dafs man zur Anlage eines Sperrforts ein 
durchschnittenes Terrain an einer Eisenbahnlinie wählen und sich 
darauf beschränken müsse, eine Citadelle mit zahlreichen Kasematten 
ähnlich wie Bitsch, zu erbauen und man müsse vorzugsweise, wo 
die Eisenbahnen Bergzüge nur vermittelst eines Tunnels passieren, 
Sperrforts, welche diese Tunnels unter Feuer nehmen, anlegen. 

Hinsichtlich der französischen, gegenüber Italien, in den Alpen 
errichteten Sperrforts gewährt General Pierron dem Urteil eines 
schweizerischen Offiziers eine Stelle, welcher bemerkt: »Die Forts, 
welche die französischen Ingenieure in den Alpen errichtet haben, 
sind durchweg zu hoch angelegt, denn sie befinden sich grofetenteils 
im Jahre in der Region der Wolken, d. h. aufser Stande, das 
Objekt, d. b. die Strafse, Defileen, Pafs u. s. w., welches sie unter 
Feuer nehmen sollen, zu sehen. Meiner Auffassung nach haben die 
österreichischen Ingenieure es am besten verstanden, die Befestigungs- 
knnst der Gebirgsverteidigung anzupassen. Anstatt ihre Forts in 
die Wolken zu bauen, haben sie den Felsen des Gebirges an 
Strafsenbiegungen, welche überhöhen, ausgehöhlt und diese Höhlung 
mit Geschützen, welche die Strafse bestreichen, besetzt. Diese 
Kasematten können durch ein Bombardement nicht zusammen- 
geschossen werden, da das Gebirge selbst ihr Gewölbe bildet, und 
ihre in den Felsen geschnittenen Scharten sind sehr schwer zu er- 
kennen. Eine ausgezeichnete derartige Befestigungsanlage liegt an 
der Strafse von Trideut nach Pergine.« — Hinsichtlich der in 
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Gebirgen liegenden Speirforts bemerkt ein deutscher Offizier, dafs 
bei ihnen ein Panzerdrehturm sehr schwer von der Artillerie des 
Angreifers demoliert werden könne, wenn man sich bestrebe, das 
Turmfort derart anzulegen, dafs in seiuer Nähe keine gute Position 
für die Artillerie des Angreifers existiere. Denn nm einen Panzer- 
tnrm zu zerstören, müsse aus geringer Entfernung und mit grofser 
Sicherheit gefeuert werden. 

Für den mit der Verteidigung eines Sperrforts oder isolierten 
Forts beauftragten Offizier giebt General Pierron die folgenden 
Verhaltungsmaßregeln: Er hat bei seiuem EintrefFeu den Zustand 
der Munition und der Armierung zu prüfen und sich besonders zu 
versichern, dafs die Munition gegen Feuchtigkeit geschützt ist; 
ferner solle er den Zustand der Lebensmittel untersuchen und sich 
vergewissern, dafs genügend Salz vorhanden ist. Seine Aufgabe sei 
aufserdem: Rekognoszierung der Dörfer, in welchen er im letzten 
Moment lebendes Vieh erhalten könne, Beitreibung von Fourage 
für dieses Vieh, sowie von Salz zum Einsalzen der geschlachteten 
Tiere; selbst auf die Anlage von Salatpflanzungen auf deu Böschungen, 
zur Heilung gegen den Skorbut, welcher aus dem anhaltenden 
Genufs von Fleisch und Konserven entstehen kann, wird hingewiesen. 
Es handelt sich ferner um die Beschattung von Werkzeugen, Hacken 
und Spaten und Sandsäcken, zur Herstellung von Verteidiguugs- 
cinrichtungen auf dm Flanken des Forts und Ausbesserung der von 
der feindlichen Artillerie hervorgerufenen Beschädigungen; Be- 
schaffung von Dynamit und Signal-Raketen, Drahtgeflecht, um sich 
gegen einen nächtlichen Handstreich zu schützen, Leuchtkörper zur 
Erleuchtung der Zugänge des Forts oder einen elektrischen Be- 
leuchtungsapparat; Prüfung der Brunnen und sonstigen Wasser- 
behälter; Beschaffung eines Filters und einer Feuerspritze; Prüfung 
der hygienischen Verhältnisse der Unterknnftsriiume der Truppen 
und der Kasematten; Beschaffung eines Ventilators, sowie von Chlor 
und De8infizierungsmitteln, besonders für die Latriuen, und von 
Citroneusaft als Schutz gegen den Skorbut; Herbeischaffung von 
Brennmaterial, Lichten und Schwcfelhölzchen ; Prüfung und Er- 
gänzung der vorhandenen Bestände von Medikamenten und Verband- 
zeug; Beschaffung von Pallisaden und Zimmermannswerkzeug, von 
hölzernen oder eisernen Rahmen zur Unterstützung unterirdischer 
Galerien, einer Schmiede zur Reparatur der Werkzeuge, von Schran ben- 
bolzen zum Zusammenhalten vou Zimmerwerk und von Holzschrauben ; 
Anhäufung von Reisig und Faschinen, wenn möglich Beschaffung 
yon Schienen, um rasch gesicherte Unterstände herzustellen, Be- 
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Schaffung von Hebezeug, Winden, Flaschenzagen nnd Tauen für die 
Handhabung der schweren Geschütze. Einrichtung eines mechanischen 
Ascenseurs, um die Geschosse zu heben und die Geschütze zu ver- 
senken. 

Hinsichtlich des Verteidigungspersonals soll der kommandierende 
Offizier sich der erforderlichen Anzahl von Mineuren, für den Bau 
der unterirdischen Minengalerien und für den Kampf gegen die 
Minen des Gegners versichern; ferner der für die Bedienung der 
Geschütze und der Munition erforderlichen Artilleristen, sowie der 
für die Pflege der Verwundeten und Kranken erforderlichen Arzte. 

Au Anordnungen ausschliefslich defensiver Art verlangt der 
General: Die Rekognoszierung der Zugänge des Forts bis zum 
iiufoersten Geschützbereich; Markierung der Distanzen der benach- 
barten Dörfer, Anhöhen, Gehölze und Schluchten vor dem Fort, 
da die Annäherung des Feindes durch Schluchten und Gehölze 
erfolgen werde; Vorbereitung des Schiefsens bei Nacht, Rasierung 
der nächsten Deckungen, Anstrich alles sichtbaren Mauerwerks in 
Grün oder Schwarz; Verabredung eines Signals mit einzelnen Ein- 
wohnern der benachbarten Dörfer über das Erscheinen des Feindes 
in denselben, Verwendung wenn möglich eines Ballon Captivs; Aus- 
grabung von Wolfsgruben im Hofraum des Forts zur Paralysierung 
der Wirkung der dort einschlagenden Granaten, Herstellung von 
unterirdischen Kommunikationen für die ungefährdete Cirkulation 
der Besatzung, ihres Materials nnd ihrer Munition; Aushebung von 
2 Reihen von Schutzgräben auf beiden Flanken des Forts, der erste 
für die Beschiefsung der Sturmkolonnen, der zweite dahinter, tief 
eingeschnitten und sehr schmal, zum Schutz für die Fortbesatzung, 
wenn der Feind dasselbe aufs heftigste beschiefst. 

Das Feuer des Forts soll bei Tage und bei Nacht gegen alle 
Deckungen und Ravins, wo der Feind sich etabliert, so lange er 
selbst das Feuer aus seinen Geschützen noch nicht eröffnet hat, 
unterhalten werden. Sobald der Feind die Beschiefsung des Forts 
beginnt, soll jedoch das Feuer desselben unterbrochen und seine 
Geschütze in die Kasematten gebracht werden, nm sich nicht in 
einen ungleichmäfsigen Kampf gegen die konzentrisch wirkenden 
Batterien des Angreifers einzulassen. Während dieses Bombardements 
sollen nur die Verwundeten und Kranken im Fort bleiben, dessen 
Besatzung aber in den die Flankeu der Forts berührenden engen 
und tiefen Trancheen, wo sie weniger exponiert ist, untergebracht 
und mit Saudsackfüllen beschäftigt werden. 



88 



General Pierron über die frauiöwBchen 8perrforts. 



Ferner empfiehlt General Pierron zur Sicherung gegen einen 
Handstreich oder Sturm das Eingraben von geladenen Granaten, 
wenn Torpedos mangeln, auf Front und Flanken des Forts, und bei 
Nacht das Aufspannen von Drähten mit Klingeln, welche die An- 
näherung des Feindes verraten, sowie das Anzünden von Feuern an 
verdeckten Punkten, um die feindlichen Artilleristen zu täuschen. 
Jeden Abend solle die Besatzung die durch das feindliche Artillerie- 
feuer verursachten Beschädigungen wieder ausbessern, indem Sand- 
säcke in die von Grausten erzeugten Löcher geworfen werden; 
ferner soll sie sich durch Schleich patrouillen sichern. Sobald das 
feindliche Feuer aufhört, soll das Feuer des Forts wieder aufge- 
nommen werden, und besonders mit dem indirekten Schufs die 
Terrainfalten, welche von den Cantonnements des Feindes nach 
seinen Batterien führen, und die Strafeen, welche er benutzt, unter 
Feuer genommen werden. 

Wenn das Fort endlich aus Mangel an Lebensmitteln oder 
in Folge des feindlichen Feuers nicht länger Widerstand zu leisten 
vermag, so soll mit der Zerstörung seiner Armierung und alsdann 
seiner Wälle begonnen werdeu, bevor man sich in Unterbandlungen 
mit dem Feinde einläfst, damit er nur einen Trümmerhaufen in 
Besitz nimmt; be.-onders aber soll die Bahnlinie, welche das Fort 
etwa beherrscht, vorher zerstört werden. 

Aus den vorstehenden Instruktionen, welche General Pierron 
in seiner früheren Eigenschaft als Commandeur des 29. Infanterie- 
Regiments diesem und dem 63. Territorial-Regiment gab, ist ersicht- 
lich, wie gründlich man sich französischerseits für einen Angriff auf 
die Maas- und Mosellinie vorbereitet hat. Als ganz besonders be- 
merkenswert mufs bei dieser Vorbereitung das System der engen 
und tiefen Schutzgräben für die Fortbesatzung auf den Flanken 
des Forts bezeichnet werdeu ; denn selbst die moderne Artillerie 
vermag gegenüber diesen Gräben, deren Lage mau weder im Vor- 
aus kennt, noch aus der Entfernung zu erkennen vermag, und 
welche durch eine unterirdische Kommunikation mit dem Fort in 
Verbindung stehen können, nicht viel auszurichten und die Mög- 
lichkeit ist nicht ausgeschlossen, dafs selbst, wenn das angegriffene 
Sperrfort in Folge der Beschiefsung ein Trümmerhaufen ist, von 
diesen Schutzgräben ans die Verteidigung des Zwischenterrains mit 
Erfolg fortgesetzt zu werden vermag. 21». 
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Der Abgang des 1. Teils des portugiesischen Expeditionscorps 
nach Manica am 15. Januar, die Thronrede Sr. Majestät des Königs 
Don Carlos, die Rede des Königs bei dem Bankett, das den Offi- 
zieren der Expedition im königlichen Schlosse gegeben wurde, die 
Kundgebungen freudigster Opferbereitschaft und der Anhänglichkeit 
au das königliche Haus in der Bevölkerung des ganzen Landes, der 
moralische Erfolg, den Portugal errungen, alles dies hat vor einigen 
Wochen die allgemeine Aufmerksamkeit auf Portugal gerichtet. Der 
englisch-lusitanische Konflikt hat, neben lärmenden republikanischen 
Kundgebungen einer urteilslosen Menge, neben einer schweren Zeit 
für die Leitung des Staates in Portugal, also auch seine sehr wertvollen 
Wirkungen gehabt. Die Nation hat sieh auf sich selbst besonnen, sie 
hat erkannt, dafs eic ihrem eisern- energischen, in lauten Stürmen 
ruhig und zielbewufst das Staatsschiff durch gefahrvolle Klippen 
lenkenden Könige gegenüber eine ungeheure Dankesschuld sich auf- 
häufen liefs, dafs es nun an ihr sei, dieselbe abzutragen durch Opfer- 
willigkeit, durch Eingehen auf die Vorschlage der Staatsleitung, die 
wahrlich beweist, dafs sie weifs, was sie will, durch Stärkung der Wehr- 
kraft, der Landesverteidigung und der Flotte. Aus dem Gebiete der 
Republik Brasilien haben sich Freiwillige dem ehemaligen Mntter- 
lande zur Verfügung gestellt. Als der Transportdampfer Malange 
am 15. Januar mit 1 Bataillon Infanterie, 1 Eskadron, 1 Gebirgs- 
Batterie und 1 Compagnie Genie (Pioniere und Telegraphisten) den 
Hafen verliefs, schauten ihm uicht allein die Augen des Königs und 
der ganzen königlichen Familie vou der grofsen Terrasse des Palastes 
zu: auf dem Limpopo (Kanonenboot), der Victoria (trug die Flagge 
der geographischen Gesellschaft im Hauptmast), der Donna Amelia, 
dem Lidador und in Hunderten kleineren Fahrzeuge gaben ihm die 
hervorragendsten politischen Persönlichkeiten, der Marineminister 
mit seinem Personal, eine Anzahl von Pairs, die Flottenoffiziere, 
auf dem Kriegsschiff Conductur der Herzog von Palmella als Präsi- 
dent der Gesellschaft vom roten Kreuze, die innerhalb 8 Tagen 
nicht allein enorme Vorräte an Verbandzeug, Stärkungsmitteln und 
Arzeneien, sondern auch mehr als 80, (XX) Mark haar gesckenkt er- 
hielt, mit 200 Angehörigen der Gesellschaft, endlich die liberale 
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Liga, die es sich zur Aufgabe gemacht, die Monarchie zu starken, 
und Tausende von Zuschauern das Geleit bis zum Meere. In der 
unzählbaren Menge am Ufer und auf den Quais aber brach ein En- 
thusiasmus sich Bahn, der deutlich genug bewies, dafs der Geist 
der alten Seefahrer noch nicht vollkommen untergegangen ist. Eine 
militärische Dekoration wurde speziell für Auszeichnung im Kolonial- 
dienst geschaffen. Kurz, die Nation hoch und niedrig zeigt den 
festen Willen, sich das nicht nehmen zu lassen, was ihr nach Recht 
und Vertrag zusteht. Ähulicher Enthusiasmus, besondere Kund- 
gebungen von Loyalität, die Antwort der Nation auf den Putsch- 
versuch in Oporto, bei Abgang des 2. Teiles der Expedition nach 
Manica auf dem Dampfer Loanda. Kaum je ist der Boden für die 
Reservepläne der Regierung so güustig vorbereitet gewesen. Daran 
ändert auch die Revolte in Oporto nichts, im Gegenteil kann die- 
selbe die Absichten der Regierung nur unterstützen, iudem sie 
darthut, wie notwendig Reformen speziell anch im Beforderungs- 
wesen der Unteroffiziere sind, und dafe der Dualismus in der Er- 
gänzung des Offizier-Corps sehr starke Schattenseiten besitzt. Die 
Revolte, zu der sich Teile von 2 Regimentern und die dem Minister 
des Inneren unterstehende Zollwache (guarda fiscal) hinreifsen Helsen, 
ging nachweisbar aus von ehrgeizigen Unteroffizieren, auf deren 
Entschlufs auch fremdes Geld nicht ohne Einflufs gewesen sein soll, 
von Unteroffizieren, die bei erfolgreichem Ausgang des Putsche« 
Offizier zn werden hofften, wie diejenigen, die von ihnen zur Teil- 
nahme an der Revolte gezwungen wurden — im Ganzen 5 — 6 Offi- 
ziere — und früher selbst dem Unteroffizierstande angehörten. 
Damit kommen wir auf einen wundeu Puukt in dem Offizier-Ersätze. 
In den Kämpfen, welche den Übergang der absoluten Monarchie 
in eine konstitutionelle in Portugal bezeichnen, hatte General Sal- 
danha, einer der bedeutendsten Regiernngsgenerale, zahllosen Unter- 
offizieren das Offizierpatent verliehen. Die Zulassung von Unter- 
offizieren zu Offizierstellen wurde gesetzlich möglich und in das 
Offizier-Corps traten Elemente ein, die vor Allem auch sozial nicht 
auf der gebotenen Höhe standen. Man schränkte diese Zulassung 
zwar nach und nach ein, gänzlich verschwinden lassen konnte man 
sie aber nicht, und bis heute kann in der Infanterie und Kavallerie 
7$ der freiwerdenden Offizierstellen nach dem Dienstalter durch 
Aufrücken von Sergeantsmajors besetzt werden, die mit Erfolg die 
beiden Winterkurse der Unteroffizierschule oder die Regiments- 
schulen der Infanterie besucht haben. So kommt es, dafs in der 
Armee 2 Kategorien von Offizieren sich finden, streng geschieden 
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durch Herkunft, Erziehung und Vorbilduug, und dafs sich die 
zu Offizieren beförderten Unteroffiziere nicht auf der Hohe ihrer 
Stellung fühlen. Sie kommen sich deplaziert vor, fühlen sich un- 
behaglich — im Grunde bleiben sie, wenn wir so sagen dürfen, 
Unteroffiziere, die sich auch dienstlich in der Offizierstellung 
nicht sicher vorkommen und meist auch nicht die psychologische 
Beobachtung besitzen, deren sie für die Erziehung des Soldaten 
bedürfen. Dies und das Peinliche ihrer Zwitterstellung macht sie 
verbissen. Die Offiziere der revoltierenden Teile, die sich dem 
Putschversuche anzuschließen gezwungen wurden (wie bemerkt, alle 
aus dem Unteroffizierstande hervorgegangen) vermochten ihre Leute 
nicht zu zügeln, weil diese von ehrgeizigen Sergeanten aufgereizt 
wurden und die genannten Offiziere diese nicht von ihrer militä- 
rischen und moralischen Überlegenheit zu überzeugen verstanden 
hatten. Die hohe Achtung, die dem Untergebenen vor seinem Vor- 
gesetzten innewohnen mufs, fehlte den Sergeauten vor ihren früheren, 
dann zu Offizieren ernannten Genossen, sie fühlen sich denselben 
gleichwertig oder überlegen. Das ist die Erklärung dafür, data der 
Putschversuch möglich war; die weitaus überwiegende Mehrzahl des 
Heeres blieb der Regierung treu, ebenso die Municipalgarde , an 
beiden wird sie eine Stütze haben. Eine Anzahl von Exekutionen 
mit Pulver und Blei würde, unserer Ansicht nach, das radikalste 
Heilmittel sein, fraglich bleibt allerdings, ob solche gerade jetzt 
politisch ratsam sein würden. Zweifellos erscheint uns, dafs die 
Regierung König Don Carlos' fortan als eine ihrer Hauptreform- 
aufgaben im Heere die Abschaffung des Dualismus im Offizier-Ersatz 
ansehen mufs und wird. 

Die Grundlage für die eine Epoche des Ausbaus der Wehrkraft 
Portugals in allen Zweigen wurde die Kab.-O. vom 10. Februar 
1890, welche die auf Veranlassung des Königs vom Staatsministerium 
ausgearbeiteten Vorschläge genehmigt. In der Begründung der 
Vorschläge des Staatsministeriums heifst es: »Es gilt die politischen 
uud ökonomischen Errungenschaften durch verstärkte militärische 
Organisation und Landesverteidigung zu schützeu. Dringend ist 
vor Allem die Vollendung der Befestigung Lissabons und seines 
Hafens, die Beschaffung der erforderlichen schweren Geschütze, 
Torpedos und Torpedoboote. Ebenso dringend erscheint die Reform 
des Heerwesens, so zwar, dafs sich die Zahl der wohl ausgebildeten 
Soldaten, Offiziere und Unteroffiziere, soweit dies ohne schwere 
Schädigung des Ackerbaus thunlich ist, möglichst vermehre. In 
Ergänzung dieser Mafsnahnien müssen die Municipalgarden beider 
Hauptstädte einer Reform unterworfen werden. 
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Durch Königliche Dekrete vom 10. Februar wurde die Regie- 
rung ermächtigt, schleunigst mit dem Bau der Werke und An- 
lagen, die an der Sicherungsarmierung des Hafens von Lissabon 
einschliefslich Turm (Fort) Lourenco de Barra (Bugio) in ein 
Panzerfort, und aller im Plan vorgesehenen Werke schleunigst vor- 
zugehen, die erforderlichen Geschütze för alle Werke zu beschaffen, 
ebenso Torpedos und Torpedoboote. Dekret 2 ermächtigte die Re- 
gierung zur Reform des Heerwesens zu schreiten und zwar 
auf folgenden Grundlagen: Reform der verschiedenen Waffen und 
Dienstzweige, entsprechend den Anforderungen der Verteidigung 
des Landes unter Benutzung eventuell Erweiterung der besteheuden 
Cadres, Vermehrung des jährlichen Rekrutenkontingents unter 
Herabsetzung der aktiven Dienstzeit, soweit dies für die 
Schulung zulässig; Reform der II. Reserve, so dafs alle ihre 
Leute geschult werden, intensivere Vorbildung für den Krieg, 
zweckmäfsige Verteilung der öffentlichen Macht, Verbesserung der 
Bewaffnung, Umgestaltung der praktischen Schule für Infanterie 
und Kavallerie, Errichtung von Schiefsständen in allen Garnisonen, 
besonders den Sitzen der Aushebungs- und Reserve-Distrikte, so dafs 
nicht allein Heer und Reserve, sondern auch weitere Wehrpflichtige 
sich im Schiefsen üben können; Reform der Schulen für die Heran- 
bildung der Unteroffiziere. Zulässig sollte die erforderliche Ände- 
rung des Rekrutierungsgi'setzes sein, um die vorstehenden Grund- 
sätze zu verwirklichen. Endlich sollten die Munizipalgarden von 
Lissabon und Porto umgestaltet und vermehrt werden. Bleiben wir 
zunächst bei dem letzten Punkte des umfangreichen und durch- 
greifenden Programms, so würden die Munizipalgarden einem Gene- 
ral unterstellt, erhalten ihren Ersatz ans mindestens 1 Jahr ausge- 
bildeten Leuten der Armee, sind den Kriegsartikeln unterworfen 
und bestehen nach der Reform in Lissabon aus 6 Fufs-Compagnien 
zu je 100 Mann, 4 Eskadrons zu je 90 Pferden, in Porto aus 4 Com- 
pagnien zu je lfiO Mann, 1 Eskadron zu 100 Pfrrden. Sie stellen im 
Kriege 1 Regiment zu 2 Bataillonen und 4 Eskadrons zur Ver- 
fügung des Kriegsministers. Ihre Leute können nach 20jähriger 
Dienstzeit mit circa 48 Mark Pension monatlich ausscheiden. Die 
Fiskal -(Zoll) Wache zahlt jetzt 1 Bataillon ä 6, 3 ä 4 Compagnien 
zu 220 Mann, und 2 halben Eskadrons zu 50 Pferden. Ihre Re- 
form ist in der Durchführung begriflVn. Auch ihre Leute unter- 
stehen im Frieden den Kriegxartikeln und sind im Kriege sofort 
zur Verfügung des Kriegsministers. Alle Vorschläge wurden sofort 
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nach Erlafs der Dekrete Kommissionen zur Beratung übergeben. 
Für die Frage der Küstenverteidigung wurden am 28. Februar 
4 Brigaden aus Generalstabs-, Marine-, Artillerie- und Genieoffizieren 
ernannt, jeder eine besondere Küsteustrecke übertragen. 

Der Verteidigungsplan Lissabons und seines Hafens ist in der 
Durchführung schon ziemlich weit gediehen; er umfafst ein be- 
festigtes Lager permanenten Charakters und vorgeschobene Linien, 
die in der Linie Santaum-Rio Major- Obida uud Peniche beginnen 
und in den alten Linien von Torres- Vedras endigen. Modernisiert 
und stark armiert, halten diese Linien den Vormarsch des Gegners 
gegen Lissabon erheblich auf. Das befestigte Lager umfafst den 
festländischen Teil mit dem nördlichen (2 Verteidigungslinien) und 
dem südlichen Sektor (2 Verteidigungslinien) und die Hafenseite. 
Die Verteidigung des Hafens und der Sperro zerfällt in eine innere 
und eine äufsere Linie. Die Forts und Batterien, die schon fertig 
oder im Bau begriffen sind, und den ersten Teil des Plans der 
Verteidigung Lissabons und seines Hafens bilden, werden ca. 250 
schwere Geschütze aufnehmen, die übrigen Befestigungen erhalten, 
neben einigen schwereren, meist Krupp's von 15-28 cm Kaliber. 
150 schwere Geschütze sind schon erworben beziehungsweise bestellt, 
ebenso 12 Torpedoboote und eine Reihe von Seeminen. Der Raum 
verbietet uns, hier auf die Werke zur Verteidigung Lissabons näher 
einzugehen, wir wollen nur nochmals konstatieren, dafs dieselben 
rapide fortgeschritten sind. 

Die Opferfreudigkeit der Nation hat sofort nach der Krise des 
Konfliktes aufser Freiwilligen- Bataillonen Summen zur Verfügung 
gestellt, die jährlich 1,000,000,000 Reis (453,000 Mark) mehr für 
das Heer aufzuwenden gestatten; die Vorkehrungen des Finanz- 
ministers fügen dieser jährlich ca. 463,000 Mark hinzu; Obligations- 
Ausgabeu treten hinzu, um jährlich ca. 1 */a Millionen Mark mehr 
für die Wehrkraft verfügbar zu machen, ein besonders von aus dem 
Parlament gewählten Vertretern des Heeres und der Marine und 
eiuigen wichtigen Zivilpersönlichkeiten bestehender Conseil über- 
nahm die Verwaltung des permanenten Fonds für » Landesverteidi- 
gung€. So ist ein Reservoir geschaffen, das ein systematisches Vor- 
gehen erlaubt. Werfen wir hier zunächst einen Blick auch auf die 
Flotte, die für die Landesverteidigung, wie den Schutz der Kolo- 
nien naturgemäfs von höchster Bedeutung ist, um dann die Re- 
formen im Heere im Zusammenhange zu betrachten. 

1889 waren im Bau 3 Dampfer, 1 Kanonenboot, 2 Torpedo- 
boote, 3 Kriegsfahrzeuge für Mozambique, 4 Handelsdampfer 
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von 3100 Tons Deplacement und grofser Schnelligkeit, die als 
Auxiliar-Kreuzer dienen sollen. Der Flotteugründungsplau vom 
Februar 1890 nahm den Bau beziehungsweise die Erwerbung von 
9 gepanzerten Küstenverteidigern, 10 geschützten Kreuzern von 
3500—4500 Tons Deplacement, 20 Knoten Fahrt und allen 
Einrichtungen der modernen Technik, 18 Kanonenboote 1 Kl. von 
150— 800 Tons Deplacement, 2 4 Torpedobooten bester Konstruktion, 

2 Transportschiffen von 3500 Tons Deplacement in Aussicht; 

3 Panzer (Ktistenwäcbter), 6 geschützte Kreuzer, 8 Kauonenboote 
sollten baldigst erworbeu werden. Bis zum August waren 4 grofse 
Schnellkreuzer von 20—24 Knoten Fahrt, 12 Torpedoboote schon 
erworben, die Zahl der letzteren hat sich bis zum Jahresschlufe auf 
17 vermehrt. Die Kräftigung der Flotte wurde also mit grofser 
Energie aufgenommen. Die Durchführung des Flottengründuugsplans 
wird Portugal eine Seemacht geben, die im Stande ist, die eigenen 
Küsten und die Kolonien schützen zu helfen. Seemacht I. Ranges 
kann Portugal damit natürlich nicht werden. 

Bezüglich der Colonialmacht brachten die Reformen des 
Heerwesens eine wichtige Bestimmung, die in der Entsendung der 
T. 8taffel der Expedition am 15. Januar 1891 schon ihre Wirkung 
zeigt. Nach den früheren gesetzlichen Bestimmungen konnten Offi- 
ziere des Kontinentalheeres nur dann in die Kolonien gesendet 
werden, wenn sie sich freiwillig dazu meldeten, Kriegsfall ausge- 
nommen. Neuerdings hat die Regierung aber die Befugnis, jeden 
Offizier dorthin zu kommandieren und dort zu verwenden, wie sie 
will. Diese Mafsnahme hat für die Verteidigung des Besitzstandes 
in Afrika eine sehr hohe Bedeutung. 

Der Geueralstab, der bisher, obwohl seine Offiziere für einige 
Zeit zu Frontdienst in den Truppen abkommandiert wurden, doch 
im Allgemeinen ein geschlossenes Corps bildete, wurde für die Offi- 
ziere aller Waffen zugänglich, wenn dieselben ihre Prüfungen auf 
der Kriegsschule, deren Reform beschlossen, aber noch nicht durch- 
geführt ist, bestanden haben und gewissen anderen Bedingungen 
genügen. Der vom oberen Kriegskomite auf Grund des König- 
lichen Dekrets vom 11. Februar ausgearbeitete Reformplan fiir das 
Heer ist eine sehr bedeutende, mit den Verhältnissen rechnende und 
dabei sehr wichtige Fortschritte bedingende Arbeit. Das Ersatz- 
geschäft und die Kontroiführung wurde Offizieren der aktiven Ar- 
mee übertragen, aktive Offiziere traten an die Spitze der Rekru- 
tierungs- und Reserve- Distrikte, in welche, entsprechend der Zahl 
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der Infanterie- und Jäger- Regimenter, das Reich eingeteilt wird. 
Diese Offiziere übernehmen bei der Mobilmachung das Kommando 
der Reserve -Regimenter und Bataillone und marschieren mit ihren 
Truppen ab; an ihre Stelle treten im Frieden dazu designierte, noch 
dienstfähige Offiziere des Ruhestandes. 

Das neue Rekrutierungsgesetz, das einstweilen noch Projekt 
ist, aber zweifellos die Genehmigung der Cortes findet, da es die 
Wehrkraft bedeutend stärkt, nimmt einesteils eine Ausdehnung der 
Wehrpflichtdauer und eine Erhöhung des Rekruten - Kontingents, an- 
dererseits vor allem aber auch die Schulung der II. Reserve iu 
Aussicht. Das Rekrutenkontingent für das Heer enthielt (nach dem 
Gesetze von 1887, in etwas modifiziert 1888, durch die Cortes jähr- 
lich festzusetzen), in den letzten Jahren 13,000 Mann, ausschliefslich 
600 für die Flotte und der Leute, die zur Füllung der Lücken, 
welche durch Abgabe an Munizipal- und Fiskalgarden entstanden, 
nötig waren. Sie dienten 3 Jahre aktiv, 5 in der I., 4 in der 
II. Reserve, beziehungsweise die direkt in die II. Reserve überwiese- 
nen, auch durch die Cortes festzusetzenden Leute, im Durchschnitt 
3000 jährlich, 12 Jahre in der II. Reserve. Zu Übungen waren 
letztere nicht verpflichtet. Das neue Rekrutierungsgesetz erhöht 
das Rekrutenkontingent auf 16—17,000, weist der II. Reserve alle 
überschiefsenden Wehrpflichtigen zu, ca. 5000, und erhöht die 
Wehrpflichtdauer auf 15 Jahre. 3 Jahre aktiv, 6 in I. Reserve, 6 
in II. Reserve, beziehungsweise für die direkt der letzteren über- 
wiesenen Leute 15 Jahre in dieser. Die aktive Dienstzeit kann 
durch periodischen Urlaub im 3. Dienstjahre unterbrochen werden. 
Das Kontingent für die Flotte dient 6 Jahre aktiv, 9 in der Re- 
serve. Die I. Reserve kann zu 3 Übungen von zusammen 60 Tagen 
Dauer herangezogen werden; im Jahre 1890 hat man dieselbe zum 
1. Male auf 20 Tage einberufen, um sie mit der neuen Waffe, 
8 mm Kropatscheck-Repetiergewehr, vertraut zu machen. 

Die II. Reserve enthält nach dem neuen Gesetzentwürfe 6 
(bisher 4) Jahrgänge, die in Heer und I. Reserve geteilt wurden, 
und 15 Jahrgänge bisher ungeschulter Leute zu Ersatzzwecken. 
Diese müssen ausreichende Schulung erhalten. Sie sollen nur bei 
den Rekrutiemngs- und Reserve- Distrikten durch aktive Offiziere und 
Unteroffiziere 30 Tage geschult, dann zu 2 Übungen ä 45 Tagen 
einberufen werden, Summa 120 Tage. Die Schulung wird für 
Ersatzzwecke genügen; die 48 Reserve-Bataillone des Kontinents 
können dann das Heer begleiten und wesentlich verstärken. Kadres 
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und Bekleidung wie Ausrüstung sind in den Rekrutiernngs- und 
Reserve-Distrikten vorhanden; für die übrigen Waffen bei den 
aktiven Truppenteilen. Durchgeführt, würde das Gesetz, das die 
Kräfte der Operations- Armee wesentlich verstärkt, 225.000 geschulte 
Leute für Feldzwecke und 67.000 (IT. Reserve) für Ersatzzwecke 
liefern. — Die vorgeschlagene organisatorische Neuordnung des 
Heeres hat nicht allein den Vorteil, die verfügbaren Ziffern be- 
deutend zu verstärken, sondern auch die Mobilmachung zu verein- 
fachen, der II. Reserve Schulung zu geben und durch die stärkeren 
Einheiten die Ausbildung gründlicher zu gestalten. 

Nach dem Entwurf wird die Armee bestehen aus: 16 Infanterie-, 
6 Jäger- Regimenter a 3 Bataillone. — 16 Reserve-Regimenter zn 

3 Bataillonen (im Frieden en cadre). — 3 Infanterie-Regimenter zu 
2 aktiven, 1 Reserve-Bataillon für Madeira und die Azoren — 

4 aktive Feld -Artillerie- Regimenter ä 8 Batterien. 2 leichte Batterien 
für die Kavallerie-Division. — 1 Abteilung zu 4 Reserve-Batterien. 
— 2 aktive, 1 Reserve-Gebirgs- Batterie. — 1 Küsten- Artillerie- 
Regiment zu 8 aktiven, 4 Reserve-Compagnien. — 4 Festungs- 
Artillerie- Bataillone ä 4 aktiven, 2 Reserve-Compagnien. — 3 Festungs- 
Artillerie-Compagnien für Madeira und die Azoren. — 1 Genie- 
Regiment zu 12 aktiven, 6 Reserve-Compagnien — je 2 Compagnien 
Train- und Sanitäts-Truppen, 1 Verpflegungs-Compagnie. 

Auf mobilem Fufse würden sich ergeben: 

A. Feldtruppen I. Linie. — 72 Bataillone Infanterie und Jäger 
(Compagnie a 220 Köpfe), 32 Eskadrons (ii 130 Pferde), 36 Feld-, 
leichte (?) und Gebirgs- Batterien (?), 27 Fufs-Artillerie-, 12 Genie- 
je 2 Sanitäts- und Train-Conipagnien, Munizipal- und Fiskalgarden- 
Abteilungen. 

B. Feldreserve-Truppen. 51 Bataillone 48 auf dem 
Kontinent) 16 Eskadrons. 16 Feld-Batterien, 1 Gebirgs- Batterie, 
6 Genie-Compagnien. 

Infanterie und Jäger haben Kropatscheck 8 mm Repetiergewehr, 
Kavallerie Säbel und Kropatscheck-Karabiner, 2 Regimenter auch 
Lanzen. Die Artillerie hat Krnpp'sches 8 und 9 cm, die Gebirgs- 
Artillerie Hartbroncematerial. Rechnen wir 27 Bataillone zu Belage- 
rnngszwecken ab, so bleiben für Feldzwecke mindestens 96 Bataillone 
(ä 900 Mann), 32—48 Eskadrons, 220 Feld-, 120 Reservegeschütze, 
d. Ii. 4 Corps, 1 Kavallerie-Divisiou a 4 Regimenter verfügbar. 
Die früher vereinigte praktische Schule für Kavallerie und Infanterie 
in Mahra wurde in 2 die für Infanterie in Mahra. für Kavallerie 
Villa Vicosa getrennt, ihre Organisation wesentlich geändert. Die 
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Kavallerie-Schule ist nicht allein Reitschule und Institut für die 
sonstige Ausbildung der Kavallerie, zu welcher die neuernannten 
Offiziere und die Kapitäns vor der Beförderung zum Major 
kommandiert werden, sondern auch Remontedepot. Die Unteroffizier- 
schule, deren Kursus 2 Wintersemester — im Sommer sind ihre 
Zöglinge bei den Truppenteilen — umfasst, erfahrt gleichfalls durch- 
greifende Änderungen. Kein Unteroffizier kann zur Beförderung 
zum Offizier vorgeschlagen werden, der nicht von ihr ein gutes 
Abgangszeugnis hat; 113 der freien Offizierstellen können bei 
Infanterie und Kavallerie Unteroffiziere erhalten. Die Regiments- 
schulen der Infanterie dürften analog den Centralschulen für Kavallerie 
und Artillerie (11. Juli bezw. 16. August 1888 errichtet) umgeformt 
werden. Vom 1. Mai bis 30. Juli bezw. vom 1. August bis 31. Oktober 
wurden 2 Lehrbrigaden in der Stärke von je 2 Regimentern, 
2 Eskadrons, 2 Batterien, Vi Compagnie Genie, 1 Zug Telegraphisten 
und Branchen, total 75 Offizieren, 2948 Köpfen, 49 Fahrzeugen, 
532 Reit-, Zug- und Tragetieren, gebildet, die, nach Spezialschulung 
der einzelnen Waffen, auch Manöver mit Gegenseitigkeit gegen 
die Garnisonen von Lissabon und Porto abhielten. Zugleich wurden 
die praktischen Übungen als Prüfsteine für die zu befördernden 
Offiziere vom Oberst abwärts betrachtet und Änderungen deslnfanterie- 
Exerzier-Reglemente erprobt. Gefechtsschiefsen hielten sämtliche 
Waffen ab. 

So bildet das Jahr 1890 einen Markstein in der Entwickelung 
und Schulung des Heeres Portugals, dessen Herrscher mit Energie 
und Einsicht bemüht ist, die Wehrkraft des Landes dauernd zu 
heben. Es steht zu hoffen, dafs die Nation, die eine bittere Lehre 
empfangen, den König darin unterstützt, Ernst und Opferfreudigkeit, 
wie sie heute sich kundgeben, dauernde bleiben werden. 18. 
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Tin. 

Die heutige Lage der italienischen Marine. 



Das Organ des italienischen Marine-Ministeriums, die Rivista 
marittima, brachte vor mehreren Monaten eine Studie des italienischen 
Fregatten-Kapitäns Bettolo, unter dem Titel: »D nostro problema 
uavale« über die heutige Verfassung und die Aufgaben der italie- 
nischen Marine, die als Ausdruck der in den mafsgebenden italienischen 
Marinekreisen herrschenden Ansichten betrachtet werden kann und 
deren im Folgenden in ihren Hauptmomenten unternommene Wieder- 
gabe folglich allgemeineres Interesse beanspruchen darf. 

Nach einer kurzen Schilderuug der historischen Entwickelung 
der Pauzerschiffe und Torpedofahrzeuge gelangt Kapitän B. zur 
Erörterung der heutigen Bedingungen und Aufgaben für die italienische 
Marine und bemerkt darüber das Folgende: »Die geographische 
Lage der italienischen Halbinsel und die Anschauungen, welche die 
wichtigsten Lebensinteressen Italiens betreffen, erkennen dem Besitz 
des mittelländischen Meeres unter dem nationalökonomischen und 
militärischen Gesichtspunkt die gröfete Bedeutung zu. Auf diesem 
Meere kommen die wichtigsten Interessen Italiens in Frage, da 
dasselbe dort seiner Marine das Geschick des Landes im Falle 
eines Krieges mit einer benachbarten Seemacht anvertrauen mufs. 
Allein es ist von Wichtigkeit, zu berücksichtigen, dafs der Wert 
des Besitzes eines bestimmten Meeresbeckens nicht von der That- 
sache, dasselbe ungestört befahren zu köunen, sondern von der 
Möglichkeit, alle Operationen, welche dort auf das Schicksal eines 
Krieges von Eiuflufs zu werden vermögen, ausführen zu können, 
abhängt. — Sehr richtig bemerkte Gougeard: Welche Vorteile 
hatte Frankreich während des letzten Krieges gegen Deutschland 
von der absoluten Herrschaft, welche es auf der Nordsee und dem 
baltischen Meere auszuüben vermochte? Und welches waren im 
Gegensatz dazu in dem Kampfe zwischen England und Frankreich 
zu Anfang dieses Jahrhundert die Konsequenzen des Sieges von 
Trafalgar, der der ersteren Macht die Herrschaft auf der See ver- 
lieh? Dieselbe führte die Expedition nach Walcheren aus und griff 
das kolossale Reich, welches Napoleon geschaffen hatte, am empfind- 
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lichsten Punkt seines Wohlstandes an. Herrin des Oceans, laudete 
es die französischen Emigranten an den Küsten der Bretagne, schiffte 
sie bei Quiberon aus und lieferte ihnen Waffen und Munition, um 
ihr Land angreifen zu können. Später gestattete ihm die Herrschaft 
zur See in Spanien und an den Küsten Portugals entscheidende 
Schlage zu führen. Auf den Schiffen seiner Flotte vermochte es 
die dem Unterliegen nahen Streitkräfte seines Heeres zu sammeln, 
und mit Hülfe derselben, verproviantiert und nach anderen Punkten 
transportiert, vermochten diese die Offensive wieder aufzunehmen. 
Für Italien geht aus diesen Vorgängen der Geschichte des Seekrieges, 
wie aus seiner gesamten heutigen Lage die Notwendigkeit hervor, 
im Falle eines Krieges die Herrschaft auf dem mittelländischen 
Meere einer Seegrofsmacht streitig machen zu können. 
Wenn sein ausgedehntes Küstengebiet ungestraft den Angriffen des 
Feindes ausgesetzt wäre, würden die Ansammlungen seiner Land- 
streitkräfte durch zahlreiche Scheinmanöver paralysiert, seine reichen 
Inseln besetzt, die wichtigsten Positionen seiner inneren Landes- 
verteidigung bedroht, seine Haupthandelszentren bombardiert, ge- 
brandschatzt, seine Kommunikationen unterbrochen werden können. 
Allein es bedürfte keines Beweises, dafs eine starke Marine ein 
notwendiger Faktor der nationalen Existenz Italiens ist, wenn nicht 
gleichzeitig die Überzeugung von der notorischen Wichtigkeit, welche 
eine starke Marine für die internationalen Beziehungen des Landes 
und das Geschick desselben besitzt, allgemeine Geltung gewinnt. 
Die Prüfung der Zusammensetzung, des Umfangs und der taktischen 
Einheit dieser Marine, in Hinblick auf die an dieselbe im Falle 
eines Krieges zur See herantretenden Aufgaben ist es, welche Kapitän 
B. sich zur Aufgabe gestellt hat. 

Die Angriffsziele, welche eine Grofsraacht zur See gegenüber 
Italien ins Auge fassen kann, sind verschiedenartig. Die grofsen 
Schwierigkeiten, welche die Zngänge zur kontinentalen Grenze 
Italiens einer Invasion entgegenstellen, können den Gegner veran- 
lassen, dieselbe vom Meere aus zu versuchen. Die hydrographischen 
Verhältnisse der italienischen Küsten gewisser, sowie die Beschaffen- 
heit und Gestaltung der italienischen Küsten begünstigen dieselbe 
in jeder Hinsicht. Die Verteidigung Italiens ist daher in strate- 
gischer Hinsicht eine schwierige, da sie durch die Unterbrechung 
der Verbindungen zwischen dem italienischen Kontinente und der 
Halbinsel, wie durch die Überwältigung der starken Positionen der 
italienischen Landgrenze bedroht wird. Es ist aufserdem in Er- 
wägung zu ziehen, dafs eine solche Invasion derartige See- Operationen 
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verlangt, welche eine auch noch so starke Marine nie versuchen 
kann, ohne sich den ernstesten Gefahren auszusetzen, bevor sie sich 
die absolute Herrschaft des Meeres gesichert bat. Hieraus folgt 
aber, dafs die ersten Unternehmungen eines Feindes, dem sich Italien 
eines Tages gegenüber befindet, höchst wahrscheinlich darauf ab- 
zielen werden, die italienischen Seestreitkräfte, selbst mit dem Opfer 
eines grofsen Teils der eigenen, zu paralysieren oder zu zerstören, 
entweder, indem sie, wenn möglich, blockiert oder indem sie ver- 
anlafet werden, sich in einen entscheidenden Kampf einzulassen, aus 
welchem, wie auch sein Ausgang sei, die Schiffe beider Parteien 
derart beschädigt hervorgehen würden, dafs sie eine Zeit lang das 
Meer nicht militärisch leistungsfähig zu halten vermöchten. Es ist 
anzunehmen, dafs die Absichten eines Feindes, welcher über Italien 
eine gewisse Überlegenheit zur See besitzt, derartige sein werden, 
da nach deren Realisierung seine Transportflotte das Meer frei für 
eine unvermutete Landung und Ausschiffung einer beträchtlichen 
Heeresmacht an den italienischen Küsten finden würde. Die Auf- 
gaben der italienischen Marine einem derartigen feindlichen Vor- 
gehen gegenüber erscheinen klar bestimmt; die strategische Ver- 
wendung derselben mufs darauf abzielen, um jeden Preis eine 
Invasion des italienischen Gebiets zu verhindern und jede 
Unternehmung, die die Erreichung dieses Ziels beeinträchtigen 
könnte, demselben unterordnen. Dementsprechend müfste die 
italienische Flotte, indem sie stets mit dem Feinde Fühlung behält, 
um seine Bewegungen zu überwachen und seine Absichten zu er- 
spähen, mit dem gröfsten Teil ihrer Streitkräfte in einer operations- 
bereiten und drohenden Position das Meer halten, bereit zu einer 
kräftigen Offensive, um sich auf Detachierungen und die Transport- 
schiffe des Feindes zu werfen, oder erforderlichen Falls Repressalien 
zu ergreifen; allein sie würde stets zu vermeiden haben, einen 
grofsen Teil ihrer Verteidigungsmittel in Unternehmungen zu ris- 
kieren, deren strategischer Vorteil mit den gebrachten Opfern nicht 
im Einklang stände. 

Man ist in Italien der Ansicht, dafs in Anbetracht dieser Ver- 
hältnisse der Verteidigung des Landes durch die Marine es nützlich 
sei, dafs das Land sie kenne, sich darauf vorbereite, und an die 
Notwendigkeit gewöhne, derartigen Unternehmungen, wie das Bom- 
bardement der reichen und bevölkerten Centren, ins Auge zu schauen, 
ohne sich durch dieses moralische Einschüchterungsmittel zu unbe- 
dachten und verhängnisvollen Schritten verleiten zu lassen. Das 
Land müsse von dem Wert derartiger Opfer, welche der Krieg von 
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seinem Patriotismus verlange, überzeugt sein, damit die italienische 
Marine nicht zn Akten eines unfruchtbaren Heroismus veranlafst 
werde. Es würde falsch sein, gefährliche Illusionen über die 
Schwierigkeiten zu nähren, welche mit Ausnahme einer kräftigen 
mobilen Verteidigung des Meeres, einer Invasion durch eine an dazu 
erforderlichen Mitteln reiche Nation, wie beispielsweise Frankreich, 
entgegengestellt werden können. Landungs-Operationen sind für 
dieses Land Nichts Neues; seine ruhmvolle Kriegsgeschichte weist 
deren in bewunderungswürdiger Weise ausgeführte auf. Das neue 
Material, über welches Frankreich heute verfügt, und welches bei 
den Expeditionen von China, Tunis und Sfax erprobt und ver- 
vollkommnet wurde, würde ihm zweifellos derartige Unternehmungen 
erleichtern. Es kann daher nicht überraschen, wenn diese Nation, 
welche 1830 in nur 9 Stunden 38,000 Mann mit Lebensmitteln 
und Munition an die Küste Afrikas zu schaffen wufste, und der es 
im Krimkriege gelang, mit ihren Alliierten nach zweitägiger Seefahrt 
58.000 Mann, 3300 Pferde und 100 Geschütze in 10 Stunden aus- 
zuschiffen, heute bei einem Kriege gegen Italien keine Schwierig- 
keiten finden würde, im Laufe eines Tages an die leicht zugänglichen 
italienischen Küsten, in naher Entfernung von seiner Operations- 
basis, ein Corps von 70,000 — 80,000 Mann ans Land zu setzen. 
Kein Eisenbahnnetz der Welt gestattet, eine ähnliche Streitmacht 
mit gleicher Schnelligkeit entgegen zu stellen. Einer derartigen 
ersten Invasion aber vermag es eine zweite folgen zu lassen, welche 
unbedingt geringere Aktionsschwierigkeit vorfinden wird. 

Die vorstehenden kurzen Andeutungen über die strategische 
Verwendung der italienischen Streitkräfte rechtfertigen durchaus die 
allgemeinen Prinzipien, welche heute auf die Regelung der Zu- 
sammensetzung der Flotten abzielen. In dem Mafse, wie die mari- 
timen Fragen immer sachgemäXser und den Anforderungen des 
Krieges entsprechender behandelt werden, wird das Bedürfnis leb- 
hafter hervortreten, die Flottengeschwader derart zusammenzusetzen, 
dafs der Hauptteil derselben ans Schiffen von grofser Widerstands- 
fähigkeit besteht und von einem Netz leichter Schiffe umgeben ist, 
die bestimmt sind, die Bewegungen des Feindes unablässig zu über- 
wachen, die bedrohten Punkte zu erspähen, die richtige Verbindung 
zwischen den verschiedenen Teilen herzustellen, wenn gebotenen 
Falls eine Teilung des Schlachtkörpers stattfinden mufs, sowie die 
Verbindung dieser Teile mit ihrer Operationsbasis. Allein es ist 
erforderlich , aufserdem im Ange zu behalten , dafs eine derartige 
Zusammensetzung der rationellen Anordnung aller modernen Flotten 
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entspricht und eine wahre Kriegsnotwendigkeit in Folge der be- 
sonderen Verhältnisse der italienischen Marine hinsichtlich ihrer 
Verwendung gegen eine Marine bildet, welche im Stande ist, ent- 
scheidende Operationen gegen die ausgedehnten italienischen Küsten- 
gebiete zu unternehmen und in Berücksichtigung der wenigen 
Schlachtschiffe, welche die italienische Marine denselben entgegen- 
zustellen vermag. Ferner wird von der genauen Kenntnis, welche 
sie von den Bewegungen und Absichten des Gegners zu erhalten 
vermag, der Erfolg der mobilen italienischen Verteidigung haupt- 
sächlich abhängen, sowie die Möglichkeit, die Aktion der Schlacht- 
schiffe zn vervielfältigen und die Offensive unter entsprechenden 
Verhältnissen ergreifen zu können. In Übereinstimmung hiermit 
müssen bei einer derartigen strategischen Anordnung der italienischen 
Flotte die Schlachtkörper und Schlachteinheiten derselben als be- 
wegliche Citadellen hinter den durchbrochenen Linien der auf- 
klärenden Fahrzeuge erscheinen, welche zum Beobachtungsdienst 
geeignet, und in den dazu erforderlichen Funktionen geübt sind, 
damit ihre eigentliche und wichtigste Aufgabe nie vereinzelten und 
zwecklosen Operationen untergeordnet zu werden braucht. 

Die Torpedo flotte, das wichtigste Angriffselement einer 
Marine, bildet ein zweites, besonders wichtiges Ergängungsmittel 
der italienischen Verteidigung zur See. Ihr Wert steht heute fest, 
sei es, dafs man ihren Anteil am Kampf im Verein mit den gröfseren 
Schiffen in Betracht zieht, sei es, dafs man sie hinsichtlich der 
Nahverteidigung der Küste zur Erschwerung der Blockaden oder 
zur Verhinderung der feindlichen Kreuzer, welche die Küstenbahnen 
zu zerstören beabsichtigen, betrachtet, und im Allgemeinen in Folge 
der ernsten Bedrohung durch die Torpedoflotte jeder Operation, 
welche der Feind bei Nacht in der Nähe der Küste auszuführen 
beabsichtigen kann. Die militärische Wichtigkeit der eigentlichen 
Torpedoflotte verringert sich jedoch in dem Mafse, als ihre Aktion 
entfernter von ihren maritimen Stützpunkten und Ausrüstungsplätzen 
beansprucht wird. Ihr Material und besonders ihr Personal vermag 
in Folge der erschwerenden Verhältnisse, in welchen es sich auf 
den kleinen Schiffen befindet, eine andauernde Thätigkeit nicht zu 
ertragen uud die in den äufsersten Momenten erfoederliche Leistungs- 
fähigkeit nicht lange zu bewahren. Allein, wenn aus diesem Grunde 
die italienische Torpedoflotte bei den Operationen, welche ein Gegner 
in den Meeresteilen, welche die italienischen Küsten umgeben, be- 
absichtigen kann, in geringerem Mafse ihre Aufgaben zu erfüllen 
yermag, so bleibt dieselbe doch im Anschlufs an die Hauptaufgaben, 
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welche den italienischen Seestreitkräften obliegen, ein sehr wert- 
volles Element derselben. 

Es bleibt noch in Erwägung zu ziehen, welche Art von bau- 
lichen Anlagen (ohne einen direkten militärischen Wert zu besitzen), 
die strategische Aktion einer Flotte hinsichtlich gewisser sekundärer, 
aber unentbehrlicher Dienstzweige ergänzen. Zu diesem Hülfsdienste, 
der, wenn er richtig vorbereitet ist, die Schlachtschiffe bei Er- 
füllung ihrer Hauptaufgaben wesentlich unterstützen kann, gehört 
der reichliche Vorrat an Heizmaterial und an Munition, 
indem sie durch dessen Vorhandensein von ihren Ausrüstungs- 
stationen und Rasispunkten verhältnismäfsig unabhängig werden, 
auch vermag der Aufklärungsdienst mit grösserer Lebhaftigkeit bei 
dem Zusammenwirken zahlreicher und geeigneter Hülfsanlagen aus- 
geübt zn werden und der Kaperkrieg ein wirksames Mittel gegen 
Nationen zu werden, welche einen grofsen Teil ihrer Lebensfähigkeit 
dem Seehandel verdanken. In Anbetracht des grofsen Wertes, 
welchen der Seehülfsdienst für die mobile Verteidigung hat, 
wurde die passendste Art und Weise, denselben einzurichten, sowohl 
in ökonomischer wie militärischer Hinsicht vielfach erwogen, und 
bei der italienischen Flotte sowohl wie bei fast allen Seemächten 
wurde die beste Lösung dieser Frage in der Schaffung einer 
auf die Erfordernisse des Krieges vorbereiteten Handels- 
flotte gefunden. 

In Italien setzte das Gesetz, betreffend die Vorkehrungen auf 
der Handelsmarine, bis Ende des Jahres 1885 besondere Einrichtungen 
für die Schiffsrumpfe fest, so dafs dieselben zur Verwendung für 
Kriegszwecke geeignet wurden, allein wenn dieses Gesetz andrer- 
seits die Entwickelung der Schiffsindustrie zu fördern geeignet war, 
so hat dasselbe den Konstruktionen der Handelsmarine doch nicht 
die Richtung zu geben vermocht, welche dieselbe in Kurs zu bringen 
beabsichtigte. Die festgesetzten Vorkehrungen erwiesen sich gegen- 
über den Lasten, welche sie auferlegten, nicht lohnend genug, und 
es überwog bei ihnen jener Handelsspekulationsgeist, welcher dazu 
antreibt, vor allem Anderen nach dem sofortigen Gewinn zu streben. 
Ein Reglement für den Seehülfsdienst wurde auf Grund besonderer 
Konventionen zwischen der Marine -Verwaltung und den beiden 
grofsen italienischen Schiffahrtsgesellschaften festgesetzt; um in ge- 
wisser Hinsicht die ersten Grundlagen einer so nützlichen Institution 
festzulegen, wurden einige Schiffe ausgewählt, deren die Regierung 
sich für militärische Zwecke zu bedienen beabsichtigt. Allein es 
scheint, dafs man nicht erwarten kann, von diesem System, wie 
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von dem besonderen durch das Gesetz von 1886 geschaffenen, eine 
Hülfsflotte zu erhalten, wie die Anforderungen des Krieges sie er- 
heischen. Inzwischen fehlt der organischen Einrichtung der italie- 
nischen Seemacht in Ermangelung derselben vollständig jene Mit- 
wirkung derselben, welche Italien, dem Beispiele aller Seemachte 
folgend, von seiner Handelsmarine beanspruchen mufs. Trotzdem 
bleibt es jedoch notwendig, die Gründe zu untersuchen, in Folge 
deren die getroffenen Vorkehrungen scheiterten, sie wenn möglich 
zu beseitigen, oder neue wirksamere Auskunftsmittel zu ersinnen. 
Die Zusammenstellung der ersteren und die Festsetzung neuer 
Maßnahmen und Übereinkünfte müssen sich der Anforderung unter- 
ordnen, eine Hülfsmarine entstehen und entwickeln zu sehen, welche 
den Bedürfnissen des Handels entspricht und geeignet ist, ein 
wahres Element der Stärke für das italienische Verteidigungssystem 
zu bilden. Man fragt sich heute in Italien, welche Bedingungen 
es sein werden, die sich gegenüber den Lasten, welche der Staat 
übernehmen würde, auferlegen und zu dem erwünschten Ziele führen 
würden. Welches auch die militärischen Aufgaben sein werden, 
denen mau mit einer Hülfsflotte entsprechen will, so wird haupt- 
sächlich von deren Tüchtigkeit erfordert: eine mindestens den 
schnellsten und selbstständigsten Kriegskreuzern gleiche Geschwindig- 
keit und Unabhängigkeit; eine Einteilung des Raumes im Lichten 
vermittelst doppelten Decks und zahlreicher dichter Zwischenwände; 
Verteilung des Brennmaterials und der regulären Ladung in der 
Absicht, die Verhältnisse der Verteidigung und der ün versin kbarkeit 
zu verbessern; versenkte Schraube und Steuer; sparsame und der 
unteren Wasserlinie entsprechende Maschinen, ferner die Fähigkeit, 
eine aus Torpedorohren und kleinen Geschützen zusammengesetzte 
Armierung aufzunehmen. Für die Schiffe, welche zum Materialien- 
Transport gebraucht werden sollen, sind andere Bedingungen er- 
forderlich: Stauräume und Kompartiments, welche der Art von 
Belastung entsprechen, welche sie in der Regel bei ihrer besonderen 
Verwendung erhalten sollen; ferner die Fähigkeit, verschiedenartige 
Einrichtungen für die Belastung zu erhalten. 

Ob die Ladungen der beiden in Betracht kommenden Par- 
teien, Regierung und Rheder, gemeinsame Vorteile haben können, 
so dafs die Einrichtung der Fahrzeuge sich sowohl den Handels- 
zwecken, als den Interessen des Krieges förderlich erweist, wird in 
Italien, wie auch anderwärts noch als offene Frage betrachtet. Man 
verfolgt das Beispiel, welches die vorgeschrittensten, Seefahrt 
treibenden Nationen in dieser Hinsicht geben, mit Aufmerksamkeit, 
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und Kapitän B. fahrt in seiner Studie die nachfolgenden Sätze 
Lamys an: »Der blendende Schimmer der neuesten Umwälzungen 
hat den Blick wieder getrübt, während sich das Vorurteil ver- 
breitet hat, dafs es nichts Gemeinsames mehr zwischen den 
Handelsschiffen und den Kriegsschiffen gäbe, und dais heute ihre 
alte Verbindung nicht mehr bestehe. Dieselbe ist im Gegenteil 
viel notwendiger geworden, und die Veränderungen, welche einge- 
treten sind, haben dieselbe viel inniger gestaltet und unter ihnen 
eins der Hauptinstrumente des Krieges und das Hauptinstrument 
des Handels, den Kreuzer und den Handelsdampfer einander ge- 
nähert. Dank dieser Wechselbeziehung vermag die Handelsmarine 
der Flotte stärkere Kriegselemente zu liefern, als alle festlän- 
dischen Industrien dem Heere geben können; dieselbe bildet nicht 
nur ein Hülfsmittel für die Werkzeuge der Schlacht, sondern an 
und für sich ein kriegerisches Instrument. — Auch das Studium 
der Handelsmarine ist für die Männer, welchen die Verantwortung 
für die Kriegsflotte obliegt, geboten. Sie müssen, wenn sie deren 
Belastung vermindern wollen, die Handelsmarine entwickeln, dabei 
aber das Geheimnis ergründen, Bedeutendes mit wenig Aufwand zu 
leisten und zugleich den allgemeinen Wohlstand zu heben, indem 
sie die Staatsfinanzen schonen, für den Frieden zu wirken, indem 
sie den Krieg vorbereiten.« 

Schlachtschiffe, Kreuzer und Torpedofahrzeuge sind 
daher die typischen Einheiten, welche eine heutige Flotte bilden. 
Es fragt sich, welches die Eigenschafben sind, die dieselben indivi- 
duell geeignet machen für die Aufjgaben, denen sie entsprechen 
sollen. Vor Allem ist dabei die Fahrgeschwindigkeit in Be- 
tracht zu ziehen. Ihre besondere Verwendungsart erfordert von 
den verschiedenen Einheiten bestimmte Eigenschaften; allein man 
kann heute keinen Entwurf zu einem Kriegsschiffe machen, welches 
auch seine kriegerische Verwendung sei, ohne dafs derselbe der 
Anforderung grofser Fahrgeschwindigkeit entspricht. Dieselbe 
bildet den Hauptfaktor der strategischen Leistungsfähigkeit und des 
taktischen Wertes jeden Kriegsschiffes. Vermöge gröberer Fahr- 
geschwindigkeit vermag der Aufklärungsdienst sich in einer weit 
ausgedehnteren Zone und bis zu deu Operationsbasen des Gegners 
zu erstrecken, vermögen die Schlachtschiffe den Kampf anzunehmen 
oder ihm auszuweichen, und sich denselben, bei ihnen ungünstigen 
Verhältnissen, ganz zu entziehen. Vermöge ihrer werden den 
Torpedofahrzeugen die verschiedenen Angriffsarten, welche ihrem 
Charakter entsprechen, erleichtert, und die Schnelligkeit der Be- 
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wegungen gestattet bei unvorhergesehenen Umständen die Aus- 
führung vorteilhafter Offensiv- und Defensiv- Operationen. — In 
taktischer Hinsicht vermochte, bis die militärischen- Bewegungen 
der Schiffe sich fast gleichartig gestaltet hatten und der Ausgang 
des Kampfes der Artillerie und dem Gebrauch des Sporns vorbe- 
halten blieb, die Fahrgeschwindigkeit nicht unbedingt als ein Ele- 
ment der Schwäche oder Überlegenheit betrachtet zu werden, ge- 
wann jedoch eine besondere Bedeutung von dem Momente ab, wo 
in Folge der verschiedenartigen Verhältnisse der Verteidigung und 
die vorzugsweise Verwendung des Torpedos die beste Verwertung 
der Waffen mit der Möglichkeit zusammenfiel, die Entfernung, 
welche deren Gebrauch entsprach, wählen zu können. Wenn die 
Schnelligkeit ein höchst wirksames Mittel für die richtige Verwen- 
dung der Streitkräfte bildet, dann ist es notwendig, wenn man hin- 
sichtlich ihrer keine absolute Überlegenheit zu erreichen vermag, 
doch über den höchsten Grad der Leistungsfähigkeit in dieser Be- 
ziehung verlogen zu können, wie ihn die Anforderungen des Krieges 
erheischen. Überflüssig aber erscheint das Bemühen, trügerische 
Geschwindigkeiten anzustreben, welche nur in Einzelfällen unter 
ganz abnormen Verhältnissen erreicht werden könnten. Wenn man 
sich die Aufgabe stellte, ein Schiff mit derartiger Geschwindigkeit 
auszustatten, würde man schliefslich ein bescheideneres, aber 
zuverlässigeres Resultat gefährden; aufserdem würden mechanische 
Einflüsse sich geltend machen, welche ihrerseits ungünstige Redu- 
zierungen an Gewicht und Abmessungen erforderlich machen 
würden, da sie ein System bedingen , welches die Widerstands- 
fähigkeit des Materials übermäfsigen Kraft- und Effektproben aus- 
setzen würde, und würden dieselben nicht selten der gleichzeitigen Wir- 
kung der Maschinenteile wenig entsprechende Anordnungen erheischen. 

Das britische Journal der »Engineer« schlofs seine Erörte- 
rungen über die Bedeutung der verschiedenen Havarien, welche die 
englischen Schiffe während der Periode der grofsen Flottenmanöver 
des vergangenen Jahres erlitten, mit folgenden Sätzen: »Wir sind 
der Ansicht, dafs man bei der ersten Anwendung der gesteigerten 
Heizung der Maschinen in der Kriegsmarine viel mehr von der- 
selben erwartet hatte, als sich schliefslich als faktische Leistung 
herausstellte. Mau glaubte, dafs die Dampfkessel ohne Unzuträg- 
lichkeiteu eine gesteigerte Heizung unter höherem Wasserdruck wie 
2 Zoll aushalten würden, und es überwog die Ansicht, dafs man 
anormale Leistungen der Maschine ohne Schwierigkeit würde er- 
halten können. Diese Erwartungen erwiesen sich als trügerisch; 
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es zeigte sich, dafs die Verwendung übermäfeigen Heizmaterials in 
einem Dampfkessel Resultate analog denjenigen ergab, welche dem 
Gebrauche stimulierender Mittel im menschlichen Organismus folgen. 
Andere bewährte technische Autoritäten bekämpfen das System, der 
Erlangung einer mehr oder minder illusorischen Geschwindigkeit 
die Solidität der Maschinen und die für die ununterbrochene Ar- 
beit der Maschinisten erforderliche Bequemlichkeit zu opfern; heute 
kann die Reaktion gegen dies System als eine allgemeine gelten, 
so dafs sn erwarten ist, dafs sich ihre Einwirkungen bald zeigen 
werden. Dagegen hofft man, dafs die diese Erfahrung berücksichti- 
genden neuen italienischen Konstruktionen sich bewähren werden.« 

Bei einer Betrachtung der verschiedenen taktischen Einheiten 
im Verein mit dem anderen Zubehör, welches sie zu ihren besonderen 
Funktionen geeignet macht, ergiebt sich nach Kapitän B.'s Ansicht, 
dafs das von der Torpedoflotte gebildete Element der Marine, be- 
sonders der Überraschung, der Vielfältigkeit und Gleichzeitigkeit 
seiner Angriffe den Erfolg seiner kühnen Unternehmungen verdankt; 
andrerseits ist sein kriegerischer Aktionsbereich so ausgedehnt, wie 
sein Selbstständigkeitsgrad es gestattet, wenn man unter den 
Requisiten, welche diese Eigenschaft bestimmen, nicht nur den 
Faktor der Geschwindigkeit versteht, sondern auch seine sonstigen 
nautischen Eigenschaften, die Widerstandsfähigkeit seiner Bewegungs- 
apparate und die Verhältnisse der Unterkunft, soweit dieselben auf 
die Energie des Personals einzuwirken vermögen. Es liegt daher 
anf der Hand, dafs, wenn die schwachen Abmessungen der einzelnen 
taktischen Einheiten und die Zahl derselben aus diesen Gründen 
dem Offensivvermögen der Torpedoflotte entsprechen müssen, diese 
Verhältnisse sich im Gegensatz zu den Eigenschaften, welche ihre 
Unabhängigkeit ausmachen, befinden; so dafs die ursprüngliche 
Verwendung der Torpedoflotte sich auf die Verteidigung der 
Rheden und der Häfen beschränkte, und von den ersten Typen 
dieser kleinen Fahrzeuge nur die zu einer überraschenden Aktion 
bei günstigen Witterungsverhältnissen erforderlichen Eigenschaften 
erlangt wurden. Die französische Marine versuchte zuerst, jedoch 
mit geringem Erfolg, das Operationsfeld der Torpedoflotte zu er- 
weitern, da ihre berühmten Typen von 65 Tonnen sich den Auf- 
gaben, welche man ihnen zuweisen wollte, nicht gewachsen zeigten. 
Unterdessen verfehlte die italienische Marine nicht, mit lebhaftem 
Interesse die Phasen derartiger Versuche zu verfolgen, denen eine 
succes8ive und günstigere Entwickeln ng dieser leichten Konstruktionen 
besseren Erfolg versprach. In Folge der beschränkten Hnlfsquellen 
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Italiens und der besonderen Verhältnisse seiner Verteidigung hat 
die selbstständige Torpedoflotte dort stets eine besondere Bedeutung 
gehabt. Die Torpedowerft Schieb au war es, welche unter den 
verschiedensten ähnlichen maritimen Etablissements gewählt wurde, 
um das Fundament der italienischen Torpedoflotte zu legen. Die 
gründliche Erprobung ihrer Produkte auf dem Meere bewies, mit 
welchem glücklichen Griff diese Wahl getroffen wurde. Mit den 
besonderen Eigentümlichkeiten des der Torpedoflotte entsprechenden 
Charakters sind bei dem Schichau'er Typus in vortrefflicher Harmonie 
die besten maritimen Eigenschaften und die Fähigkeit einer genügend 
ausgedehnten kriegerischen Aktion verbunden, um den Anforderungen 
der Nahverteidigung der italienischen Küsten zu genügen und unter 
bestimmten Umständen, mit den gröfseren Schiffen zusammenwirkend, 
leistungsfähige Schlachteinheiten zu bilden. In taktischer Hinsicht 
sind die Schichau'er Boote im Stande, eine Armierung mit Schnell- 
feuerkanonen zu tragen, welche sie zum Gebrauch als Contre-Torpedo- 
waflfe befähigen. Die Anordnung ihrer beiden Torpedorohre war 
anfanglich nicht so, wie sie das einfache Manöver, unter günstigen 
Umständen ein Schiff in Bewegung anzugreifen, erheischt; allein 
die neueren Typen weisen in dieser Hinsicht die besten Vorkehrungen 
auf. Bei denselben kt ein einziger Apparat längs dem Schiffs- 
vorderteil angebracht, während der zweite, welcher bei den weniger 
modernen Typen mit dem ersten vereint war, gedeckt auf einer 
drehbaren Plattform mit offensiver Wirkung nach beiden Flanken 
angebracht ist. Es ist dies die allgemein für die praktischste ge- 
haltene Anordnung. Wenn es richtig ist, dafe bei Verwendung 
der Apparate im Kiel dem Feinde die mindest grofse Fläche des 
Schützen geboten wird, so ist es nicht weniger wahr, dafs eine solche 
Angriffsweise vorbereitende Manöver von nicht geringer Schwierig- 
keit erfordert, wenn man bezweckt, dafs der Lauf des Torpedos den 
des Schiffes nicht unter einem zu spitzen Winkel schneidet. Es 
bedarf dagegen eines viel einfacheren Manövers als dieses. In 
welcher Richtung sich die Torpedoflotte auch bewegt, immer wird 
es ihr leicht sein, in einem günstigen Momente eine den feindlichen 
Schiffen fast parallele Direktion einzuschlagen, und dieselbe stetig 
verfolgend oder nur um wenige Grade von ihr abweichend sich in 
richtiger Schufsdistanz zu befinden, wenn die Schiffe des Gegners 
die gröfste Fläche zeigen. Kapitän B. will jedoch die Torpedorohre 
im Kiel nicht beseitigt wissen, da diese Anordnung der offensiven 
Verwendung der Torpedoflotte bei manchen Gelegenheiten mehr 
entspricht und derselben auf alle Fälle mehr taktischen Wert giebt, 
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wie z. B. beim Angriff gegen verankerte Schiffe; beim Gefecht, unter 
der Beobachtung uugünstigen Umstanden, wenn das Ziel plötzlich 
in guten Schulsbereich gelangt. Aus diesen Gründen halt Kapitän 
B. das doppelseitige System für vorteilhaft und ist der Ansicht, 
dafs dasselbe in Anbetracht der geringen Schwere und Abmessungen 
der modernen Schufeapparate leicht bei allen Schichau'er Torpedo- 
fahrzeugen der italienischen Flotte zur Verwendung gelangen könne. 
Durch Anbringung eines Torpedorohrs von dem erwähnten Typus, 
welches weuiger wie eine halbe Tonne wiegt, würde der mittlere 
Tiefgang der Torpedofahrzeuge sich nur um etwa Va cm vermehren. 

Was die zum Nachrichtendienst bestimmten Schiffe betrifft, 
so kommen zwei Funktionen für diesen wichtigen Dienstzweig be- 
sonders in Betracht: der Aufklärungs- und der Kreuzerdienst 
Beide bezwecken, die feindlichen Operationen zu erkennen. Der 
Aufklärungsdienst stellt, ohne sich offensive Ziele zu setzen, die 
Verbindung zwischen den Hauptkörpern der Flotte und einer hin- 
reichend weit vorgeschobenen Zone fest, um gefahrliche Über- 
raschungen zu entdecken; der Kreuzerdienst dagegen bedingt eine 
weiter greifende militärische Aktion, nämlich den Feind im Auge 
zu behalten, seine Bewegungen und die von ihm besetzten Örtlich- 
keiten, sowie seine Absichten zu überwachen, sich seinen Unter- 
nehmungen zu entziehen oder ihn zu überraschen und zu bekämpfen. 
In Folge dessen stehen die Kreuzer als Schlachtschiffe in zweiter 
Linie und ihre Eigenschaften werden durch die besonderen Aufgaben, 
für welche man sie bestimmt, bedingt und sind im Allgemeinen, je 
nach den maritimen Objekten, Hülfsquellen und Bedürfnissen der 
Nationen verschiedene. Es ist daher erklärlich, dafs die Typen 
der Kreuzer innerhalb ziemlich entfernter Grenzen variiren können. 
Es giebt Torpedo- Kreuzer, und das Panzerschiff »Italia« ist 
ein Kreuzer; das letztere vermag seine Aktion auf die Meere aus- 
zudehnen, dem ersteren ist es jedoch nur möglich, dieselbe auf 
wenige Stunden von der eigenen Küste zu erstrecken. — Die 
italienische Marine besitzt ein typisches Fahrzeug, welches den 
Namen » Widder-Torpedo c führt, obgleich dasselbe weder die eigent- 
lichen Eigenschaften der Rammschiffe, noch die der Torpedofahr- 
zeuge besitzt, sondern eher den Anforderungen der Kreuzer entspricht. 
Grofse Schnelligkeit und Selbstständigkeit, starke Geschütz- und 
Torpedo-Armierung, sowie durch eine grofse Anzahl wasserdichter 
Korn partim en ts und ein Schutzdeck bestimmte Verteidigungs-Eigen- 
schaften sind die Vorzüge dieses Schiffstypus. Dem Kreuzer wurde 
die Panzerwand gegeben; es gab triftige Gründe, dies zu thun, 
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als die Schnellfeuergeschütze noch nicht zur Armierung gehörten; 
allein beim jetzigen Stand der Dinge wird es für ratsamer gehalten, 
die neuen Schiffstypen auf Grund der Anforderungen, welche beim 
Bau des Banson, des Dogali und des Piemont berücksichtigt wurden, 
zu konstruieren, da die maritime Verteidigung Italiens eine Ver- 
mehrung der Zahl der selbstständigen Kreuzer verlangt. — Kapitän 
B. ist in Anbetracht der Offensiv-Wirkung der modernen Artillerie 
nicht dieser Ansicht. Der Kreuzer müsse ein Schiff sein, welches 
fähig ist einen Kampf zu bestehen. Ein neues Requisit mafs 
ferner für die Schiffe der Kreuzerflotte gefunden werden, dasjenige 
einer besonderen Ausstattung, um sie gegen das Sinken und die 
wichtigsten Teile der Armierung gegen die offensive Wirkung der 
mächtigsten Schnellfeuerkanonen zu schützen. 

Das aufklarende Schiff hat eine einfachere, doch höchst 
wichtige Aufgabe. Zur Ausübung seiner Funktionen genügt die 
Schnelligkeit, in der zugleich seine ganze Verteidigung liegt. 
Es darf sich nicht in einen Kampf einlassen, wenn derselbe es von 
seiner eigentlichen Aufgabe der Aufklärung ablenken kann. Es 
mufs dem Gros der Schlachtflotte die Mittel liefern, denselben an- 
zunehmen oder zu vermeiden, und sich unter günstigen Verhältnissen 
darauf vorzubereiten. Bis auf die jüngste Zeit ist der eigentliche 
Aufklärungsdienst von Avisos versehen worden, welche keine andere 
Eigenschaft als die Schnelligkeit besafsen; mit einer leichten Armie- 
rung von geringem offensiven Wert, wurden diese Schiffe nicht als 
Elemente betrachtet, welche am Kampf Teil nehmen könnten. Man 
verdankt es dem Torpedo, wenn es jetzt möglich ist, den 
Eigenschaften eines aufklärenden Schiffes eine beträcht- 
liche zerstörende Gewalt beizufügen. Die italienischen 
Torpedokreuzer, vom Typus Tripoli, welche man mit genauerer Be- 
zeichnung ihrer strategischen Bedeutung Torpedo-Eklaireure nennen 
könnte, entsprechen dem Begriff eines stark armierten Kreuzers. 
Der Torpedo bildet die Hauptwaffe dieser Schiffe; ihre Geschütz- 
wirkung kommt in zweiter Linie gegen andere Torpedofahrzenge 
uud un geschützte Flanken von Panzerschiffen zur Geltung. Mit 
dieser Beschaffenheit vereinigt sich eine beträchtliche Geschwindigkeit, 
während das Deplacement ein mehr oder weniger mäfsiges ist, je 
nachdem es die Verwendung zu den diesen Fahrzeugen bestimmten 
Aufgaben erfordert. Dank diesen Eigenschaften vermögen die 
italienischen Torpedokreuzer bei sich bietender Gelegenheit und 
günstigem Wetter geffirchtete Gegner zu werden und die Wirkung 
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des Torpedos dort zur Geltung zu bringen, wo die Offensivkraft der 
eigentlichen Torpedoflotte nicht hinzugelangen vermag. 

In Anbetracht dieser Aufgaben des Aufklärungsdienstes und 
der Schiffetypen, welche ihm entsprechen, liegt es auf der Hand, 
dafs die italienische Flotte mit ihren wenigen derartigen Schiffen, 
denselben nicht zu genügen vermag. Die Auf klärungslinien, zwischen 
denen sich das Gros der Schlachtflotte bewegen muls, müssen sich 
weit erstreckende und zahlreiche sein, denn die Operationsbaseu des 
Feindes, welche es zu überwachen gilt, können zahlreich und weit 
entfernt von einander sein, und die bedrohten Punkte der Küste, 
welche beobachtet werden müssen, weit auseinander liegen. Man 
hofft, dafs zweckmäfsig eingerichtete Hülfsschiffe den Anforderungen 
des Aufklärungsdienstes zum Teil gerecht werden können, denn der 
Unterschied zwischen dem Kreuzer der Kriegsmarine und dem 
Handelsdampfer ist bereits jetzt sehr gering. Aber man muls sich 
klar machen, dafs die strategische Anordnung des betreffenden 
Dienstes nicht für die Kriegführung improvisiert werden kann. 
Die heutige Zusammensetzung der italienischen Geschwader bietet 
nicht die Möglichkeit, diesen Dienst gehörig zu fördern. Es ist 
erforderlich, dafs diese Anordnung den verschiedenen Funktionen 
einer Flotte im Kriege angepafst und der Dienst der aufklärenden 
Schiffe, der Kreuzer, unter richtigen Bedingungen erprobt werde. 
Kapitän B. ist der Meinung, dafe bei der Zusammensetzung der 
italienischen Geschwader jedem Schlachtschiffe 2 Eklaireurschiffe, 
1 Kreuzer und 2 Schichau-Boote beigegeben werden müssen und 
glaubt, dafs die Erfahrung den Wert derartiger Schlachteneinheiten 
bestätigen werde. 

Was die Kategorie der Schlachtschiffe betrifft, so giebt es 
keinen Gegenstand in der italienischen Marine, der die Gemüter in 
letzter Zeit mehr beschäftigt hätte, als diese taktischen Haupt- 
einheiten der Flotte. Bei den schnellen Fortschritten, welche eine 
vollständige Revolution unter den Elementen der Marine bewirkten, 
war es schwierig, den besten Modus ihrer Verwendung zu ermitteln; 
andrerseits aber wurde diese Ermittlung in Folge der verschiedenen 
Formen, uuter denen man sich die Phasen eines Kampfes vorstellte, 
häufig von reinen oder doch nicht genügend begründeten Hypothesen 
abhängig gemacht. Erst seit Kurzem ist diese Frage in eiu dem 
Abschlufe der Meinungen günstigeres Stadium getreten; die gröfsere 
Offensivkraft, welche die moderne Artillerie in Folge der Wirk- 
samkeit ihres Feuers erlangt hat, bedingt es, wenn man jetzt allge- 
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mein annimmt; dafs der Schutz der für ihre Existenz nnd Leistungs- 
fähigkeit wesentlichen Teile die unerläfsliche Vorbedingung für die 
Schlachtschiffe sei. Daher hat der Konstruktions- Entwurf der 
Panzerschiffe fast alle grofsen Seemächte am meisten beschäftigt, 
trotz der Opposition gewisser Theorien, die vor keiner gründlichen 
Prüfung der Frage Stand zu halten vermögen. 

Der nachfolgende Überblick zeigt das Gesamtdeplacement der 
vom Stapel gelaufenen und projektierten Panzerschiffe Frank- 
reichs und Englands in den letzten 5 Jahren. England besafs im Jahre 
1885 Panzerschiffe von in Summa 207,860, Frankreich deren von 
117,600 Tonnengehalt. Im Jahre 1890 aber stieg der Tonnengehalt 
der englischen Panzerschiffe auf 297,600, der der franzosischen auf 
164,000 Tonnen. Diese Ziffern beweisen die zunehmende Thatigkeit, 
mit welcher diese beiden Hauptseemächte für die Verstärkung ihrer 
Panzerflotte sorgen, deren Totalbestand in den letzten 5 Jahren in 
Frankreich wie in England um etwa Vs vermehrt wurde. Bei dem 
jetzigen Stand der Dinge jedoch betrifft die einzige Verschiedenheit 
der Ansichten das passende Mafs der Entwickelung der Offensiv- 
und Defensiv-Eigenschaften der Schlachtschiffe, oder bis zu welchem 
Grade Kraft und Leistungsfähigkeit mit militärischem und ökono- 
mischem Vorteil die Masse ersetzen können. 

Geschütze, Torpedo und Sporn sind die Waffen, über 
welche eine angreifende Flotte verfügt. Torpedo und Sporn be- 
drohen die für die Existenz eines Schiffes wesentlichen Teile, ihre 
Wirkung ist eine entscheidende; die der Geschütze wirkt verhält- 
mäfsig langsam und mit ungewissem Erfolge. Die Verteidigungs- 
einrichtnngen gegen den tötlichen Stöfs des Sporns und die Explosion 
eines Torpedos am Scbiffsrumpf sind fast ohne Wirkung, gegen 
Geschosse dagegen kann ein Schiff fast unverwundbar sein. Andrer- 
seits verleihen die Leichtigkeit des Gebrauchs, die gröfsere Trag- 
weite und, bis zu einem gewissen Grade, die Unabhängigkeit der 
Schiffsraanöver, der Artillerie ein weiteres Feld der Verwendung, 
nnd dem Torpedo eine taktische Überlegenheit im Vergleich zum 
Sporn. Der Rammstofs wird häufig ebenso verderblich für das 
angreifende Schiff, wie für das angegriffene; in Folge eines Fehlers 
in der Beurteilung kann der Stöfs sich unter verhängnisvollen 
Umständen verderblich für denjenigen vollziehen, der ihn zu geben 
beabsichtigte. Der Torpedo tritt oft vorteilhaft an Stelle des 
Rammstofses nnd vermag häufig dessen Wirkung zu paralysieren. 

Dies sind die wichtigsten Grundzüge der offensiven Elemente 
der Marine. Das Schlachtschiff, welches einen Kompromifs zwischen 
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der Beschaffenheit und der Anzahl der taktischen Einheiten bildet, 
wird durch den relativen Grad der Wichtigkeit, welche für die 
Wirkung der so gestalteten Elemente beausprucht wird, bedingt. 
Dasselbe wird von seinen Einrichtungen für die Verwendung von 
Torpedos nicht erheblich beeinflufst; sein ganzer Bau enthält die 
für den Stöfs notwendigen Bedingungen; allein auf die Gröfse des 
Schlachtschiffs sind von Einflufs besonders die Stärke der artille- 
ristischen Armierung, mehr noch der Grad der Entwickelung, den 
man seiner Defensiv-Einrichtung geben will. In der That wird 
unter Belastung dieses Teils des Exponenten der Last ein Opfer 
zum Vorteil derjenigen Verhältnisse verlangt, welche eine bessere 
taktische Verwertung des Torpedos und des Rammsporns gestatten, 
d. h. zum Vorteil der Vielfältigkeit und der Gleichzeitigkeit der 
Angriffe. Aus diesen Erörterungen ergiebt sich, dafs das gröfste 
Schiff der Flotte das Panzerschiff sein mufs, und dafs auf demselben 
alle Waffen des See-Angriffs vorhanden sein müssen, sowie gleich- 
zeitig, dafs dem Rammsporn und dem Torpedo eine taktische Über- 
legenheit inne wohnen, deren Berechtigung bis zu gewissen Grade 
geprüft zu werden verdient. Die Stärke, Anzahl und Gattung der 
Schiffsgeschütze müssen im Zusammenhang mit den Zielen, welche 
sie treffen sollen, gebracht werden. Daher beansprucht das Be- 
dürfnis, für die Verteidigung gegen Torpedofahrzeuge zu sorgen, 
ferner der Zweck, die Besatzung der feindlichen Schiffe zu ver- 
nichten und letztere in den wichtigsten Elementen ihrer 
Existenz und Kraft zu treffen, eine Ausrüstung mit Schnellfeuer- 
geschützen verschiedenen Kalibers und stärkere Geschütze von einer 
der Widerstandsfähigkeit der Schiffe entsprechenden Mächtigkeit. 

Andrerseits treffen hinsichtlich der Verteidiguugsvorkehrungen 
die Urteile in der Anforderung überein, das Flottbleiben, die be- 
wegende Kraft und die Armierung der Schlachtschiffe zu schützen. 
Allein diejenigen, welche der Zahl in gewissem Grade die Be- 
schaffenheit nachstellen, meinen, dafs es hinsichtlich der Geschütze 
mit der gewöhnlichen Schufsart nicht angezeigt sei, diejenigen Ge- 
wichtsgrenzen zu überschreiten, über welche hinaus die Handhabung, 
ohne die Verwendung besonderer mechanischer Konstruktionen, 
nicht mehr möglich ist; betreffs des Grades der Unverwundbarkeit 
der Einrichtungen, welche eine derartige Geschützausrüstung decken, 
wie betreffs des Gürtels, welcher die Wasserlinie schützt, sind sie 
der Ansicht, die Leistungsfähigkeit nicht nach dem Grade bemessen 
zu sollen, welcher erforderlich ist, um der Wirkung der stärksten 
Kaliber zu widerstehen. Aufser dieser Auffassung ist noch diejenige 
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vertreten, welche die Widerstandsfähigkeit des Panzerschiffs der 
Stärke der Schnell fenergeschütz - Ausrüstung entsprechend gestaltet 
wissen will. Diese Ansichten müssen zuvorderst vom artillerie- 
technischen Gesichtspunkt betrachtet werden. Es lassen sich die 
Eigenschaften, welche den Hauptwert der schnellfeuernden Artillerie 
ausmachen, nicht genau bestimmen; wenn man dieselben denen mit 
gewöhnlicher Ladung und selbst von der stärksten Wirkung gegen- 
über stellt, so übertreffen sie dieselben, sei es durch die Be- 
ständigkeit, mit der sie das Feuer zu nähren vermögen, sei es in 
Folge der gröfseren Sicherheit, mit der die Granaten mit starker 
Explosivlada ng in diesen besonderen Geschützen verwandt werden. 
Die Leistungsfähigkeit der schweren Geschütze kann mit derjenigen 
des 15 cm Schnellfeuergeschützes nicht konkurrieren, wenn die 
Verteidigungseinrichtungen, gegen welche beide Geschütze ver- 
wendet werden, nicht ausreichen, um der Wirkung des letzteren 
Kalibers zu widerstehen. In diesem Falle steht die Wirkung im 
Verhältnis zu dem Gesamtgewicht der verfeuerten Geschosse, aber 
das 15 cm Geschütz verfeuert nach bestimmter Zeit mehr Eisen, 
als das schwere Geschütz. 

Andrerseits bietet eine mit einem bescheidenen Deplacement 
verträgliche Panzerung den Vorteil, die Wirkung der stärksten 
Schnellfeuergeschütze zu paralysieren; dagegen verlangt der Schutz 
gegen das schwere Geschütz eine nur für die gröfsten Fahrzeuge 
geeignete Rüstung. Wenn man aber gegenüber den kolossalen 
Geschützen auf absolute Unverwandbarkeit verzichten will und es 
vorzieht, sie der Leistungsfähigkeit derjenigen Geschütze, deren 
Handhabung noch ohne Anwendung besonderer Maschinen möglich 
ist, entsprechend zu machen, so fragt es sich, ob in Folge dessen 
die Herrschaft der Monstregeschütze auf den Schlachtschiffen ein 
Ende hat? Kapitän B. ist nicht dieser Ansicht, und von der 
zerstörenden Wirkung eines einzigen schweren, gut angebrachten 
Granatechus8es auf die empfindlichsten Teile unvollkommen geschützter 
Schiffe überzeugt; er legt zugleich Wert auf die Fähigkeit, dem 
Feinde auch unter dem Feuer einer numerisch überlegenen Artillerie 
Widerstand leisten zu können. Binnen Kurzem wird die gefahrlose 
Verwendung von Brisanz- Granaten auch bei den schweren Schiffs- 
geschützen gesichert sein. Es ist jedoch möglich, dafa die Monstre- 
geschütze der Schiffe im Gefecht in Folge der Langsamkeit ihrer 
Handhabung und, Angesichts der Beweglichkeit der Ziele und 
raschen Distanzwerhsel geringen Treffsicherheit, viel von ihrem 
militärischen Wert einbüfeen. In dieser Hinsicht erwähnt Kapitän 
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B. das Gefecht zwischen dem »Huascart and »Admiral Cochrauec, 
bei welchem 33 der gegen den »Huascarc gerichteten Schüsse den- 
selben trafen und wichtige Teile desselben von geringer Ziel-Breite 
und Höhe, wie der Turm des Kommandanten, welcher 3 Schufs 
erhielt, und der Geschützturm, der von 4 Schüssen durchbohrt 
wurde, schwer beschädigt wurden. Wenn man dies Resultat moderner 
Geschützwirkung als ein Durchschnittsresultat annimmt, so würde 
sich auf je 3 Schufs ein Treffer ergeben, ein nicht ungünstiges 
Ergebnis, dessen Steigerung jedoch in Folge der heutigen gestreckten 
Flugbahnen und der Verwendung rauchlosen Pulvers zu erhoffen 
steht. Dank des letzteren lassen sich die Entfernung, die Position 
des Ziels, die Teile, welche man treffen will, besser schätzen und 
beurteilen, und die gröfeere Rasanz des Schusses vermindert die 
nachteiligen Einflüsse von Schätzungsfehlern. Bei einer Anfangs- 
geschwindigkeit von 700— 750 m und Geschossen von über 10 Centner 
Schwere, gegen Schiffe von gewöhnlichen Dimensionen verliert ein 
genaues Distanzschiefsen innerhalb der Entfernung von 2000 m an 
Bedeutung. Die Artilleristen des >Cochranec aber geboten keines- 
wegs über diesen Vorteil, noch über die Schnelligkeit des Feuerns 
der heutigen Geschütze. 

Betreffs der Schutzeinrichtungen der Schiffe teilt Kapitän 
B. die Ansicht, dafe bei der Anordnung des Schiffspanzers keine 
halben Malsregeln eintreten dürfen; ein durchschossener Panzer ver- 
gröfsert die Bresehe in der Flanke des Schiffes, vermehrt die 
Schwierigkeit, sie zu verstopfen und die im Innern des Schiffes 
durch die Splitter hervorgerufenen Verletzungen. Wenn der Panzer 
widerstandsfähig genug ist, so repräsentiert er ein Element der 
Stärke, im anderen Falle jedoch ein totes Gewicht und ein Moment 
der Inferiorität. B. will jedoch die Stärke und Anordnung des 
Panzers der Wichtigkeit der Teile und Organe, welche er schützen 
soll, und der Offensiveinwirkung, welche er neutralisieren soll, ent- 
sprechend gestaltet und durch eine richtige, einer rationellen Ge- 
wichtsverteilung entsprechende Verwendung des Materials erreicht 
wissen. In dieser Hinsicht ist es klar, dafe die Teile und Ein- 
richtungen, von welchen die Lebensfähigkeit eines Schiffes abhängt, 
besser wie diejenigen, welche seine Offensivmittel enthalten, ge- 
schützt sein müssen, wie andrerseits seine Geschütze für den Haupt- 
kampf eines gröberen Schutzes wie diejenigen kleinen Kalibers be- 
dürfen. Zur Deckung der Teile, welche die Lebensfähigkeit des 
Schiffes darstellen, genügt ein gepanzertes Deck und eine angemessen 
weit in die Gegend der Wasserlinie reichende Panzerhülle. In 
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Folge der möglichen Zerstörungen, welche die Granatwirkung im 
Gebälk der Schiffswände hervorzubringen vermag, hat die Unver- 
wuudbarkeit der Schiffsflanken in der Wasserlinie heute besondere 
Bedeutung gewonnen; der italienische Autor ist der Ansicht, dafs 
man daher nicht auf einen zum völligen Schutz des Schiffes gegen 
die schwersten Geschütze ausreichenden Panzer verzichten dürfe. — 
Hinsichtlich des Schutzes der Hauptgeschütz-Ausrüstung gelten 
dieselben Bedingungen für Angriff und Verteidigung, welche mit 
der Annahme der schweren Schiffsgeschütze für die neuesten Panzer- 
schiffe zur Geltung gelangten. Man mnfs sich jedoch bei den 
heutigen Konstruktionen die gesteigerte Wirkung der Grase beim 
Einschlagen der Granaten mit starker oder Brisanzladung besonders 
vergegenwärtigen, und deren Spreng- und Zerstörungswirkung bei 
den Schutzeinrichtungen für Schiffsgeschütze berücksichtigen, um 
die Unterstandsräunie ihrer Plattform genügend zu sichern. Die 
Bedingungen für die Geschütze kleineren Kalibers, welche durch 
die Wirksamkeit ihres Grauatsch usseB einen so grofsen Teil an der 
Offensivwirkung der Kriegsschiffe gewonnen haben, sind dagegen 
völlig veränderte. Das moderne Schlachtschiff entstand nicht unter 
den Anforderungen dieser Waffen, dieselben wurden ihm, als es 
vollendet war, heigegeben; daher waren dieselben zunächst ohne 
Schutz und vermochten nicht die günstigste Situation für die Ent- 
wicklung ihrer Wirksamkeit zu erhalten. Der taktischen Bedeutung 
und Verwendung dieser Waffeu auf Kriegsschiffen entsprechend hält 
Kapitän B. es für geboten, dieselben einzeln durch Stahlpanzer von 
25 cm Stärke nach aufsen, und im Innern des Schiffsrumpfes durch 
Schutzwände gegen die Geschoßwirkung der schweren Granaten zu 
schützen. Durch derartige Anordnungen werde auch die Offensiv- 
wirkung der Artillerie begünstigt; zwar hat dieselbe eine Vermehrung 
des Deplacements zur Folge, allein dieselbe dient nicht nur dazu, 
dem Schiffe wirksame Geschütze und Panzer zu geben, sondern sie 
schafft zugleich günstige Verteidiguugsverhältnisse gegen den Sporn. 
Starke Dimensionen gestatten ferner eher die Anwendung eines 
doppelten Bodens und doppelter Wände des Schiffsrumpfes, um die 
wichtigsten Teile des Schiffes der Wirkung der Torpedos und des 
Sporns zu entziehen. Die Cellulose- Substanzen, welche bei den 
Gallerien der Schiffe zur Isolierung der leeren Räume benutzt 
werden, lassen sich bei grofsen Schiffen, wo es möglich, sie in 
stärkeren komprimierten Massen zu verwenden, viel besser ge- 
brauchen. 
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Ein starkes Deplacement begünstigt die Fahrgeschwindigkeit 
bis zu einem gewissen Grade, und es ist bekannt, dals der auf- 
haltende Einflute der Meereswogen eine stärkere Einwirkung auf 
eine leichte, wie auf eine schwere Masse ausübt. Im vorigen 
Jahre schlug der »Benbov«, ein Panzerschiff von 11,000 Tonnen, 
welches bei der Probefahrt 16,5 Knoten zurückgelegt hatte, bei 
einer Wettfahrt einiger englischer Schiffe bei bewegter See, mit 
ganzer Kraft fahrend, den »Scout«, einen Kreuzer von 1500 Tonnen, 
der bei der Probefahrt eine Geschwindigkeit von 17 Knoten er- 
reicht hatte. Die mittlere Fahrgeschwindigkeit des Scout war auf 
hoher See einen Knoten geringer, wie die des Benbov, welcher 
gegen Wind und See nur die Geschwindigkeit von 15,2 Knoten er- 
langte. Die tägliche Erfahrung bestätigt derartige Resultate. 
Allein wir gehen weiter. So sehr die nautischen Eigenschaften 
sowohl auf die Verwendung der Waffen, als auf die der Be- 
mannung des Schiffes zu Teil werdenden Unbequemlichkeiten von 
Einflufs sind, so hängen diese beiden doch im Wesentlichen von 
der Gröfee und Schnelligkeit der Schwankungen des Schiffes bei 
bewegter See ab. Das Rollen ist um so langsamer und geringer, 
je gröfser die Unbeweglich keit des Teils der Wasserlinie eines 
Schiffes und je geringer seine mittlere Höhe ist; allein da das letztere 
Moment zwischen sehr beschrankten Grenzen variiert, während die 
Unbeweglichkeit mit den Abmessungen und der Masse zunimmt, 
so ist den gröfseren und belasteteren Schiffen in der Regel ein sta- 
bileres Deck eigen. Es ist dies eine in militärischer Hinsicht 
äulserst schätzbare Eigenschaft, aus welcher Nutzen gezogen wer- 
den muls. 

Nachdem die Elemente, welche hauptsächlich auf das Deplace- 
ment der Schiffe von Einflufs sind, betrachtet wurden, handelt es 
sich darum, die Grundsätze für die Beurteilung der taktischen Be- 
deutung eines Entwurfs festzustellen. Es lassen sich zwei beson- 
dere Schiffstypen in Betracht ziehen; beiden gemeinschaftliche 
Eigenschaften sind Selbstständigkeit und eine Geschwindigkeit von 
18 Meilen. Sie differieren in der Ausrüstung und Armierung und 
in dem Grade der Unverwundbarkeit, entsprechend der Verschieden- 
heit des Defensiv- und Offensiv- Charakters der Schlachtschiffe. 
Zahlreiche Projekte, welche auf Grund verschiedener Programme 
entworfen und ausgeführt wurden, gestatten, das der Verwirklichung 
der beiden erwähnten Typen entsprechende Deplacement mit hin- 
reichender Genauigkeit festzustellen. Der gröfsere beansprucht ein 
Deplacement von 13—14,000, der kleinere eine solche von 8000 
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bis 9000 Tonnen. Die gleiche darauf verwandte Summe wird 3, 
re8p. 2 Schiffe der beiden Typen ergeben. Bei dem einen besteht 
die Armierung aus äufserst starken, bei dem anderen aus Ge- 
schützen mittleren Gewichts, die sich noch mit der Hand regieren 
lassen. Bei dem ersteren unverwundbarer Schutz der schweren 
Geschütze und der für die Aktion und Wirksamkeit des Schiffes 
wesentlichen Teile, bei dem letzteren eine Starke der 152 mm -Ge- 
schützen entsprechenden Panzerung. Die Sicherung der Schnell- 
feuergeschütze ist bei beiden Schiffstypen die gleiche. Dagegen 
entspricht den kleineren Schiffen eine stärkere Entwickelung des 
Vorderteils und des Torpedos für die Offensive und eine gröfsere 
Flankengeschützzahl. 

Unter den verschiedeneu Anschauungen über den Kampf von 
Schiffen tritt eine unbestrittene Wahrheit hervor, nämlich die, dafs 
die Geschützangriffs-Periode der des Torpedos und des Sporns 
vorausgeht; bei Beginn des Kampfes hängt daher die relative 
Stärke beider Gegner ausschliefen von der Wirksamkeit ihrer Ar- 
tillerie ab. Torpedo und Sporn gelangen erst beim Nahkampf 
zur Verwendung. Ihre Einwirkung wird neutralisiert, wenn sie 
ihrem Wirkungsbereich fern gehalten werden. Bei dieser Lage 
der Dinge ist der Vorteil auf der Seite dessen, der die stärkeren 
Geschütze nnd Panzer besitzt; in dieser Hinsicht haben die beiden 
grösseren Schiffe über die kleineren das Ubergewicht. Manche sind 
jedoch der Ansicht, dafs dasselbe in der numerischen Überlegen- 
heit liegt; sie halten nur eine einzige Art, das Gefecht zu enga- 
gieren und zur Entscheidung zu bringen, für möglich und glauben, 
dafs, wenn zwei Geschwader einander gegenüberstehen, dieselben nicht 
zögern dürfen, den Nahkampf Mann gegen Mann, Schiff gegen 
Schiff zu suchen. Die Periode zwischen dem ersten Erblicken und 
dem Zusammenstoß im Gefecht dürfe nur kurz sein; die Schiffe 
sollen eins auf das andere, Vorderteil gegen Vorderteil, halten. 
Der Torpedo und der Sporn werden daher zur Anwendung gelangen, 
bevor das Geschütz seine volle Wirksamkeit zu entfalten vermag. 
Mau kann sich die ungeordnete Melee, welche die Folge eines 
derartigen formidablen Zusammenstofses zweier Geschwader ist, die 
Bord an Bord gelangt sind, leicht vorstellen. Ein grofeer Teil der 
Aktion wird dem Zufall überlassen sein; ungeachtet der vor dem 
Zusammenstofs getroffenen Dispositionen werden sich unerwartete 
Verhältnisse entwickeln; alles wird der Initiative der Schiffs- 
kommandanten anheimgestellt sein, Mangel an Übereinstimmung 
wird einen ungeregelten Kampf hervorrufen und kein planvolles 
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Zusammenwirken der taktischen Einheiten gestatten. Oft wird die 
numerische Überlegenheit in Nachteil geraten. 

Der britische Admiral Randolph gelangt in seinem Werke: 
> Problems of naval tactics« bei der Prüfung des Kampfes zweier 
Schiffe gegen eins zu dem Schlufs: »Welches System von den beiden 
Schiffen auch befolgt wird, so kann man mit einiger Sicherheit be- 
haupten, dafe, wenn sie nicht in Übereinstimmung auf Grund wohl 
überlegter und verstandener Grundsatze agieren, ihr Sieg keines- 
wegs eine ausgemachte Sache ist. Sie werden sehr Gefahr laufen, 
sich gegenseitig vielleicht verhängnisvoll zu beschädigen und ihre 
Geschütze werden oft zum grofoen Vorteil des einzelnen Schiffes 
schweigen müssen, t Dabei setzt Admiral Randolph die gleiche 
Starke aller drei Schiffe voraus. — Außerdem lähmt diese Taktik, 
welche sich auf die bizarren Zufälligkeiten einer Mölee einiäfet, 
den freien Willen beider Kämpfer zur Unterstützung unter einander; 
ihre Annahme erscheint daher nicht wahrscheinlich, wenn man sich 
der Vorteile, welche die Qualität über die Quantität besitzt, bewufet 
bleibt. Man mufe überdies bedenken, dafe sich beim Kampf zur 
See aufser den Panzerschiffen eine beträchtliche Anzahl Kreuzer, 
armierter Eklaireurs und Torpedoschiffe einander gegenüber befindet, 
und dafe die Panzerschiffe ein vortreffliches Ziel für den Angriff 
dieser leichten Schiffe bilden würden. Welches Geschick werden 
tlaher die Schlachtschiffe haben, wenn sie hinsichtlich ihrer taktischen 
Eigenschaften nach zu beschränkten Entwürfen gebaut sind? Dies 
läfet sich aus den taktischen Funktionen entnehmen, welche ihnen 
vermöge ihrer Eigenschaften zufallen. — Nehmen wir an, dafe zwei 
feindliche Geschwader im Begriff sind, den Kampf aufzunehmen. 
Die grösseren Panzerschiffe des einen Teils eröffnen, indem sie das 
Gefecht beginnen, das Feuer mit ihren schweren Geschützen auf 
etwa 2000 m vom Feinde; die leichteren Schiffe gehen ihnen vor- 
aus, halten sich jedoch aufeer Schufebereich. Auf der anderen 
Seite befinden sich Panzerschiffe in überlegener Anzahl, die jedoch 
den Kampf, da sie zum Nahgefecht herangehen wollen, mit den 
Geschützen des Gegners nicht aufzunehmen vermögen; ihnen folgen 
die kleineren Schiffe, welche sich hinter der Masse der Schlacht- 
schiffe zu verbergen suchen. Die Panzerschiffe strengen die Ma- 
schinen an, um auf die der Verwendung des Torpedos und Sporns 
günstige Entfernung heran zu kommen. Die Distanzen nehmen 
jedoch, selbst wenn die Angreifer schneller sind, nur langsam ab; 
selbst bei beträchtlich überlegener Fahrgeschwindigkeit, müssen sie 
sich darauf gefafst machen, eine starke halbe Stunde im Feuer des 
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Feindes in einem Zustande absoluter Passivität zu bleiben. In- 
zwischen erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, ernstlich beschädigt 
zu werden, in dem Mafee, wie die Entfernung abnimmt. Etwa 1 km 
trennt schliefslich die beiden Geschwader. In diesem Moment ändert 
sich der Anblick des Kampfes, Torpedo und Rammsporn gelangen 
zur Verwendung. Die Kreuzer, die Eklaireurs, die Torpedofahr- 
zeuge der ersten Linie gehen vor und an die Gegner heran. Noch 
wenige Momente, und es erfolgt der Zusammenstofs. Sollen sich 
die Panzerschiffe des Gegners daran beteiligen, indem sie versuchen, 
es mit dem tiberlegeneu Feinde aufzunehmen? Wahrscheinlich 
würden sie das Opfer der kleineren Schiffe werden; mit der ganzen 
Intensität ihrer Artillerie würden sie sich derselben schwer zu 
erwehren vermögen, da sie zu rasch in den Wirkungsbereich des 
Torpedos gelangen; ihre numerische Überlegenheit würde sich zu 
teuer bezahlt machen und würde nicht immer in der Unordnung 
der Melee erfolgreich sein. Ist es angezeigt, sich derselben zu ent- 
ziehen? Werden sie die Zeit finden, zu diesem Zweck ihren Lauf 
zu ändern, bevor der Torpedo -Angriff sie in dieser kritischen 
Evolutionsperiode erreicht hat? Allein, auch wenn es ihnen glückt, 
davon zu kommen, während sie die leichten Schiffe dem Feinde als 
Beute zurücklassen, so wird immer die Thatsache bleiben, dafs ein 
guter Teil der Panzerschiffe sich nicht in der Lage befunden hat, 
thätigen und wirksamen Anteil am Kampfe zu nehmen; während 
die Panzerschiffe des Gegners, obgleich geringer an Zahl, eine 
kräftige Angriffsthätigkeit zu entwickeln, das Rencontre, wenn es 
ihnen angezeigt schien, zu beenden, seine Phasen zu verfolgen, sie 
richtig zu benutzen und entscheidende Schläge auszuführen vermochte. 

Der Kampf zur See kann sich unter vielen anderen Formen 
vollziehen, allein seine Resultate werden stets von derselben Be- 
schaffenheit sein und zu denselben Folgerungen betreffs der Erforder- 
nisse der gröfseren Schiffe führen. Die vorteilhafteren taktischen 
Kombinationen knüpfen sich vorzugsweise au die überlegene Qualität. 
Das Schlachtschiff darf dieselbe in keiner Weise opfern, ohne die 
Funktionen, welche ihm zufallen, zu beeinträchtigen. 

Wenn man die vorstehenden Erwägungen über das Problem 
des Kampfes zu See resümiert, so sind die folgenden Schlüsse ge- 
stattet: Die Entwürfe, mit welchen die Reorganisation des Schiffs- 
baus der italienischen Marine begann, und welche die hauptsäch- 
lichsten Typen der Streitkräfte derselben schufen, wurden auf 
Grund richtiger militärischer Urteile festgestellt und entsprechenden 



Die heutige Lage der italienischen Marine 



121 



Anforderungen der Verteidigung Italiens. Auf Grund dieser Ent- 
würfe ist es heute notwendig, dafs die Offensiv- und Defensiv- 
Eigenscbaften der neuen Schiffe, gleichmäßig entsprechend den 
neuen Evolutionen der Elemente, welche die maritime Kraft bilden, 
gestaltet werden. Anordnung nnd Zusammensetzung der italienischen 
Geschwader, bemerkt Kapitän B. weiter, müssen modifiziert und zu 
den Anforderungen der modernen Kriegführung ins richtige Ver- 
hältnis gesetzt werden; dieselbe erfordert eine umfassendere 
und raschere Entwicklung der zum Aufklärungsdienst und 
Kreuzerdienst bestimmten Schiffe. Das Wachstum der ita- 
lienischen Handelsmarine aber mufs sich nach gewissen Normen 
richten, welche dieselbe auf die Höhe der Anforderungen des 
Krieges und des Handels stellen. n. 



IX. Umschau in der Militär -Litteratur. 

> 



I. Ausländische Zeitschriften. 

Strefflenr's österreichische militärische Zeitschrift. (Januar): Die 
wahrscheinliche Gestaltung der ersten Operationen bei einem Kriege zwischen 
Österreich-Ungarn und Russland von M. v. B. — Brialmont und Dees 
(Major Ornstein). — Die Bedeutung der Franz Joseph-Brücke bei Prefe- 
burg (Major Berkovic-Borota). — Aussprüche Verstorbener für Lebende. — 
Das Militär- Eisenbahn- und Etappen -Wesen in Frankreich. 

Orgie der milltär-wlssenschattlichen Vereine. XUI. Bd. (1. Heft). 
Friedrichs II. Einbruch in Böhmen 1757 und das Treffen von 
Reichen berg. Unter den bei dieser beachtenswerten kriegsgeschichtlichen 
Studie benutzten Quellen vermissen wir die „Politische Correspondenz 
Friedrich d. Gr. u , welche in ihrem 14. Bande hierher gehörige wichtige 
Aktenstücke enthält, an denen die Forschung, unseres Erachtens, nicht 
vorübergehen darf. — Die österreichische Militär-Repetier-Windbüchse des 
vorigen Jahrhunderts. (Nach Originalakten v. Haller, Hauptmann). — 
Mitteilungen über Fortschritte im Gebiet« der Photographie und der 
modernen Reproduktions -Verfahren (Volkmer, Oberstlt.). 

Armeeblatt (Österreich.). Nr. 5 u. 6: Über die Ve rwendung von 
Haubitzen für die Küstenverteidigung. (Nach einem Berichte der 
Krupp'schen Fabrik). — Nr. 7: Zur Reorganisation der technischen 
Truppen. Betrifft die geplante Verschmelzung der Genie- und Pionier- 
truppe, aus welchen 15 selbstständige „Pionier-Bataillone", je 1 für jedes 
Armee-Corps, gebildet werden sollen. Das A. erwartet von dieser Mafs- 
regel Verallgemeinerung der Verwendbarkeit der technischen Truppe, 
bessere Verwertung der Kraft, Ausbau der Heeresorganisation und des 
Territorial-Systems, Vereinfachung der Ordre de bataille, Förderung der 
Mobilisierung. 

Militär-Zeitung (Österreich.). Nr. 10: Der deutsche Schulverein. 
Anerkennende Besprechung der Thätigkeit desselben, auch Seitens aller 
Elemente der Wehrkraft. - Nr. 12: Nachrichten- und Kundschaftsdienst 
— Nr. 13: Zur Reform unserer technischen Truppen. Die Ver- 
schmelzung der Genie- und Pionier-Truppe wird hier als eine unbegründete 
bezeichnet. — Nr. 14: Die Kosten des Kriegsmaterials. 

Hittellungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. 
(2. Heft): Zerbrechversuche mit hölzernen Eisen bahnprovisorien (Scblufs). — 
Über die Bestimmung der Verbrennungs-Temperatur von Explosivstoffen. 
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Olt fUlchtwehr (fttter reich,). Nr. 198: Tripolis. Vom Standpunkte 
des Dreibundes betrachtet, bleibe Tripolis ein bedeutsamer Pieck Erde; 
jeder Zufall oder Plan, der den Keim des Zwiespalts in diesen Boden säe, 
müsse aufmerksam verfolgt werden. — Zur Reorganisation unserer 
Festungs -Artillerie. Die am 1. Januar 1891 in Kraft getretenen 
neuen Bestimmungen werden abfällig kritisiert. — Nr. 199: Die Auf- 
lösung der Genietruppe. Die geplante Verschmelzung derselben mit 
der Pioniertruppe wird abfällig besprochen. — Nr. 299: Das verschanzte 
Lager von Warschau. — Die physischen Eigenschaften des Feldherrn als 
Mittel zum Siege. — Nr. 293: Eine russische Kavallerie-Übung. — 
Nr. 294: Deutsche im russischen Heere. Namentliche Liste der 
höheren Offiziere der russischen Armee, welche dem Namen nach fremder 
Abstammung sind, der Generäle und ßtabs-Offiziere fuhrt deutsche 
Namen, doch hat Verf. der Einfachheit (?) halber auch die französisch 
oder englisch klingenden als deutsche Namen (!) citiert. Das Verhältnis 
der russischen Namen stellt sich zu den deutschen und polnischen wie 
7:3:1. 

Jonrial dei iclencei ■illtalret. (Januar): Briefe Ober das 
rauchlose Pulver und die Kriegführung (Scblufs), v. General 
Clement. — Der Feldzug 1814 (Fortsetzung), enthält besonders wichtige 
Aufschlüsse über die Kavallerie der verbündeten Heere; Verfasser hat auch 
die Wiener Archive bei seiner Arbeit benutzt. — Die grofsen Tages- 
fragen (Fortsetzung). — Über die Organisation von Massen und ihre 
Verwendung. — Erinnerungen aus dem Feldzuge in Tonkin (Fortsetzung). 

Le Spectateur mllltalre. (1. Februar): Die Schieis -Ausbildung im 
16. Armee-Corps. — Die Reorganisation des Generalstabsdienstes (Schlufs). 
— Der Krieg in Dabomey (Fortsetzung). — Die Jahrbücher der fran- 
zösischen Armee (1819—1890) (Fortsetzung). — Arme Verabschiedete! 
8p. äufsert seine Entrüstung darüber, dafs vom 1. Januar ab den verab- 
schiedeten Offizieren, welche eine Anstellung im Staats-, Provinzial-, Kommu- 
naldienst erhalten, das Gehalt dieser Stellen nur in Höhe ihres bis dahin 
bezogenen Militär-Gehaltes gezahlt und die Pension entsprechend gekürzt 
wird. (Also wie bei uns!!); es herrsche grofse Aufregung unter den be- 
treffenden Offizieren, meist unvermögenden verheirateten Kapitäns. — 
(15. Februar): Die Kolonial -Armee. — Unser „Volk in Waffen" (Aus- 
zug aus der 4. Auflage des gleichnamigen Goltz'schen Buches). — Der 
Krieg in Dahomey (Fortsetzung). — Die Jahrbücher der französischen 
Armee 1819—1890 (Fortsetzung). 

Revue de Cavalerie. (Januar): Zwei Bemerkungen über die 
grofsen Manöver 1890. Verf. befürwortet u. A., dafs die kriegs- 
ministerielle Bestimmung (v. 12. September 1888), der zu Folge die 
Kavallerie ihre Standarten mit ins Feld nahm, aufgehoben werde. 
Die Gefahr des Verlustes sei zu grofs, auch sei die Standarte lähmend 
für die Thätigkeit der Standart-Eskadron. — Operationen auf den Ver- 
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bindungslinien der Armee im September 1813. — Stndie über die Kavallerie- 
Reglements. — Marulaz (v. General Thoumas ; Schlufe). 

Revue d'Artillerte. (Februar): Versuche mit ballistischer Photo- 
graphie, angewendet auf das Studium der Schnelligkeits-Verschiedenheiten 
des Schalles (Fortsetzung). — Die mechanischen Konstruktionen u. s. w. 
auf der Weltausstellung 1889 (Fortsetzung). — Versuche von AnnapoUs- 
Schneider'schen Platten, Stahl und vernickelter Stahl Gammeirsche (Com- 
pound) Platten. 

Revue du Cercle nilitalre. Nr. 5: Die Offensive ohne Auf- 
enthalt; befürwortet den Angriff, wenn er einmal angesetzt ist, ohne 
Pausen durchzuführen. — Das Militär- und Marine-Budget in Deutsch- 
land. — Die deutsche Militär-Litterat ur. Teilweise Wiedergabe 
der ähnlichen in den „Hamburger Nachrichten - , „Berliner Tageblatt" 
u. 8. w. erschienenen Aufsätze. — Nr. 6: Studie über die russische In- 
fanterie. — Nr. 7 : Die französischen und deutschen taktischen Reglements. 

— Die Behring-Meer-Frage. — Nr. 8: Das Torpedo-Geschofs Gray- 
don. Dasselbe hat die Form einer Granate, kann aus Geschützen kleineren 
Kalibers abgefeuert werden und ist mit Dynamit in Pillenform gefüllt. — 
Die Pausen beim Angriff. 

L'Avenlr lillltalre Nr. 1550: Aus „Ersparnis-Rücksichten" sind von 
den 8 Remonte-Reiter-Compagnien 4 bis auf schwache Cadres 
reduziert worden. — Nr. 1552: Der Geist der Initiative. Wenn man 
denselben, meint A. m., lebendig erhalten wolle, müsse man zuvor aus 
den Reglements alle einengenden Bestimmungen ausmerzen, ferner jedem 
MiTsbrauch der Autorität vorzubeugen suchen. — Nr. 1553: Garnison- 
Übungen. Für Letztere wirft das Budget, an Stelle der beantragten 
556,650 francs nur 300,000 aus; A. zu. hält letztere Summe für zu gering. 

— Nr. 1555: Die Altersgrenze erreichen im Jahre 1891 12 Divisions- und 
22 Brigade-Generale. 

Le PrOfret nilitalre. Nr. 1060: Das Offizier-Corps der Ter- 
ritorial -Armee vervollständigt sich mehr und mehr. P. m. meldet die 
Ernennung von 1 Oberstlieutenant, 58 Bataillons-Commandeuren und 
149 Hauptleuten der Territorial-Infanterie ; in der Territorial -Artillerie 
wurden ernannt: 60 Hauptleute und 80 Lieutenants 2. Klasse. — Nr. 1071: 
Aus „Ersparnis-Rücksichten" werden die Ersatz-Reserven des Jahrganges 
1888 in diesem Jahre nicht zu einer zweiten Übung einberufen. — 
Nr. 1073: R emontierung 1891. 84 Kavallerie-Regimenter erhielten 
402 Chargenpferde und 5967 Truppenpfcrdo ; 38 Artillerie-Regimenter 
(einschl. der bei den selbstständigen Kavallerie-Divisionen befindlichen 
reitenden Batterien) 418 Chargenpferde, 1632 leichte Zugpferde und 1542 
Zugpferde; die 13 Gebirgs-Batterien 13 Chargenpferde, 39 Zugpferde und 
91 Maultiere. — Nr. 1074: In diesem Jahre werden grofse Manöver 
stattfinden, an denen 4 Corps, das 5., 6., 7. und 8., Teil nehmen, geteilt 
in zwei Armeen; die eine (5. u. 6. C.) unter Befehl des General Davout, 
die andere (7. u. 8. C.) unter General Gallifet; nach Beendigung der 
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Manöver gegeneinander, werden beide Armeen, verstärkt durch je eine 
selbstständige Kavallerie-Division, unter dem Oberbefehl des Genera) 
Saussier, ihm zur Seite als Chef des Stabes General de Miribel, vereinigt 
werden, um ßtägige Operationen auszuführen; die gesamten grofsen Manöver 
werden 16 Tage dauern und am 22. September mit einer Revue Uber 
120,000 Mann ihr Ende finden. (Da das 6. Corps fast so stark ist wie 
2 andere, so werden folglich Truppen in Stärke von 5(1) Armee-Corps in 
der Hand des General Saussier vereinigt sein.) 

La Fraice allltaire. Mr. 1034: Garnison-Übungen sollen zu- 
künftig in ausgedehnterer Weise stattfinden, aber höchstens an drei aufein- 
ander folgenden Tagen, verbunden mit Nacht-Übungen und solchen mit 
kriegsstarken taktischen Einheiten. — Nr. 2039: Freiwilliger Eintritt. 
Derselbe soll auf 4 oder 5 Jahre zu jeder Zeit im Jahre und in un- 
begrenzter Zahl geschehen können. — Nr. 2041: Ein Ministerium der 
nationalen Verteidigung. Ein solches, in der Hand Freycinets, 
welches das Ministerium des Krieges und der Marine vereinige, wird be- 
fürwortet. — Nr. 2042: Berittenmachung der Hauptleute der 
Territorial - Armee. Dieselbe geschieht während der 13 tagigen Übungen 
durch Gestellung von Pferden Seitens der Artillerie und Kavallerie; 
F. m. meint aber, die Mafsregel sei unvollkommen, da */ 4 dieser Offiziere 
nicht reiten könnten. — Nr. 2053: Ton k in. F. m. schildert die mili- 
tärische Lage dieser Kolonie in sehr düsterem Lichte: „Der Aufstand 
herrscht überall u. s. w." 

Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen. (Januar): 
Das eidgenössische Militärstrafrecht (v. C. Hilty, Oberst). — Englische 
Urteile über das schweizerische Heerwesen. — Die Anordnung und Durch- 
führung von Feldübungen (Oberst Hungerbühler). — (N. B. Die Schweize- 
rische M. f. O. a. W. und die nachstehende Schweizerische Z. f. A. u. G. 
werden von nun ab unter dem Kollektivtitel: „Schweizerische Mili- 
tärische Blätter" erscheinen.) 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie. (Januar): Die 
flüchtige Deckung der Feld -Artillerie. — Die Bedeutung der Feuer- 
geschwindigkeit der Artillerie für das Gefecht. (Aus dem Russischen 
übersetzt, nach dem „Archiv f. Art.- u. Ing.-Offz. u ) 

Allgemeine Schweizerische MllitArzeitung. Nr. 5 : Die Herbstmanöver 
1890. — Zur Entwickelung der Gebirgs -Artillerie mit besonderer Berück- 
sichtigung der schweizerischen (Fortsetzung). — Nr. 0: Zur Entwickelung 
u. 8. w. (Fortsetzung). — Die erste Anwendung des rauchlosen 
Pulvers soll beim nächsten Truppenzusammenzug der VI. und VII. 
Division stattfinden ; dagegen werden die Truppen immer noch das Vetterli- 
Gewehr gebrauchen. - Nr. 7 U. 8: Einiges Uber Lage, Politik und Wehr- 
wesen der Schweiz im nächsten Kriege (Vortrag, gehalten von Elgger, 
Oberstlieutenant). — Zur Entwickelung u. s. w. (Fortsetzung). 

Revue mllitalre suisse. Kritische Studie über ein neues schweize- 
rische« Infanterie-Exerzier- Reglement (Fortsetzg.). — Truppen-Zusammenzug 
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1890 (Portsetzung). — 8t. Moritz als Waffenplatz der Genietruppe. — Der 
Feldzug 1847 im Canton Frei bürg (Schlufe). 

La Belglque militaire. Nr. 1035: Prinz Balduin. Nekrolog des so 
vorzeitig verstorbenen, hoffnungsvollen Prinzen, welcher hier als ein 
„Prince du devoir" charakterisiert wird. — Die Wiederherstellung der 
Ausrüstung unserer festen Plätze. — Nr. 1038: In einem offenen Briefe 
äufsert sich der bekannte General a. D. van der Smissen nochmals sehr 
energisch über die Notwendigkeit der Einführung der Allgemeinen Wehr- 
pflicht! Hoffen wir, im Interesse des schwer geprüften Landes, dals seine 
Stimme endlich Gehör finden möge. — Nr. 1037: Das fünfzigjährige 
Offizier-Jubiläum des General Brialmont. — Nr. 1038: Die Ausrüstung 
unserer Festungen. Selbige wird als eine sehr klligliche geschildert 

Artuy and Navy Gazette. Nr. 1616: Vorschrift für die Mobil- 
machung der Freiwilligen. Die Mangelhaftigkeit dieser Vorschrift, 
namentlich soweit sie die Besatzung der höheren Kommando-Stellen betrifft, 
wird nachzuweisen gesucht. — Kavallerie gegen reitende Infanterie. 
Durch die Einführung des kleinkalibrigen Karabiners bei der Kavallerie 
ist die reitende Infanterie zwecklos geworden. — Nr. 1617: Leistungen 
der Kavallerie. Aus dem Bericht des General Sir Evelyn Wood über 
die im vergangenen Jahre stattgehabten Kavallerie-Divisions-Übungen wird 
die mangelhafte Anbringung des Gepilcks und der unzweckmäßige Armee- 
Sattel hervorgehoben. — Nr. 1618: Die Verringerung der Zahl der 
Generale. Für die Beförderung zum General sollen veränderte Grund- 
sätze aufgestellt, und die bisherige Zahl von 140 Generalen innerhalb 
vier Jahren auf 100 verringert werden. — Artillerie-Schiefsübung 
in Irland. Die gesamte in Irland stehende Artillerie ist zum ersten 
Male im Monat Januar zu einer Übung in kriegsgemäfsem Schiefsen ver- 
einigt gewesen. Die Schiefserfolge wie die Anlage der Übungen werden 
als sehr gelungen bezeichnet. — Nr. 1610: Unsere Kavallerie- 
Offiziere. Unter Hinweis auf die letzten Kavallerie-Divisions-Übungen 
wird der Mangel an fähigen Reiterführern und die schlechte Organisation 
der Kavallerie nachgewiesen. Auch den weniger bemittelten Offizieren 
müsse der Eintritt in die Kavallerie offen stehen. — Die russischen 
Manöver in Volhynien. Kurze Schilderung der dort zusammengestellten 
Kavallerie-Corps und des Verlaufs der einzelnen Manöver. — Die sociale 
Stellung des Soldaten. Die geringe Achtung, die der Soldat, namentlich 
aber der Unteroffizier, in gesellschaftlicher Stellung geniefst, wird beklagt, 
es wird empfohlen, den Regimentern mehr Gelegenheit zu geben, mit der 
Bevölkerung in ihren Ergänzungs-Bezirken Fühlung nehmen zu lassen. — 
Nr. 1630: Kavallerie gegen reitende Infanterie, Letztere wird 
als entbehrlich hingestellt, die Kavallerie allein mufs allen Anforderungen 
genügen, Deutschland könne hierin als Muster dienen. — Versuche mit 
pneumatischen Geschützen. In Shoeburyness haben Versuche mit 
dem Craydon'schen Luftdruck-Geschütz stattgefunden, Als treibende Kraft 
wird komprimierte Luft (2000 Pfd. Druck auf den Quadratzoll) verwandt, 
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die Ergebnisse sind bis jetzt geheim gehalten. — Nr. 1610: Taktische 
Neuerungen in der deutschen Armee. Der Verfasser hat in den 
beiden letzten Jahren den deutschen Manövern als Zuschauer beigewohnt. 
Er betont die durch die Einführung der neuen Gewehre erfolgten Ände- 
rungen, bespricht den Munitions-Ersatz, das Heranführen der Unter- 
stützungen in die erste Linie, und bewundert den Schneid bei der Durch- 
führung des Angriffs. Die Kavallerie wird als vorzüglich hingestellt, ihre 
Angriffe gegen erschütterte Infanterie würden entscheidend wirken. Bei 
der Artillerie ist ihm die Verkürzung der Zwischenräume aufgefallen, um 
möglichst viel Geschütze in Thätigkeit bringen zu können. Er halt die 
Anlage und den Verlauf der Manöver für sehr lehrreich. 

Journal of the Royal United Service Institution. (Februar): Tak- 
tische Grundsätze für die Verwendung der Schweizer - Artillerie. 
Eine Zusammenstellung sämtlicher Schiefs- Ergebnisse der Schweizer 
Artillerie-Schiefsübung des vergangenen Jahres. — Kriegführung gegen 
die Indianer Nord -Amerikas. 

Russischer .Invalide (1890). Nr. 282: Mitteilungen aus Asien. 
China bewaffnet sein Heer nach europäischem Muster und strebt besonders 
nach Herstellung schneller Verbindungen; mehr als 10,000 Werst Tele- 
graphen-Linien befinden sich schon im Betriob; für Rusgland wichtig, dafs 
die Grenzstadt Aigun am Amur demnächst mit Peking verbunden sein 
wird. Ahnlich ist es mit dein Bau von Eisenbahnen bestellt; von be- 
sonderer strategischer Bedeutung ist die Linie Peking — Girin — Ula (chinesisch : 
Tschuentschang), 1125 Werst lang; sie verbindet den zum Hauptwaffen- 
platz bestimmten Hauptort der Mandschurei mit Peking. — (1801) Nr. 1: 
Das Heeresbudget für 1891. Die dauernden Ausgaben beim Land- 
beere sind um 4,610,854, bei der Marine um 4,566,371 Rubel erhöht; 
unter den aufserordentlichen Ausgaben befinden sich 63,413,500 Rubel für 
Eisenbahnen, ein Posten, den man in Rücksicht der geographischen Lage 
unbedenklich der Vermehrung der Wehrkraft zu Gute schreiben kann. — 
Nr. 2: Zu Neujahr fanden, auf Grund der Bestimmung vom 6. Mai 
1884, greise Beförderungen zum Stabs-Offizier statt. Von 681 zur Be- 
förderung geeignet erachteten Kapitäns wurden 83 nach dem Dienstalter, 
76 nach Auswahl befördert, von den ersteren dienten 80 — 11, 1 — 12, 
2 — 13 Jahre in ihrer Charge, von den letzteren kein Einziger länger 
als 5 Jahr 9 Monate. Dem Lebensalter nach waren von den 159 Be- 
förderten 31 zwischen 35 und 40, 85 zwischen 40 und 45, 43 zwischen 
45 und 50 Jahre alt; 123 waren verheiratet, 99 hatten Feldzüge mit- 
gemacht, 60 Kriegsorden, 7 waren verwundet. 

Wajenolj SsboraJk. (Januar): Versuch der Beurteilung des 
heutigen Wertes der Festungen. Verf. meint, diese hätten einen 
Teil ihres früheren Wertes verloren durch die Verbesserung der Verkehrs- 
wege (Eisenbahnen) und hätten nur noch zwei Aufgaben zu erfüllen: 

1) Als Etappen punkte zu dienen, um Magazine u. s. w. zu decken, dann 

2) um Eisenbahnen zu sperren. — Die Eisenbahnen in militärischer 
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Hinsicht (Schlafs). — Die neue Bewaffnung und ihr Einflufs auf das 
Infanterie-Gefecht. 

Beresowski's Raswledtschik. Mr. 42: Über das Laufen auf Schnee- 
schuhen. Es wird, unter Bezngnahme auf die Feldzttge zwischen Schweden 
und Russland darauf hingewiesen, dafs die Schnelligkeit bis auf 10 km 
in der Stunde, auch bei weiten Touren, gesteigert werden könne. — 
Hr. 43 u. 44: Biographien der Generale Chliebnikoff, Faddejeff, Tretesskij 
und Trotzky. — Verluste an Juden in der russischen Armee im 
Kriege. Die Behauptung des jttdiseherseits beeinflufsten Journals „Wjek u , 
es seien 1877/78 30,000 Juden gefallen, bezw. aufser Gefecht gesetzt, 
wird, indem zunächst von den schlechten soldatischen Eigenschaften der 
Juden die Rede ist, dahin richtig gestellt, dafs höchstens 3000 auf den 
Gesamtverlust von 87,000 Mann entfallen. 

Russisches Ingenieur-Journal (1890). Nr. 12: Projekt einer verstärkten 
Feld-Befestigung. 

Russisches Artillerie- Journal (1891). Nr. 1: Die Ausbildung der Feld- 
Artillerie. — Schiefsversuche der englischen Artillerie mit Belagerung»-, 
Festungs- und Feldgeschützen. 17. 

Rlvista mllitare Italiana. (Januar 1891): Das militärische 
Europa während des Jahres 1890. Beleuchtet, nach einem kurzen 
Hinweis auf die politische Geschichte des Jahres 1890, den Heeres- und 
Flottenhaushalt, die Friedensprasenzstlirke, die Flottenkraft, die Neuerungen 
in der Bewaffnung in den einzelnen Hauptstaaten und stellt schliefslich 
die Streitmacht Frankreichs und Russlands und die für dieselben 1890 
gemachten Ausgaben derjenigen der Tripleallianz gegenüber. — Unsere 
eingeborenen Truppen in Afrika! Beleuchtet die Vor- und Nach- 
teile der verschiedenen Gliederungen, Truppenkörper nach Stammen und 
Religionen formiert, oder aber gemischt. — Krieg im Frieden. Be- 
handelt die Heranbildung der Offiziere und die Schulung der Truppe für 
den Kampf mit rauchlosem Pulver. 

EiercltO Itallano. Nr. 10: Der Flotten-Haushalts -Voranschlag 
für 1891/92. Derselbe weist an ordentlichen Ausgaben 108,014,322, an 
ausserordentlichen 4,200,000 Lire auf. Für Schiffsbau sind im Ganzen 
27,000,000 Lire angesetzt. Raten für Fortsetzung und Baulegung von 
Neubauten sind zahlreich vertreten, wir fuhren dieselben jedoch hier nicht 
auf, weil sie unter dem neuen Kabinett l>estiramt nicht unbedeutende 
Verminderungen erfahren, ebenso wie diejenigen für Indienststellung von 
Schiffen. — Nr. 11: Nach dem of6ziellen Bericht des General Torin betrug 
die Starke des Heeres am 30. Juni 1890: A) Permanentes Heer 
und seine Reserve: 19,576 Offiziere, darunter 19,528 im Dienst, 823,504 
Mann, davon 248,354 unter den Waffen, 380,942 Leute I. Kategorie, 
188,208 II. Kategorie beurlaubt; B) Mobilmiliz 3813 Offiziere, 196,144 
Leute I., 172,254 II. Kategorie; C) Territorialmiliz 5838 Offiziere, 
1,631,459 Mann, darunter 879,294 ungeschulte. — Nr. 12: Bezüglich des 
neuen kleinkal ibrigen 6,5 mm Repetiergewehrs bemerkt E., 
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dafs man, nach den Versuchen bei der Centralschiefsschule für die In- 
fanterie in Parma, wohl den nach dem Vetterli-System konstruierten 
Verschlufs durch einen andern ersetzen werde, das Qewehr aber sonst 
sehr gute Resultate ergäbe. — Die für die Heranbildung von Unteroffizieren 
und Ersatz-Offizieren bestimmten Lehrzüge wurden nach dem offiziellen 
Bericht des General Torre in der Zeit vom 1. Juli 1889—30. Juni 1890 
aufgestellt bei 31 Infanterie-, 3 Bersaglieri-, 6 Alpen-, 4 Genie-» 
7 Kavallerie-, 6 Feld -Artillerie- Regimentern, dem Regiment reitende und 
Gebirgs -Artillerie, 1 Festungs-Artillerie- Regiment, den Lehr-Batterien und 
den Lehr-Compagnien. Dieselben umfafsten total 4431 Aspiranten, was 
für den Nachwuchs von Unteroffizieren wie Ersatz-Offizieren von grofser 
Bedeutung ist — Nr. 13: Schon vor dem Wechsel des Kabinetts wurden 
Verhandlungen über die Erzielung von Ersparnissen im Kriegs- und 
Marine-Haushalt für 1891/92 gepflogen. Erspart sollten werden im ersteren 
10 Millionen durch Verlängerung der Rekrutenvakanz, durch die Streichung 
der Pferde der Infanterie-Kapitäns und durch geringere Kosten für Afrika. 
Diesen Abstrichen soll der Kriegsminister General Bertold Vial nicht 
zugestimmt haben. Der neue Minister, General Pelloux, dürfte, politischen 
Blättern zufolge noch gröfsere Abstriche acceptieren. 

Menorial de Ingenieros del Cjercito (Spanien). Nr. 3: Unterstützungs- 
(Sttttz-)Mauern bei Festungen. 

Krigsvetenskaps - Akademien! Handliagar (Schweden). (Januar): 
Staatsvorschlag und Streitkräfte. Behandelt einzelne Teile des 
neuen Wehrgesetzentwurfs. 

Norik-Militaert-Tidsskrift (Norwegen). 1. Heft: Übersicht über 
1890: Deutschland. 

Oe Mllitalre Spectator (Heiland). Nr. 2: Kriegsgeschichtliche 
Stndie über die Verteidigung der batavischen Republik 1799. 
Über das neue Webrgesetz (Pro und contra). 

II. Bücher. 

Geschichte des Feld -Artillerie-Regiments von Podbleltki (Niederschlesisches 
Nr. 5). Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Kaulfufs, 
Major a. D., früher Hauptmann und Batt.-Chef und Schön feld, 
Hauptmann und Batt.-Chef im Regiment.. Mit 3 Übersichtskarten 
in Steindruck. Berlin 1890. Mittler & Sohn. 

Nach einem kurzen Vorwort und der Angabe der benutzten Quellen 
bespricht die Schrift die Entstehung des, durch Allerhöchste Kabinetts- 
Ordre vom 29. Februar 1816 unter der Bezeichnung: Westpreufsische 
Artillerie-Brigade errichteten Regiments und giebt dann eine Lebens- 
beschreibung des am 31. Oktober 1879 verstorbenen Generals der Kavallerie 
und General-Inspekteurs der Artillerie v. Podbielski, welcher seit dem 
18. September 1875 Chef des Regiments war und dessen Name diesem 
durch Allerhöchste Kabinetts-Ordre vom 27. Januar 1889 verliehen wurde. — 

Jabrbbch.r Rur dl« D««Ucb» Arm., and Marine Ud LXXIX , 1. 9 



igitized by Google 



130 



Umschau in der Militär-Litteratnr. 



Einem Verzeichnis der Regiments-Commandeure von 1 81 G bis November 
1890 schliefst pich die Schilderung der Teilnahme der (dem Regiment bei 
seiner Errichtung einverleibten und ihm auch jetzt angehörenden) drei 
reitenden Batterien an den Feldztigen von 1 «1 2 — 15 an; ferner die Mobil- 
machung und die Besetzung der preufsisch-russischen Grenze in 1830/31; 
die Kampfe von 1848/49 gegen die Aufständischen in der Provinz Posen 
und in Baden (Gefechte bei Grätz, Xions, Miloslaw und Krzeszynki, sowie 
bei Ladenburg, Steinmauern und vor Rastatt); die Mobilmachungen von 
1850, 1854-56, 1859 und 1863; der Feldzug von 1866 gegen Österreich 
(Gefechte bei Nachod, Skalitz, Schweinschädel, Gradlitz; Schlacht bei 
KöniggrHtz; Gefecht bei Tobitschau). Den in diesem Feldzng gesammelten, 
zum Teil nicht eben erfreulichen Erfahrungen ist ein besonderer Abschnitt 
gewidmet. Die hervorragende Beteiligung des Regiments an den vielen 
sieg- und verlustreichen Kämpfen des 5. Armee-Corps im Kriege von 
1870/71, bezw. die der 1. reitenden Batterie, an den Unternehmungen der 

4. Kavallerie-Division, welcher sie zugeteilt war, haben eine ausführliche 
Schilderung erfahren, wahrend die Thätigkeit der Reserve -Artillerie- 
Abteilung vor Metz, Mezieres, Peronne und bei St. Quentin nur flüchtig 
berührt gestreift ist. In den letzten, die Friedensjahre bis 1866, 1866 — 70 
and von 1871 bis zur Gegenwart behandelnden und ebenfalls sehr kurzen 
Abschnitten wird weniger die Geschichte des Regiments berührt, als die 
allgemeine fortschreitende Entwicklung der Feld -Artillerie in Bezug auf 
Organisation und Ausbildung. 

Die beigefügten acht Anlagen enthalten. Anlage 1: Die Stammliste 
des Regiments nebst den seit 1818 eingetretenen organisatorischen und 
Formations -Änderungen; Anlage 2: Stammliste der Stäbe und Batterien 
des Regiments (Standorte, Namen, Bewaffnung, Feldzüge, Verluste, 
Munitionsverbranch und Auszeichnungen); Anlage 3: Stammliste der an 
andere Regimenter abgegebenen Stäbe und Batterien (wie unter 2); An- 
lage 4: Uniform und Bewaffnung, von 1809 ab nebst den bis 1890 ein- 
getretenen Änderungen; Anlage 5: Geschirre, von 1812—1889; An- 
lage 6: Geschützmaterial, von 1812—1890; Anlage 7: Die Fahne des 
Regiments (1816 verliehen; wird laut Allerhöchster Kabinetts-Ordre vom 
24. April 1882 als „gemeinsames Eigentum der Feld- und Fufs -Artillerie 

5. Armee-Corps M vom Regiment aufbewahrt); die der Fahne für 1813/15, 
1866 und 1870/71 verliehenen Auszeichnungen; Stiftungen und Garnison- 
Einrichtungen, Anlage 8: Kriegs-Ranglisten für 1866 und 1870/71. 

Gefechtspläne sind dem Werk, um eine Preiserhöhung zu vermeiden, 
nicht beigegeben; die angefügten drei Übersichtskarten (für 1813, 1814/15 
und 1870/71, 1848 und 1866) hätten wohl allenfalls auch fortbleiben 
können, da sie nicht viel mehr bieten, als jede gewöhnliche Landkarte. — 
In das über die Bewaffnung Gesagte haben sich einige kleine Irrtümer 
eingeschlichen, so /.. B. (S. 75) die Angabe, dafs die schweren Batterien 
im Feldzuge von 1870/71 noch Lafetten r/42 gehabt hätten; ferner (S. 184): 
„1847 wurde das Shrapnel mit Zeitzünder bei allen Kalibern eingeführt ;" 
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für die 6- und 12 pfundigen Kanonen erfolgt«; die Einführung des Kainmer- 
shrapnels bereite durch Allerhöchste Kabinetts-Ordre vom 13. Januar 
1841; auf S. 185 ist die „Gebrauchschufsweite" der 9 cm Granate c/61 zu 
1900 m angegeben, während sie in Wirklichkeit gegen 3800 m betrug: 
S. 187 wird bemerkt, dafs die zahlreichen, an Feld -Artillerie-Material c/73 
erforderlich gewordenen „Aptierungen" dazu beigetragen biitten, diese 
Geschütze länger als die vorhergehenden Systeme kriegstüchtig zu erhalten. 
In *o allgemein gehaltener Fassung dürfte diese Behauptung mindestens 
gewagt sein. - Derlei Kleinigkeiten vermögen indes den hohen Gesamt- 
wert der Schrift nicht abzuschwächen. Die Darstellung der Hauptsache, 
d. h. der kriegerischen Thätigkeit des Regiments, darf in jeder Hinsicht 
als vortrefflich gelungen bezeichnet werden; sie besitzt in vollem Maßte 
die für eine solche Schilderung, nächst der Zuverlässigkeit der mitgeteilten 
Thatsachen, wesentlichsten Eigenschaften: sie ist fliefsend, klar und an- 
schaulich geschrieben und vermeidet mit Glück die gefährlichen Klippen 
sowohl einer ermüdenden Breite, wie (abgesehen vielleicht von der Thätigkeit 
der Reserve -Artillerie -Abteilung 1870/71) einer allzu flüchtigen Kürze; 
auch die angeführten Beispiele von hervorragenden Leistungen einzelner 
Unteroffiziere und Mannschaften sind sehr gut gewählt. 

Ebenso sind namentlich die Anlagen 1—3 augenscheinlich mit grofsem 
Fleifs und aufserordenthcher Sorgfalt bearbeitet. 

Andererseits würde ein näheres Eingehen auf die Friedensjahre jeden- 
falls recht erwünscht gewesen sein; in die richtige Beleuchtung gerückt, 
pflegen auch diese langen Zeitabschnitte eines unscheinbareren, aber desto 
wertvolleren Wirkens viel Belehrendes und Ansprechendes darzubieten; 
vielleicht wird dies, unter gleichzeitiger Einfügung einiger Friedens- 
Ranglisten, in einer zweiten Auflage nachgeholt werden. Aber auch so, 
wie es ist, entspricht das Buch völlig dem im Vorwort ausgesprochenen 
Zweck: ein Erinnerungsblatt für die Kameraden zu bilden und den Ent- 
wicklungsgang des Regiments, seiner einzelnen Stäbe und Batterien, 
sowie deren Teilnahme an unseren ruhmreichen Kriegen zur Darstellung 
zu bringen. Den Herrn Verfassern wird sicher der aufrichtige Dank 
aller zu teil werden, welche die 5 im roten Feld tragen oder je getragen 
haben. 02. 

Geschichte des Colberg'schen Grenadier-Regiments Graf Gneisenau (2. Pom- 
mersches) Nr. 9. Von der Belagerung Colbergs 1807 bis 1842. 
Zweite unveränderte Auflage der „Geschichte des 9. Infanterie- 
Regiments, genannt ColbergVhes". Von v. Bagersky, derzeit. 
Major im 2. Landwehr-Regiment. Mit einem Bildnis und einem 
Plan. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. 

Diese Regiments- Geschichte ist der Vorläufer der im vorigen Jahre 
im seilten Verlage erschienenen „Geschichte des Regiments von 1842 bis 
1889" von Hauptmann Petermann. Da das in Rede stehende Werk bereits 
hinlänglich und vorteilhaft bekannt ist, so begnügen wir uns, auf das 



Umschau in der Militär-Litteratur. 



Erscheinen dieser zweiten unveränderten Auflage aufmerksam zu machen, 
insonderheit die gegenwärtigen und vormaligen Angehörigen dieses schönen 
Regiments, sofern sie noch nicht im Besitze der 1. Auflage sich befinden 
sollten. 1. 

Preultische Feldherren und Helden. Kurzgefaßte Lebensbilder sämtlicher 
Heerführer, deren Namen preufsische Regimenter tragen. Als 
Beitrag zur vaterländischen Geschichte von Wilhelm Bufsler, 
Diviaionspfarrer u. s. w. 1. Band. Gotha. Gustav Schloefsmann. 
1890. 

Das in Rede stehende Werk, dessen 1. Band vorliegt, kündigt sich 
an als „ein schlichter Beitrag zur Kenntnis unserer ruhmreichen branden- 
burgisch-preufsischen Geschichte." Veranlassung zu demselben gab die 
Neubenennung zahlreicher Regimenter nach berühmten Generalen und 
Feldherrn. In Anbetracht der Thatsache, dafs es um die Kenntnis 
unserer Heeresgeschichte im Grofsen und Ganzen ziemlich übel bestellt 
ist, kann man diesem Unternehmen nur Beifall zollen. Hinsichtlich der 
Reihenfolge der Biographien ist die Rangliste massgebend gewesen, die- 
selben folgen demnach der Stammnummer der betreffenden Regimenter 
entsprechend, auf einander. Den Anfang macht Graf Kleist von Nollen- 
dorf, nach welchem das Grenadier- Regiment Nr. 6 benannt ist, den Be- 
schluß dieses Bandes von Steinmetz (Füsilier-Regiment Nr. 37). Jeder 
Biographie ist die Kabinets-Ordre voigedruckt, welche die Benennung des 
Regiments bestimmt und zum Teil begründet; im Ganzen sind es 23. 
Oer Verfasser hat anscheinend die besten Quellen benutzt, deren Nennung 
vielleicht, wenn auch nur summarisch im Schlufsbande, erwünscht wäre. 
Die Darstellung ist eine sehr gefällige, der man die warme Liebe des 
Verfassers zum Heere, da er im geistlichen Amte dient, anmerkt. Wir 
wünschen dem Werke die verdiente Verbreitung und baldige Fortsetzung. 

3. 

ttudes de guerre par le general Lewal. Tactique des renseignements. 
Tome II. Paris. 1S ( J<>. Librairie uiilitaire de L. Baudoin & Ce. 

Ein Buch des Generals Lewal wird immer mit hochgespannten Erwar- 
tungen in die Hand genommen, denn Lewal gehört zu den Militärschrift- 
stellern ersten Ranges und ihm ist, wie keinem anderen in gleichem 
Mafse, dio Genugthuung geworden, fast alle seine Vorschläge zu Vor- 
schriften werden zu sehen. Das vorliegende Buch Uber das Nachrichten- 
wesen im Kriege beansprucht schon um seines wichtigen Gegenstandes 
willen volle Beachtung; der Wert der Schrift erhöht sich aber noch durch 
die Art der Behandlung des Stoffes. Auf breitester Grundlage, an der 
Hand der Geschichte und belegt durch die Urteile der hervorragendsten 
Fachmänner auf diesem Gebiet entwickelt Lewal, unterstützt durch die 
eigene Sachkenntnis, seine Gedanken, Ansichten und Vorschläge. Da er 
alle Seiten der Frage in erschöpfender und umfassender Weise behandelt. 
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so wird dem Leser eine reiche Fülle der Anregungen geboten, zumal 
Lewal's Anschauungen nicht immer mit den landläufigen Auffassungen 
übereinstimmen und ein ununterbrochenes Spiel von Gegengedanken er- 
wecken. „Mon but est uniquement de repandre des idees, et de les rendre 
familieres", sagt der Verfasser Seite 37 und setzt sei l>stbe wütet hinzu: 
„et avec le temps eile» feront leur chemin." 

In allen Punkten wird sich aber dieser Wunsch des Generals nicht 
erfüllen, da seine Gedanken nicht immer der Wirklichkeit im Kriege 
Rechnung tragen. So wird sich z. B. eine strenge Trennung zwischen 
Aufklärung und Sicherung, wie sie Lewal befürwortet, im Ernstfall nicht 
durchführen lassen, indem die Aufklärung eine Truppe thatsächlich zu- 
gleich auch sichert. Wenn der Verfasser ferner meint, die Voraus- 
setzungen für die Sicherung einer Truppe seien in der Ruhe und in der 
Bewegung ganz dieselben, so ist diese Annahme unzutreffend; denn eine 
ruhende Truppe bedarf aus naheliegenden Ursachen mehr des Schutzes, 
;ils eine marschierende. — Lewal will weiter den Aufklärungsdienst zur 
ausschliesslichen Sache einzelner besonders geeigneter Leute einer Truppe 
machen; wir aber werden immer danach streben, alle Mannschaften auf 
eine möglichst hohe Stufe der Ausbildung in diesem wichtigen Dienst- 
zweige zu bringen. — Auch der Wunsch des Verfassers, alle Befehle und 
Nachrichten ausnahmslos auf schriftlichem Wege zu vermitteln, wird sieb, 
selbst wenn er irgendwo zur Vorschrift erhoben würde, in der Wirklich- 
keit nicht erfüllen lassen. — Dagegen möchten wir dem Grundsatz, dafs 
die Oberleitung allein die Gedanken und Ziele den Aufklärern bestimmt 
angeben mufs und diese letzteren nicht auf eigene Faust und nach eigenem 
Kopfe handeln und abschweifen dürfen, unanfechtbare Geltung im 
deutschen Heere wünschen. — 

Lewal kommt trotz eingehender Besprechung und Regelung aller nur 
erdenklichen Fälle und Verhältnisse zu dem Scblufs, dafs jeder Fall und 
jede Lage anders ist und anderer Behandlung bedarf; denn die Krieg- 
führung Ist eine Kunst. Da aber das Verständnis für richtiges Verfahren 
und die Sicherheit des Auftretens im Kriege mit der geistigen Durch- 
arbeitung des ganzen weitschichtigen Stoffes und der zahllosen Fälle der 
Möglichkeiten wachsen, möchte hierzu die gründliche Durchforschung der 
„tactique des renseignements" des Generals Lewal an dieser Stelle wann 
empfohlen werden. — 6. 

£tllde de la Defense Natloaale au point de vue politique, philosophique 
et militaire, dediee ä la patrie et a l'armee par le colonel 
Weimerskirch. Bruxelles. Iraprimerie Gustave Deprez. 1890. 

Die Frago der Armee -Reorganisation nimmt zur Zeit in Belgien das 
öffentliche Interesse in Anspruch. Die vorliegende Studie bezweckt die 
Herbeiführung einer dem Wohle und Heile des Vaterlandes entsprechenden 
Lösung dieser Frage. Ein bis ins Kleine durchdachter Heeres -Entwurf, 
begründet auf allgemeiner, persönlich zu leistender Wehrpflicht, kommt 
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hier sachgemäß« zur Darstellung; fort mit der Stellvertretung und der 
freiwilligen Gestellung mit Handgeld (volontariate avec prime). 

Einteilung der gesamten Streitmacht in aktive Armee, Reserve und 
Gendarmerie. Musterung, Aushebung und Gestellung der wehrpflichtigen 
Mannschaften vollziehen sich ähnlich wie bei uns; Friedensstärke 
1S.000 Mann, Kriegsstarke ca. 190,000 Mann; die Compagnie zählt im 
Kriege 250 Bajonnette, die E>kadron 140 Säbel. Die Dienstzeit bei der 
Fahne beträgt 3 Jahre. Der Herr Verfasser beruft sich hierbei auf von 
unseren höheren Militärs vor dem Parlament hierüber gethanene Äuße- 
rungen. Während die tarittenen Waffen (Kavallerie, Artillerie) volle 
3 Jahre aetiv verbleiben, ist für die Infanterie bestimmt: Im l.Jahr 12, 
im 2. Jahr 8, im 3. Jahr 2 Monate. Summa 22 Monate. - Im Kriegs- 
falle werden 2 Feld- Armeen gebildet, benannt nach den Flüssen Maafs 
und Sambre. Jede derselben besteht aus einem Armee -Corps dor aktiven 
Trappe und einem der Reserve sowie einer Kavallerie- Division; Stärke 
ca. 70,000 Mann. Der Herr Verfasser warnt das belgische Volk davor, 
sich einschläfern zu lassen in den Gedanken der Neutralität; diese ver- 
pflichte gerade Belgien, seine Wehrkraft entsprechend seinen nationalen 
Verhältnissen anzuspannen und sie auf die Höhe zu bringen, die den 
militärischen Anforderungen der Jetztzeit entspricht. Auch der König 
der Belgier hat sich wiederholt in ähnlichem Sinne geäufsert. Herr 
Oberst Weiiuerskirch kennt sehr wohl die Abneigung seiner Landsleute 
gegen die allgemeine persönlich zu leistende Wehrpflicht, er ist aber nicht 
nur bemüht, sie von der Notwendigkeit der Einführung derselben zu 
überzeugen, .sondern läfst es sich auch angelegen sein, sie für diese Idee 
zu gewinnen, ja zu begeistern. Er hesch liefet seine Studie mit der Ver- 
sicherung, dafs keine anderen Gefühle ihn erfüllen, als der Ruhm der 
Armee, die Achtung vor Gott, die Treue zum Könige und die Ehre des 
Vaterlandes. Gr. v. Pf. 

Neuheiten der französischen Militär-Litteratur (Verlag von L. Baudoin 
& Ce. Paris 1890): 

1. La Force morale de Notre armee. Der ungenannte Verfasser 
bebandelt in 18 Kapiteln die moralischen Faktoren jedes Heerwesens, 
welche, wie jeder Kundige zugeben wird, vor Allem Uber Sieg und 
Niederlage entscheiden und der technischen Ausbildung mindestens 
gleich zu achten sind. Pflichtgefühl, Kameradschaft, Disziplin, Hingebung, 
Todesverachtung, Ehre, Auszeichnungen, die Fahne, Vaterlandsliebe, der 
militärische Geist, der Krieg, der Kampf u. v. A. sind die hier mit un- 
läugbarem Geschick, echt soldatischer Sprachweise und frei von Ruhm- 
redigkeit behandelten Themata. Wir können der trefflichen kleinen 
Schrift unsere volle Anerkennung nicht versagen. — 

2. Catechisme ou Instruction technique et morale du Fan- 
tassin en campagne, par le Commandant P. Durand. Das Buch 
des Kommandanten Durand behandelt in leicht fafslicber Weise das Gwue 
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des „Felddienstes 4 ', soweit er dem Infanteristen, auch demjenigen des 
Beurlaubtenstandes zu wissen not thut. Es ist ein Feldtaschen buch 
für die Mannschaften, welches über alle Vorkommnisse des Dienstes 
im Felde in Kürze Auskunft giebt. Mobilmachung, Eisenbahn- 
Transporte, Kan tonneinen t und Bivak, Verpflegung, Marsch- und Sicher- 
heitsdienst, Aufklärung, Kleiner Krieg u. B. w. werden in Fragen und 
Autworten kurz und bündig, mit Zugrundelegung der entsprechenden 
dienstliehen Vorschriften, besprochen. Das Bücbelcben liefert von Neuem 
den Beweis, mit welchem rastlosen Eifer unsere westlichen Nachbarn um 
die Vervollkommnung der ungeheuren Heeresmaschine auch in den Einzel- 
heiten des Dienstes fort und fort bemüht sind. Für die Kenntnis der 
inneren Einrichtungen des französischen Heeres ist diese Schrift sehr 
wertvoll. 

3. L'infanterie de Marine. Organisation — Recrutement — Ser- 
vice coloniale, par G. de Singly. Paris -Nancy 1890. Berger- Levrault et Cie. 
In Rücksicht auf die Stärke der französischen Marine- Infanterie, — 
17 Regimenter, 4 selbstständige Bataillone und 13 Detachements, und 
ihre Bestimmung im Kriegsfalle, als 20. Armee-Corps die Land-Armee zu 
verstärken, ist eine genaue Darstellung der Organisation, Rekrutierung 
und des Kolonial -Dienstes dieser tüchtigen Truppen, welche bekanntlich 
an den Kämpfen des Jahres 1870/71 einen hervorragenden Anteil ge- 
nommen haben, zweifellos sehr erwünscht, auch für den deutschen 
Leser. Die Liste der Kriege und Expeditionen, an welchen die Marine- 
Infanterie seit dem Jahre 1838 teilgenommen hat, weist 41 Nummern 
auf, deren erste: Mexico 1838, die letzte Dahomey 1890. Eine Offizier- 
Rangliste dieser Regimenter, nebst Nachweis ihrer Standorte bildet den 
Schlufs dieses gut ausgestatteten, 342 Seiten zählenden Werkes. 2. 

Infanteristische Lltteratur 

• 

1. Der Rekrut, kurze Anleitung zur Ausbildung des Infanteristen 
bis zur Einstellung in die Compagnie, von Koeppel, Major u. s. w. 
Fünfte, nach den neuesten Vorschriften umgearbeitete Auflage. Berlin 
1890. E. S. Mittler Sc Sohn. Preis: 50 Pfg. Dem jungen und uner- 
fahrenen Offizier, welcher zum ersten Male Rekruten auszubilden hat, 
wird dieser kleine, praktisch erprobte Ratgeber zweifellos eine hoch will- 
kommene Gabe sein; er wird ihn vor manchen Fehlgriffen bewahren, folg- 
lich einer gründlichen und sachgemäßen Ausbildung unserer jungen Sol- 
daten zu gute kommen. Die Neubewaffnung und die jüngsten Abände- 
rungen des Exerzier -Reglements haben in dieser Auflage Beachtung ge- 
funden. — 

2. v. Dossow's Dienstunterricht für den Infanteristen 
de s deutschen Heeres. Bearbeitet von P. v. Schmidt, Oberst u. s. w. 
31. Auflage. Mit 60 Abbildungen im Text, Preis 50 Pf., cart. 60 Pf. 
Verlag der Liebel'schen Buchhandlung. Der anerkannte Wert des 
Dossow'schen Leitfadens überbebt uns jeder Anpreisung; es genüge, zu 
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wissen, dafs diese Auflage sowohl das neue Gewehr 88, als auch Schiefs- 
vorschrift, Reglement von 1889 berücksichtigt hat, also den neuesten 
Standpunkt vertritt. — 

3. Anhaltspunkte für den Ausbildungsgang der Re- 
kruten der Infanterie in 12 Wochenzetteln. Nach dem Exerzier- 
Reglement 1888, der Schiefsvorschrift 1889, der Turnvorschrift 1886, der 
Bajonettiervorschrift 1889 und der Garnisondienstvorschrift 1888 für Offi- 
ziere und Unteroffiziere zusammengestellt von A. v. Brunn, Major und 
Bat, - Kommandeur u. s. w. Zweite Auflage. Preis 1 Mk. 10 Exemplare 
= 85 Pf. Berlin 1891. Liebel'sche Buchhandlung. Wir hatten schon 
Gelegenheit, uns über diesen praktischen Lehrbehelf bei der Rekruten- 
Ausbildung zu äufsern. — 

4. Deutscher Unteroffizier-Kalender 1891. Ausgabe A: Für 
Infanterie, Pioniere und Fafs- Artillerie. Berlin. Liebel'sche Buchhandlung. 
Preis 1,20 M. Vierter Jahrgang. Hervorzuheben an diesem neuen Jahr- 
gange ist besonders die praktische Anlage der Listen des „Korporalschafts- 
Buches M , welch' letzteres von dem Kalender völlig getrennt werden kann 
und gesonderten Einband hat. Man wird das Vorbild des bekannten 
Fircks'schen Kalenders, nicht zu Ungunsten des vorliegenden, in vielen 
Abschnitten wieder erkennen. — 

5. Schiefs- und Ziel-Kontrolheft für die deutsche In- 
fanterie. Zusammengestellt von v. Busse, Hauptmann u. s. w. 
2. umgeänderte Auflage. Rathenow 1891. M. Babenzien. Das Heftchen 
will ein Vademecum sein, welches dem Unteroffizier den roten Faden 
zeigen soll in dem wichtigen Schiefsdienste. Nach Ansicht erfahrener 
Frontoffiziere entspricht es diesem Zwecke. 4. 

Oer BrIeftlUbeiSlort. Handbuch Uber die Behandlung und Zucht der 
Brieftauben, ihre Ausbildung und Verwendung zu militärischen 
und anderen Zwecken, sowie der Hin- und Ruckflug von J. Ho er t er. 
Leipzig. E. Twietmeyer. Preis: 5 M. 

Das genannte Buch verdient die Aufmerksamkeit militärischer Kreise 
in hohem Grade; denn, nachdem die Brieftaube während der Pariser 
Belagerung ihre militärische Wichtigkeit und Bedeutung darlegte, hat sie 
sich zu einem nicht unwesentlichen Gliede in der stattlichen Reihe von 
Hilfsmitteln der Kriegführung emporgeschwungen. Eine wenigstens ober- 
flächliche Kenntnis der Einriebtungen des Brieftaubenwesens durfte daher 
mit derselben Berechtigung als Erfordernis einer allgemeinen militärischen 
Bildung hingestellt werden, wie etwa die leitenden Grundsätze für Ver- 
wendung der Militärtelegrapbie der Eisenbahnen u. A. m. als solche Er- 
fordernisse gelten. Gerade für den Laien aber liest sich das Hoerter'sche 
Buch sehr angenehm, da es sich fern hält von trockner Gelehrsamkeit 
und in leichter, angenehmer Schreibweise die Fülle von Erfahrungen uns 
vor Augen führt, die der als Fachmann hochgeschätzte Verfasser während 
einer fast 20 Jahre hindurch betriebenen Züchtung und Dressur von 
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Brieftauben, ferner bei den für die Militärverwaltung angestellten Ver- 
suchsniegen und Hin- und Rückdressurversucben, endlich als Geschäfts- 
führer des Verbandes deutscher Brieftauben-Liebhaber- Vereine zu machen 
Gelegenheit hatte. 

Unter der grofsen Menge von Fragen, die — wie ja der ausführlich 
wiedergegebene Titel zeigt — in dem Buch besprochen werden, dürften 
für den Offizier, der nicht selbst Taubenliebhaber ist, von besonderem 
Interesse die das militärische Gebiet berührenden sein. In die Zahl 
dieser Kapitel möchten wir namentlich das den Hin- und Rtickflug be- 
handelnde aufnehmen, jene Neuerung auf dem Gebiete der Tauben- 
dressur, die für unser ganzes Militärbrieftaubenwesen von durchgreifender 
umgestaltender Bedeutung ist. Wie so oft bei grofsen Erfindungen hat. 
auch hier eine Gleichzeitigkeit von Entdeckungen zweier unabhängig von ein- 
ander arbeitender Forscher stattgefunden. Während Kapitän Malagoli, 
der Leiter des italienischen Militärbrieftaubenwesens, vor etwa 2 Jahren 
seine grofses Aufsehen erregende Methode veröffentlichte, Tauben auf 
gröfsere Entfernungen für den Flug nach 2 entgegengesetzten Richtungen 
abzurichten, war Hoerter auf militärische Veranlassung hin eifrig mit 
auf das gleiche Ziel gerichteten Versuchen thätig, die denn auch von 
glänzenden Erfolgen gekrönt wurden. Wesentlich ist es darauf hinzu- 
weisen, dafs die Hoerter'sche Metbode eine prinzipiell andere ist, als die 
Malagoli'sche, so dafs die Verdienste Beider ungeschmälert nebeneinander 
bestehen. — Da uns der Mangel an Raum gebietet, hier auf das Thema 
näher einzugehen, müssen wir uns auf diesen kurzen Hinweis beschränken, 
ebenso wie z. B. auf die Empfehlung der Lektüre des Kapitels 32, 
welches sich mit dem militärischen Brieftaubenwesen befafst und in ein- 
zelnen Abschnitten die Leitung und Pflege, die Kontrolle, Einrichtung, 
Ausbildung, Internierung, die Depeschen und die Vorbereitungen für den 
Fall der Mobilmachung bespricht. Von grofsein Interesse für jeden 
Vaterlandsfreund ist auch das folgende Kapitel 33, welches den Verband 
deutscher Brieftauben -Liebhaber- Vereine einer eingehenden Besprechung 
unterzieht, jenen Verband, der sich über ganz Deutschland erstrockt und 
im Kriegsfalle der Heeresverwaltung eine enorme Zahl von nach mili- 
tärischen Direotiven abgerichteten Tauben zur Verfügung zu stellen ver- 
mag, und weiterhin das sich hieran anschliefsende Kapitel 34, das eine 
Schilderung des Brieftaubenwesens in den deutschen Schutzgebieten bringt. 
Wirerkennen speziell aus diesem Kapitel, welche Verdienste um die Einführung 
der Brieftauben in Afrika Herr Dr. Reeder sich erworben, dessen zunächst 
für die Wifsroann- Expedition geschriebenes, aber auch weiteren Kreisen 
viel des Wertvollen bietendes Buch, „die Brieftaube und die Art ihrer 
Verwendung im Nachrichtendienst", vor kurzem an dieser Stelle 
(Novemberheft 1890 Seite 249) unsererseits lebhafte Anerkennung und 
Empfehlung fand. — Einen besonderen Wert verleihen dem Hoerter'- 
schen Buch übrigens die vielen Entwürfe, Formulare, Muster -Statuten 
und Bestimmungen, die ihm beigegeben sind und den Leitern beziehungs- 
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weise Gründern von Brieftauben -Liebhaber- Vereinen als Anhalt dienen 
sollen und können. J. F. 

l. Bei den Fahlen des III. (brandenburgischen) Armee-Corps von Metz bis 
le Mans. Tagebuchblätter eines Compagnieführers im Feldzug 
1870/71, von G. Koch, Hauptmann a. Ü. Mit einer Übersichts- 
karte von Nordfrank reich — Preis geh. 2,25, Kart. 2,80 HL — 
2. Unter Prinz Friedrich Karl. Erlebnisse eines westphälischen 
Füsiliers vom X. Armee-Corjvs im Feldzug 1870/71 von K. Stier. 
Geh. 2.2'», Kart. 2,80 M. - München 1890. C. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung. 

Die rührige Beck'sche Verlagsbuchhandlung, der wir unter Anderem 
die bekannte Serie von Schriften: „Der Krieg von 1870/71 dargestellt von 
Mitkämpfern" (herausgegeben von Hauptmann Tanera u. A.) verdanken, 
bietet uns in diesen neuesten Bündchen eine abermalige, schöne Gabe, 
welche sieh, gleich den früheren, durch Unmittelbarkeit und Lebendigkeit 
der Darstellung, sowie berzer frischende echt soldatische Gesinnung vorteil- 
haft auszeichnet. Dergleichen Schriften sind, je langer wir den Frieden 
behalten, von um so höherem Werte. Aus ihnen möge der junge Soldat 
und die heranwachsende Jugend die Vorbilder opferfreudiger Entsagung 
und Hingebung und bis zum Tode getreuer Pflichterfüllung entnehmen, 
denjenigen Faktoren des Sieges also, welche zu allen Zeiten die in erster 
Linie entscheidenden waren. Aber auch unterhaltend und fes.-elnd in 
hohem Grade sind diese beiden Bändchen geschrieben und können wir sie 
allen Teilnehmern des Krieges, besonders solchen des III. und X. Armee- 
Corps, behufs Auffrischung ihrer Feldzugs- Erinnerungen nur auf das 
Wärmste empfehlen. — 4. 

Bilder-Atlas zu Cäsar's Büchern de Bello gallico. Mit über 100 Illustra- 
tionen und 7 Karten. Herausgegeben von Dr. Raimund Oehler. 
Leipzig 1890. Verlag von Schmidt Günther. Preis 2,85 M. 
geb. 4 M. 

Verfasser giebt in Wort und Bild eine Zusammenstellung des wich- 
tigsten Denkmäler-Materials zur Geschichte von Cäsar's gallischem Kriege, 
um der militärischen und nichtmilitärischen Jugend ein reiferes Verständnis 
des cüsarischen Kriegwesens zu ermöglichen. Die älteren Werke, von 
Köchly und Rüstow, Napoleon und Stoffel, Jahns, Mommsen, Fröhlich 
sind, trotz ihrer anerkannten und hier garnicht in Frage kommenden Be- 
deutung, für den bezeichneten praktischen Zweck doch nicht verwendbar. 
Unsere Jugend, liesonders die militärische, liest nach wie vor mit Begeiste- 
rung die Kriegszüge des römischen Feldherrn; man wird deshalb diese* 
Lehrmittel, durch welches das Verständnis der vorgeführten Personen und 
Zustände sehr wesentlich erleichtert wird, mit Freuden begrüfsen. — Der 
1. Teil schildert kurz und klar das römische Heer und die Flotte, dann 
Tracht und Bewaffnung der Gallier, der zweit*» giebt eine lange Reihe 
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trefflicher Abbildungen der wichtigsten Kunstdenk luftler, sofern sie auf 
das in Rede stehende Thema Bezug haben, auch die Plane einiger Ent- 
scheid ungskärnpfe des gallischen Krieges. Sehr erwünscht wHren einige 
Zeichnungen zur Erläuterung der römischen Taktik. Vielleicht entschliefst 
sich Verfasser in einer spateren Autlage, diesem Mangel abzuhelfen. Wir 
können das gut ausgestattete und sehr preiswerte Werk allen Lehr- 
anstalten mit gutem Gewissen empfehlen. 4. 
Taschenbuch für Führer «ad Mitglieder der freiwilligen Sanitätskolonnen 
Von Heinrich Mappe s. Mit 7 Abbildungen. 3. Auflage. Frank- 
furt a. M. Karl Jügel's Verlag 1890. Preis 60 Pf. 
Die kleine Schrift beabsichtigt eine kurze Zusammenstellung Alles 
dessen zu geben was bei einer raschen Errichtung von Hülfs-Corps der 
freiwilligen Krankenpflege kennen zu lernen von Wert sein dürfte. Da 
Verfasser im Feldzuge 1870/71 selbst bei letzterer gewirkt hat, so sind ihm 
die Anforderungen, die an dieselbe gestellt werden, aus der Praxis bekannt. 
Er läfst sich Uber Organisation, Ausrüstung, Ausbildung und über die 
verschiednen Dienstzweige, zu welchen dor Krankenpfleger berufen werden 
kann, aus und weist, wo eine Ergänzung erforderlich erscheint, auf die 
vorhandenen Dienstvorschriften u. s. w. hin. Die nötigsten Abbildungen 
sind der Schrift beigefügt. Eine jetzt erschienene dritte Auflage beweist, 
dafs letztere Beifall gefunden hat, und kann von dieser Stelle aus gleich- 
falls nur empfehlend auf sie hingewiesen werden. — 28. 

Militär-Statistisches Jahrbuch für das Jahr 1889. Über Anordnung des 
k. k. Kriegs-Ministeriums bearbeitet und herausgegeben von der 
III. Sektion des technischen und administrativen Militär-Comite. 
Wien. Druck der k. k. Hof- und Staate-Druckerei. 1890. 

In einem stattlichen Quart-Bande von etwa 400 Seiten sind hier zu- 
sammengestellt die statistischen Erhebungen über „die Stellung im Jahre 
1889", „die Standes-Verhültnisse des k. und k. Heeres und der k. k. 
Kriegs-Marine im Jahre 1889 u . endlich „die Sanitflts -Verhältnisse des k. und 
k. Heeres im Jahre 1881»". Die hier gebotene Fülle statistischen Materiales 
dürfte vor Allem unsere Herren Militärärzte auf das Lebhafteste interessieren; 
dasselbe fordert zu lehrreichen Vergleichen mit den diesseitigen Verhält- 
nissen auf und liifst es bedauern, dafs die entsprechenden statistischen 
Erhebungen über das deutsche Heer eines eben solchen Jahrbuches noch 
entbehren müssen. In einem Anhange befinden sich monatliche Über- 
sichten der Ergebnisse von hydrometrischen Beobachtungen in 4s Stationen 
der österreichisch-ungarischen Monarchie, dann in öStationen desOkkupations- 
Gebietes; endlich „die Stellungen in Bosnien und der Hercegovina in den 
Jahren 1888 und 1889*. Autiallig ist hier die geringe Zahl der zum 
Dienste Tauglichen. Zur Stelluug waren (in Bosnien und Hercegovina) 
berufen im Jahre 1889: 24.354 17772 Mohammedaner, 10.63"» Orientalisch- 
Orthodoxe, 5850 Katholiken, 96 Israeliten). Untauglich befunden und 
zurückgestellt wurden 9169; von 1000 ärztlich Untersuchten waren taug- 
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lieh 145; „assentiert" wurden auf je 1000 Stellungspflichtige 72. Die 
Höhe des repartierten Rekruten -Kontingents beziffert sich auf 1779. Hin- 
gegen ist sehr gering die Zahl der „ohne Bewilligung" von der Stellung 
weggebliebenen, im Jahre 1889 nur 124. Verfügbar blieben im Jahre 
1889 noch 10,460 Stellungspflichtige. 2. 

Tatchenkalender für schweizerische Weltmänner 1891. 15. Jahrgang. 
Frauenfeld. Verlag von J. Huber. 1891. 

Dieser Kalender, welcher uns zum ersten Male zu Gesichte kommt, 
bietet auf seinen 159 Seiten eine geradezu überraschende Fülle von schätz- 
barem Material. Zunächst für den Gebrauch schweizerischer Wehrmänner 
bestimmt, darf er doch über den Kreis derselben hinaus ein allgemeines 
Interesse beanspruchen, denn er birgt in sich eine vollkommen ausreichende 
Übersicht der schweizerischen Armee-Organisation im Kriege und im Frieden, 
ferner der wichtigsten Dienstvorschriften aller drei Waffen, der Bewaffnung 
(auch der benachbarten Staaten), ferner Geschichtliches ül>er das schweize- 
rische Heerwesen, Notizen aus der Schweizergeschichte, geographische 
Notizen aus der Schweiz, Tabellen zur Flächen- und Körperberechnung, 
Mafse, Gewichte und Münzen verschiedener Länder, dann eine Schreibtafel, 
Meldungsformulare, Kassabach, Schreibpapier, eine Karte der Schweiz u. v. A. 
Dies Alles in Form eines handlichen Notizbuches in vorzüglicher Aus- 
stattung. Bild und Lebensbeschreibung des am 12. Januar 1890 ver- 
storbenen, hochverdienten Oberstdivisionär Pfyffer, Chef des Generalstabs- 
bureau, bilden die Einleitung des Textes. Einen kleinen Irrtum entdeckten 
wir im „Gefechts- und Schlachtenkalender"; dort ist als Datum der 
Schlacht von Fehrbellin der 18. Juni 1645 genannt, während es doch der 
18. Juni 1675 ist. — Wir können schliefslich Jedem, welcher über das 
schweizerische Heerwesen sich einen schnellen und zuverlässigen Überblick 
verschaffen will, dieses in seiner Art mustergültige Büchlein mit gutem 
Gewissen empfehlen. 2. 

Oer Train eines Infanterie-Bataillons und Kavallerie-Regiments. Als Hilfs- 
buch für Kammer- Unteroffiziere zur Kenntnis des Feldgeräts und 
Instandhaltung desselben zusammengestellt von H. Eltestei, 
Premier-Lieutenant und 2. Offizier beim Train-Depot 14. A.-C. 
Berlin 1891. Verlag von A. Bath. Preis: 1,25 M. 

Vorliegendes Buch will dem Hilfspersonal, welches bei Verwaltung 
de« zu dem Train genannter Truppeneinheiten gehörigen Feldgeräts mit 
herangezogen wird, als Anhalt dienen. Es giebt mit allen Einzelheiten 
eine Kenntnis der Fahrzeuge, Geschirr- und Stallsachen, sowie des sonstigen 
Feldgeräts, ferner Ratschläge für die Aufbewahrung, Erhaltung und Ver- 
waltung des Feldgeräts, und üufsert sich sodann über die Thätigkeit des 
Personals bei plötzlicher Ingebrauchnahme des letzteren. Im Anbange 
werden die bei Lagerung des Feldgeräts wirkenden äufseren Einflüsse, 
ihre schädlichen Folgen und einfache praktische Schutzmittel dagegen er- 
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liiutert. — Wenn man erwagt, wie oft sich die Truppenteile mit einem 
mangelhaft geschulten Personal behelfen müssen und welche üblen Folgen 
Versehen gerade auf diesem Gebiete haben, dann wird man dem 
Herrn Verfasser für dieses nützliche Hilfsbuch Dank wissen. Wir können 
dasselbe den Truppenteilen nur dringend zur Beschaffung empfehlen. 

4. 

Leitlad» fir den Unterricht in militärischen Geichäftsstil nnd in der 
Geschäftskenntnis anf den Königlichen Kriegsschulen. Auf Veran- 
lassung der General- Inspektion des Militär- Erziehungs- und Bildungs- 
Wesens ausgearbeitet. Siebente Aurlage. Mit 10 Anlagen. Berlin 
1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis 1,40 M. 

In Berücksichtigung der Thatsache, dafs es eine anderweitige Vor- 
schrift für beregten Zweck nicht giebt, dürfte dieser Leitfaden, dessen 
7. Auflage an sich schon für seine Brauchbarkeit zeugt, jedem Offizier, 
namentlich auch Adjutanten, eine willkommene Hilfe bei dienstlichen 
Arbeiten sein. Zu bemerken ist noch, dafs die beigefügten Anlagen als 
Beispiele, nicht als bindende Vorschriften gelten wollen. 4. 

Das Deutsche Landheer. Organisation, Garnisonierung und Uniformierung 
u. s. w. von v. Kietzell, Major z. D. 3. erweiterte Auflage. 
Darmstadt 1891. Verlag von Paul John. Preis: 80 Pfg. 

Diese „zum Unterricht, Hand und Taschengebrauch " zusammenge- 
stellte Übersicht des deutschen Heeres weicht in mehreren Beziehungen 
von ähnlichen Druckwerken ab. Sie giebt erstlich eine auf eine Seite zu- 
sammengedrängte Übersicht der Verteilung der Regimenter u. s. w. auf 
die Armee-Corps nur mit Angabe der Nummer, dann die Armee- 
Einteilung unter Angabe der Kommandeure und Beifügung der Er- 
richtungsjahre der Regimenter, endlich eine Übersicht und Stärke der 
Garnisonen; zum Schlüsse die Uniforraierung und Haupt-Unterscheidungs- 
zeichen der verschiedenen Truppenteile. — Wir können das praktische 
Büchlein bestens empfehlen und hätten nur noch den Wunsch, bei den 
Garnisonen nicht allein die Stürke, sondern auch die Truppenteile (nach 
der Nummer) namhaft gemacht zu sehen. 4. 

Präparationen zu den „Erinnerungen des Gemeinen Iwanow" (von Sarschin). 
v. Wirk, Hauptmann. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis 0,60 M. 

Für den russischen Sprachunterricht auf den Kriegsschulen ist im 
Verhältnis zu den Schwierigkeiten der Erlernung des Russischen nur wenig 
Zeit verfügbar. — Ein Studium einer Sprache ohne gleichzeitige Lektüre 
erscheint aber auch unseres Erachtens unfruchtbar. Verfasser sucht die- 
selbe nun zu erleichtern durch diese PrHparation auf das für Leseübungen 
eingeführte Werkchen. — Ob die strenge ein für alle Mal abgegrenzte 
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Wochenlektion nicht in mancher Hinsicht gerade für den vorliegenden 
Zweck vom pädagogischen Standpunkt seine Bedenken hat, wollen wir 
hier nicht entscheiden. 17. 



III. Seewesen. 

Army and Navy Journal. Vol. XXVIII, Nr. 15. Die Hotschaft des 
Präsidenten der vereinigten Staaten von Nordamerika bezüglich der Marine 
lautet folgendermafsen : -,Der Bau und dii; Armierung der neuen Kriegs- 
schiffe ist in befriedigender Weise fortgeschritten. Die während des Jahres 
stattgehabten Versuche zur Prüfung der Widerstandsfähigkeit der Panzer- 
platten ist so wertvoll gewesen, dafs sie die Aufmerksamkeit Europas auf 
sich gezogen haben. Nur die Bepanzcrung der im Bau befindlichen Schiffe 
ist langsam fortgeschritten, doch sind alle Vorkehrungen getroffen, um in 
schnellerem Tempo auch hierin vorgehen zu können. Es ist eine erfreu- 
liche Wahrnehmung, dafs sich der vorhergesehene günstige Einflufs der 
neuen Kriegsschiffe auf den esprit de corps der Offiziere und Mannschaften 
voll und ganz bewährt hat. Vertrauen zu dem Schiffe und der Stolz 
Seitens der Besatzung sind gleichwertig mit einer Batterie zweiten Ranges. 
Ihrer wohlwollenden Beurteilung werden die Empfehlungen des Sekretärs 
der Marine anheim gestellt. u 

Marine Rundschau (Februar:) die Übersetzung eines Vortrags ans 
dem Englischen Uber den Howell-Torpedo, gehalten von E. VV. Pery 
von der Hotschkisa Ordnance Company; (mit 3 lithographischen Tafeln). 
Das allgemeine Profil dieser neuen Walle ist das einer Spindel; der 
Hinterteil ist eine wirkliche Spindel, das Mittelstück cylindrisch und der 
Vorderteil nähert sich ogivaler Form, der Torpedo besteht aus vier aus- 
einandernehmbaren Theilen: der Nase, welcher die Zündnadel und ihre 
Mechanismen, dem Kopf, welcher die Spreng- und Detonationsladung, 
dem Haupt teil, welcher das Schwungrad und die Übertragnngsmechanismcn 
auf die Propeller und dem Hinterteil, welcher den hydrostatischen Apparat 
trägt. Die Länge des Torpedokörpers beträgt 200 cm, die gröfste Länge 
320 cm, der Durchmesser der Mitschiffs-Abteilung 35,5 cm, Totalgewicht 
215,46 kg, Gewicht der Sprengladung 45,34 kg. Die Hauptunterschiede 
zwischen dem Whitehead und dem Howell-Torpedo liegen in dem 
Motor. Bei beiden wird die Vorwärtsbewegung durch Propellers bewirkt. 
In dem ersteren werden diese durch eine Maschine, welche mit komprimierter 
Luft anstatt Dampf gespeist wird, getrieben. Bei dem Howell-Torpedo 
werden dagegen die Propellers (Schrauben) durch die Energie eines 
schweren Schwungrades ohne Einschaltung einer Maschine in Bewegung 
gesetzt und erhalten. Bei beiden Typen wird ferner die Eintauchungs- 
tiefe durch Horizontalruder erhalten, welche durch einen hydrostatischen 
Kolben und ein Pendel in Thätigkeit gesetzt werden. Die Anordnung in 
beiden Typen ist eine verschiedene, aber das Princip dasselbe. Beim 
Whitehead-Torpedo wird die Laufrichtung inne gehalten durch Veitikal- 
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rüder, die nach den bekannten oder angenommenen Bedingungen, welche 
auf die Laufbahn de9 Torpedos im Augenblick des Feuern« wirken, adjustiert 
werden müssen. Der Howell-Torpedo besitzt keine Steuerruder oder einen 
ähnlichen Mechanismus; er halt vielmehr seine Richtung scharf dann durch 
die Richtungskraft des Schwungrades u. b. w. — Das Gray don-Dynamit- 
gesehütz (Schiffsgeschütz) nach dem System des Lieutenants Graydon 
der amerikanischen Marine ist bei der Firma Taunton Delmard, Laue & Co. 
in England im Bau und jetzt nahezu fertig gestellt. Es soll durch die 
Ausdehnung von komprimierter Luit, die einen Druck von 352 kg auf den 
Quadratcentimch:r ausübt, abgefeuert werden, weil der erste Anstofs der 
Luft eine treibende Kraft von grüfserer Sicherheit ist, als die Entzündung 
von Pulver, welches plötzlicher wirkt und ein vorzeitiges Krepieren des 
Geschosses herbeiführen kann. Nach dem Kontrakt mufs ein 15 zölliges 
Geschütz geliefert werden, das eine Ladung von 272 kg 3 Meilen (4830 m) 
wirft. Das Geschützrohr besteht aus geschmiedetem Whitworth-Stahl und 
wiegt ungefähr 11 Tonnen. — Vor Kurzem ist auf den Weiften von 
Cherbourg und Toulon die Kiellegung der Schnellkreuzer II. Klasse 
„Chasseloup-Laubat" und „Bugeaud" erfolgt; dieselben werden eine Länge 
von 94 m, eine Breite von 13,24 m, mit einem Deplacement von 3722 Tonnen, 
einer Maschinenleistung von 9000 Pferden und einer Geschwindigkeit von 
19,25 Knoten haben. Die Armierung soll bestehen aus sechs IG cm Ge- 
schützen und vier 10 cm, acht 47 mm und zwölf 37 mm Schnellfeuer- 
kanonen. Außerdem sollen sie an sechs Stellen Torpedo-Lancirvorrich- 
tungen erhalten. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Heft I: Zu- 
sammenstellung von Sturmwarnungs-Signalen. Bei der Beratung 
über die Sturmwarnungs-Signale auf der im letzten Winter in Washington 
abgehaltenen internationalen maritimen Konferenz wurde eine Resolution 
dahin gefafst, dafs die Einführung eines einheitlichen Signalsystems an 
allen Küsten, soweit wie möglich, Signale enthalten inükte, welche an- 
geben, ob sich der Sturm der Station nähert oder dieselbe passiert hat. 
Die Signale selbst sind an den verschiedenen Küsten verschiedene. Am 
meisten ausgebildet ist das System in Deutschland, England, 
Frankreich und Rufsland; auffallend ist, dafs in Dänemark keine 
Starmwarnnngs-Signale gegeben werden. In Deutschland bedeutet ein 
mit der Spitze nach unten aufgeheifster Kegel z. B. Sturm aus SW. Da- 
gegen bedeutet in Frankreich und England das gleiche Signal: „starke 
Winde aus Süden". Ferner bedeutet in Deutschland ein mit. der Spitze 
nach oben geheifster Kegel: Sturm aus NW., in Frankreich und England 
das gleiche Signal: „starke Winde aus Norden", u. s. w. lu Russland 
verfährt man nach demselben System wie in England, u. s. w. 

Mittellungen aus dem Gebiete dei Seewesens, Nr. I. Jahrgang 1891: 
Über das Gesetz der Stürme in den ostasiatischen GewJissern. 
(W. Doberck.) Die Abhandlung ist eine Frucht des Studiums der meteorolo- 
gischen Beobachtungen in Hongkong und an vielen anderen, zumeist am ehine- 
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sischen Meere gelegenen Stationen und enthält auch graphische Dar- 
stellungen von verschiedenen in den letzten Jahren im chinesischen Meere 
beobachteten Typhonen. Diese interessante Arbeit ist hauptsächlich für 
den Seeoffizier von grofser Wichtigkeit. — Die Schiffsbaufirma Cramp in 
Philadelphia bat den Bau eines neuen Panzerkreuzers (Dreischrauben- 
kreuzer) für die Marine der Vereinigten Staaten Nordamerikas über- 
nommen. Die Dimensionen des Schiffes sind bei einem Deplacement von 
7400 Tons: Länge in der Wasserlinie 400' (121,9 m), Breite 17,67 m f mitt- 
lerer Tiefgang 7,0 m. Das Schiff mufs nach dem Kontrakt bei einer 
vierstündigen Probefahrt eine Geschwindigkeit von 21 Knoten erreichen, 
widrigenfalls die Firma für jeden Knoten weniger 5000 Pfd. Strlg. 
Strafe zahlt. Dagegen erhält sie für jeden V 4 Knoten Mehrleistung eine 
Prämie von 10,000 Pfd. Strlg. Die mittlere Schraube soll 3,65 m, die 
seitlichen 4,19 m Durchmesser bekommen. Die Armierung wird aus vier 
15 cm- Geschützen, acht 10 cm-Schnellfeuerkanonen, 18 Schnellfeuerkanonen 
kleineren Kalibers und sechs Lanzierapparaten für Torpedos bestehen. 
Die vitalen Teile des Schiffes werden durch ein im horizontalen Teile 
63 mm, an den geneigten Seitenflächen 102 mm starkes Panzerdeck ge- 
schützt. Der Kohlenvorrat wird 2000 Tons betragen und das Schiff be- 
fähigen, mit 10 Meilen Fahrgeschwindigkeit 26,210 Seemeilen zurückzu- 
legen. Dieser Kreuzer könnte somit, ohne Ergänzung von Kohlen, in 
109 Tagen die Reise um die Welt zurücklegen. v. H. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen 

Bücher. 

1. Felddieitt und Gelecht eines Detachementt (1 Bataillon, 1 Eska- 
dron). Nach applikatorischer Methode zum Studium der Felddienst- 
Ordnung u. 8. w. bearbeitet von Zorn, Hauptmann. Zweite, umgearbeitete 
Auflage. Mit 1 Karte. München und Leipzig. Druck und Verlag von 
R. Oldenbourg. 1891. Preis 3 M. 

2. a) Repetitoriun der Taktik, b) Repetitorlan der Befestigungs- 
Lehre und des Festungskrieges, c) Repetitoriun der Waffenlehre, d) Re- 
petitorlan der Terrainlehre. — Zum Gebrauche für Offiziere und Portepee- 
Fähnriche aller Waffen herausgegeben von v. Schultzendorff, Oberst z. D. 
Berlin 1891. Verlag von B. Eisenschmidt. Preis 1,20; bezw. 1,60; 1,60 
und 0,80 M. 

3. Auteurs francail. Sammlung der besten Werke der französischen 
Unterhaltungslitteratur, mit deutschen Anmerkungen herausgegeben von 
Dr. Richard Moll weide, Oberlehrer u. s. w. IL Bändchen. Strafs- 
burg i. Eis. 1890. Preis 1 M. 

4. Handbuch für dea Truppenführer (Manuale per condottlero dl 
Truppe) di Lehnert, capitano; tradotto, col consenso dell* autore dalla 
5* edizione tedesca, dal Cav. C. Marse Iii, capitano. Con una tavola 
litografata. Torino 1891. Tipografia di Vicenzo Bona. Preis 2,50 lires. 
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5. Ober die örtltehkeit der Varus-Schlaefct. Von Riehard Tieffen- 
bach, Professor. Berlin 1891. R. Uaertner's Verlagsbuchhandlung. 
Preis 0,*0 M. 

6. Schlachten -Atlas des neunzehnten Jahrhunderts. Zeitraum: 1820 
bis zur Gegenwart. Pläne der wichtigsten Schlachten, Gefechte und Be- 
lagerungen mit Skizzen und l>egleitendem Texte, nebst Übersichtskarten 
mit kompendiösen Darstellungen des Verlaufes der Feldzüge in Europa, 
Asien und Amerika. 24.— 21). Lieferung. Preis für Subskribenten it 
fl. 1,35 = M. 2,60; für Nicht-Subskribenten das Doppelte. Iglau, Verlag 
von P. Btiuerle. 

7. L'Allemagne et l'Armee altemande. Livret de campagne par 
Jean Povolni. Pari>. Librairie militaire de L. Baudoin et Ce. 1891. 

8. Schieis- und Zlel-Kontrolbeft für die deutsche Infanterie. Zu- 
sammengestellt von v. Busse, Hauptmann u. Comp.-Chef. Zweite um- 
geänderte Auflage. Rathenow 1891. Verlag von M. Babenzien. 

9. Oas Artlllerle-Schielsspiel. A nleitung zum applikatorischen Studium 
der Schiefsregeln und zur Bildung von Schiefsbeispielen von H. Rohne, 
Oberst u. s. w. Mit drei Anlagen. Berlin 1891. E. S. Mittler k Sohn. 

10. Cisenschmidt's Büchersammlung für Unteroffiziere und Mannschaften 

der Armee und Marine. L 1. Vom alten zum neuen Reich. Das Wirken 
deutscher Fürsten im 19. Jahrhundert von Hermann Granier. — I. 2. 
Die französische Armee im Frieden und Krieg. Mit Uniformstafeln. — 
I. 3. Die Civil -Versorgung des deutschen Unteroffiziers und Soldaten. — 
I. 4. Das für die deutsche Marine unter Kaiser Wilhelm II. bedeutungsvolle 
Jahr 1889. Teil I. Mit einer Kartenskizze. Von A. Tesdorpff, Korv.- 
Kapitän z. D. — Berlin 1891. Verlag von R. Eisenschmidt. Preis je 
60 Pf. 

11. Das russische Volk und Heer. Von 0. Wachs. Sonder -Alpdruck 
aus der „Internationalen Revue Uber die gesamten Armeen und Flotten". 
Rathenow 1891. Verlag von Max Babenzien. 

12. Oai 3. Garde-Regiment zu Fuls 1860 bis 1890. Mit Abbildungen, 
Plänen und Übersichtskarten. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 
14 M. 

13. Organisation und Bekleidung der Königlich Preußischen Leib- 
Gendarmerle 1820—1890. Bearbeitet von Kiesling, Lieutenant u. s. w. 
Mit zwei Uniformbildern. Berlin 1890. E. S. Mittler 6c Sohn. Preis 
1,20 M. 

14. Der Train eines Infanterie- Bataillons und Kavallerie- Regiments. 
Als Hilfsbuch für Kammerunteroffiziere zur Kenntnis des Feldgeräts und 
Instandhaltung desselben, zusammengestellt von H. Eltester, Premier- 
Lieutenant u. s. w. Berlin 1891. Verlag von A. Bath. 

15. Lehrbuch der ebenen und sphärischen Trigonometrie mit Übungs- 
Aufgaben für höhere Lehranstalten, von Dr. Tb. Spieker, Professor. Zweite 
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verbessert e Auflage. Potsdam 1890. Verlag von Aug. Stein. Preis 
1,40 M. 

16. Ole evangelische Seelsorge in der Deutschen Kriegs-Marine. Von 

H. Wiesener, Pastor und ehem. Marine-Pfarrer. Der Reinertrag ist für 
die deutsche Seetnanns-Mission bestimmt. Gotha 1891. G. Schlofsmann. 

17. Betrachtungen Ober eine zeitgemälse Fechtweise der Infanterie 

von Bronsart v. Schellendorff I.. General der Infanterie und kom- 
mandierender General des I. Armee-Corps. Perlin 1891. E. S. Mittler «Sc 
Sohn. Preis 1 M. 
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Generalfeldmarschall Graf von Moltke f. 



Am 24. v. M. ist Deutschlands Grofser Feldherr nach 
einem Leben voller Rahm and Ehren, drei Jahre nach dem 
Ihm im Tode voraufgegangenen Kaiserlichen Herrn, zum 
ewigen Frieden eingegangen. Tief schmerzliche Trauer ist 
mit diesem abermaligen, schweren und unersetzlichen Ver- 
luste in alle Gaue unseres auch durch Seine Tbaten neu 
geeinten deutschen Vaterlandes eingezogen: ja, die Ehrfurcht 
vor dem Grofsen Todten ist so grofs und allgemein, dafs 
auch das Ausland den Schmerz mit ans theilt. Wie 
Deutschland um seineu Feldherrn, so trauert die Welt um 
einen Helden ohne Gleichen! 

Nicht Worte vermögen es, Ihn so zu schildern wie es 
gebührt, im Glänze Seiner Siege, wie in rastloser Friedens- 
arbeit für Staat und Heer, für die Er sorgte uud arbeitete 
bis zu dem Tage, an dem Seine Heldenseele den zerfallenden 
Leib verliefs. 

Aber mit dem unvergleichlichen Helden und Patrioten 
ist auch der Grofsmeister und Nestor der Kriegs- 
wissenschaften dahingegangen; in diesem Sinne kann 
auch die Leitung der »Jahrbücher« es sich nicht versagen, 
ihren Empfindungen des Schmerzes und der tiefsten, un- 
auslöschlichen Verehrung und Dankbarkeit gegenüber dem 
dahingegangenen Feldherm in diesen wenigen Worten ge- 
ziemend Ausdruck zu verleihen. 

Mit Kaiser Wilhelm wird Er fortleben im Andenken 
unseres Volkes, wie in den Jahrbüchern der Geschichte, 
bewundert als Held, geliebt als einer der edelsten und 
selbstlosesten Menschen; thatenreich und ehrenvoll war sein 
Leben, rahig sein Alter, sanft sein Tod; so schied er aus 
der Welt, die seine Thaten staunend bewundert! — So lange 
das Andenken Kaiser Wilhelms des Siegreichen 
dauern wird, so lange wird auch Moltkes Helden- 
ruhm unvergänglich sein nnd bleiben! 
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X. Geschichte des Mlitär-Strafrechts. 

Von 

Dr. Dangelmaier. 



(Fortsetzung.) 

III. Das Strafrecht der ritterlichen Lehnsheere. 

In den bisherigen Darstellungen der Geschiebte des Militär- 
Rechts wird auf die lehnsrechtliche Periode keine Rücksicht ge- 
nommen. Nach einigen Bemerkungen über das Militär-Strafrecht 
der Römer und Germanen wird sofort das Strafrecht und Straf- 
verfahren der Laudsknechte behandelt. Einen solchen grofsen 
Sprung über mehrere Jahrhunderte hat auch Dr. E. F. Wrisl in 
seinem in »Streffleur's österreichischen militärischen Zeitschrift« 
(1890) veröffentlichten Aufsatz »Militär-Strafrecht« gemacht. Ohne 
Berücksichtigung der Strafgesetze der Lehnsheere ist aber die 
Geschichte des Militär-Rechts unvollständig und das Verständnis 
desselben unmöglich. Es soll daher hier auch auf das Militär- 
Strafrecht der Lehnsperiode eingegangen werden. 

Im Laufe der Zeiten verwandelte sich das Volksheer in ein 
ritterliches Lehnsheer. Im 9. und 10. Jahrhundert bestand das 
Heer meist nur aus Vasallen und Ministerialen,*) welch letztere 
ursprünglich Leibeigene waren, durch die ritterliche Beschäftigung 
aber das gleiche Ansehen wie die ritterhürtigen Freien erlangten. 
Das Lehnswesen hatte, wie bereits oben bemerkt, seinen Ursprung 
in der germanischen Gefolgschaft. Nach Eroberung eines Landes 
erhielten die Leute aus der Gefolgschaft (die »Gesellen«) von dem 
Führer Grundstücke zur Nutzniefsung. Durch diese waren die 
Vasallen auch fernerhin zum Kriegsdienst verpflichtet, welcher als 



•) Baltzer, Zur Geschichte des deutschen Kriegswesens, S. 4 (1877). 
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»labor militaris« bezeichnet wurde. Vasall und miles wurdeu 
gleichbedeutende Bezeichnungen. Die Lehnstreue fiel mit der mili- 
tärischen Treue zusammen. — Bei der Rechtsnnsicherheit, die nach 
der Völkerwanderung und dann nach dem Tode Carls des Grofeen 
bestand, war es vorteilhaft, einen mächtigen Schutzherrn zu haben, 
weshalb es oft vorkam, dafs freie Eigentümer ihre Grundstücke 
angesehenen Herrn übergaben, um sie von diesen als Lehn zurück- 
zuerlangen. Der Belehnte geuofs den Schutz seines Lehnsherrn, 
wogegen er demselben zu Dienstleistungen, namentlich zu Kriegs- 
diensten verpflichtet war. Mit der Bewilligung des Lehnsherrn 
durfte der Belehnte den Grund teilen und andere belehnen, wodurch 
Afterlehen entstanden. Häufig wurden auch bei Hingabe von 
Lehen Vertrage geschlossen, dafs der Belehnte verpflichtet sein solle, 
eine bestimmte Anzahl von Streitern ins Feld zu stellen.*) Anfangs 
nur auf Lebenszeit verliehen, wurden die Lehen seit dem 11. Jahr- 
hundert erblich. Die Lehnsmannschaft bildete Kreise, welche sich 
alle um einen Mittelpunkt, um den König, als Oberlehnsherrn be- 
wegten.**) Die lehnsrechtliche Periode hatte ihre Schatten-, aber 
auch ihre Lichtseiten. Lehnsherrn und Lehnsmannen sollten sich 
in allen Lagen zu Hülfe kommen. Worthalten und Treue, Anhäng- 
lichkeit und Ehrfurcht des Vasallen gegen seinen Herrn und König 
waren die ersten Bedingungen aller Verhältnisse. Mit Recht sagt 
Raumer in seiuer Geschichte der Hohenstaufen (V, S. 415): »Wer 
das Grofse, Ideale dieser Ansichten und Verhältnisse leugnet, der 
ist befangen in vermeintlicher Weisheit des letzten Tages und 
unfähig andere Zeiten zu begreifen.« 

Mit der Entwicklung des Lehnswesens Hand in Hand geht die 
Entwicklung des Ritterwesens. Es schied sich aus dem Volke eine 
besondere Klasse aus, welche sich das Kriegshandwerk zum Lebens- 
beruf machte, nnd hierdurch war die Entwicklung des Rittertums 
gegeben. Lehen wurden an solche verliehen, welche sich durch 
Tapferkeit auszeichneten, und von welchen man daher erspriefsliche 
Kriegsdienste erwarten konnte. Der Ritter ist der Soldat des 
Feudal- oder Lehnswesens. Wie Vasall und miles, so sind 
auch miles und Ritter gleichbedeutende Bezeichnungen. 

Das Ritterwesen, welches in seiner altertümlichen Bedeutung 
eine schöne Seite des sonst an Mifsbräuchen reichen Mittelalters 

•) Köhler, Kriegswesen der Ritterzeit, 3. B. 2. Abt. S. 154 rührt mehrere 
derlei Verträge an. 

**) Die lehnrechtliche St&udescheiduug tritt im System der Heerschilde her- 
vor. Kicker, Vom Heerschilde (1862). 
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bildete, hat auf die heutige Gestaltung des militärischen Recht«, 
namentlich auf die Begriffe über militärische Ehre im Offiziers- 
Corps grofsen Einflufs geübt. Der Ritter lebte auf dem ihm als 
Lehn verliehenen Schlosse wie ein Kaiser im Kleinen. Die Tugenden, 
die den Ritter zierten, waren Tapferkeit, Treue, Einhaltung des 
gegebenen Wortes und Selbstbeherrschung. Der Zweikampf, welcher 
als das ehrenvollste Gottesurteil vor Gericht gehalten wurde, ent- 
schied auch aufser Gericht die Streitigkeiten unter den Rittern. 
Das Mittelalter hat seine Helden, welche den Helden der Ilias 
ebenbürtig sind. Die mittelalterlichen Helden haben auch Sänger 
ihrer Thaten gefunden, welche mit Homer verglichen werden können. 
Man denke an Wolfram v. Eschen bach (Par/.ival), Torquato Tasso 
(Gerusalemme liberata) und Ludovico Ariosto (Orlando mrioso). 

Die Ritter zeichneten sich vor den übrigen Freien durch eine 
besondere Tracht aus, und standen in Folge ihres kriegerischen 
Berufes in hohem Ansehen. Meist ging der Aufnahme in den 
Ritterstand eine Probezeit voran, welche der Jüngling als Knappe 
bei einem Ritter ablegte, um durch Tapferkeit und tadellose Auf- 
führung sich der Aufnahme in die Genossenschaft würdig zu 
machen. Diese erfolgte durch einen feierlichen Akt (Schwertleihe, 
Ritterschlag). Der in den Ritterstand Eintretende legte einen Kid, 
welcher in den Quellen als sacramentum niilitare bezeichnet wird, 
ab, und gelobte die ritterlichen Pflichten an. Durch die mit. dem 
Ritterschlag verbundenen kirchlichen Feierlichkeiten entwickelten 
sich Wechselbeziehungen zwischen der Kirche und dem Rittertum. 
Ritterliches und mönchisches Wesen hatten viele Berührungspunkte. 
Die Mitglieder der geistlichen Ritterorden waren Ritter und Mönche 
zugleich.*) Während ursprünglich der Ritterstand ein Berufs- 
stand war, welcher durch die kriegerische Lebensweise charakte- 
risiert war,**) bildete sich derselbe mit der Zeit zu einem Ge- 
burtsstande um, indem die Aufnahme in denselben von dem 
Nachweis ritterlicher Ahnen abhängig gemacht wurde. — Neben 
dem ritterlichen Lehnsheer kamen seit dem 12. Jahrhundert auch 
ritterliche Söldner vor. Da nämlich der Grund und Boden kein 
hinreichendes Mittel bot, um durch Belehnungen ein genügend 
grofses Heer aufzubringen, und andererseits durch das Aufblühen 
der Städte und den regen Handel immer mehr Geld in Umlauf 



*) Bchnackenburg, Das Invaliden- und Versorgungswesen des branden- 
trargwch-preufsiBchen Heeres (S. 6) 

Waitz, Deutsche Verfassnngsgeschichte (V, S. 401). 
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kam, so wurden seit dem bezeichneten Jahrhundert auch Sold- 
verträge auf eine bestimmte Summe in Geld lautend geschlossen. 
Im 14. Jahrhundert machten Söldner den Hauptbestandteil der 
Heere aus. 

Durch die Vereinigung von Soldrittern zu Gesellschaften unter 
einem Führer bildete sich das Condottieri-Wesen aus, als dessen 
Schöpfer der Südfranzose Fra Morale (f 1354) anzusehen ist.*) 
Das Condottieri-Wesen wurde namentlich für die italienischen 
Kleinstaaten verhängnisvoll, indem die Condottieri, gestützt auf 
ihre Scharen, oft die Herrschaft an sich zu bringen trachteten und 
hierfür ihren Leuten mannigfache Vorteile und Vorrechte einräumten. 
Unter sich hielten jedoch die Compagnien strenge Zucht und Ord- 
nung. Die Ansicht Köhlers (1. c III, 2. A., S. 177), dafs dem 
Reiterrecht des 30jährigen Krieges die Satzungen der Condottieri 
zum Vorbilde dienten, erscheint zutreffend. 

Was die deutschen Städte betrifft, so waren ihre Truppen meist 
mit Spiefsen uud Lanzen bewaffnete Fufsgäuger. Aufanglich leisteten 
die Bürger selbst den Kriegsdienst, später warben die Städte eben- 
falls Soldtruppen, und entsandten sie zum Reichsheer. 

Die Umgestaltung des Volksheeres zu einem Lehnsheer findet 
ihren strafrechtlichen Ausdruck in der Entziehung des Lehns 
wegeu Eidbruches. Diese Entziehung war die wichtigste mili- 
tärische Strafe während der lehnsrechtlichen Periode des Heer- 
wesens. 

Das vielbestrittene decretum de expeditioue romana**) enthält 
die Normen, unter welchen die Lehnsleute zur Romfahrt aufgeboten 
und wegen Nichterscheinens ihrer Leben verlustig werden konnten. 
— Der Kaiser hatte das Recht, die vom Reiche Belehnten zur 
Heerfahrt zu laden. Erschien der Geladene nicht, so wurde er auf 
den Ronkalischen Feldern, wo sich das Heer versammelte, und ein 
Reichstag abgehalten wurde, des Lelms für verlustig erklärt. War 
der Belehnte mächtig, dann konnte das Urteil nur durch Krieg 
gegen ihn vollzogen werden. — Auch bei andern Heerfahrten trat 
gegen den Lehnsmann, welcher über gehörig geschehene Aufforderung 
nicht erschienen ist, der Verlust des Lehns ein. Die That wird in 



*) Köhler, 1. c. S. 176. — Ein berühmter Condotticre war Francesco Sforza, 
welchen die Mailänder zum Anführer ihrer Heere, und dann (1448) zu ihrem 
Herzog machten. Auch deutsche Abenteurer waren gefürchtete Condottieri, so 
Graf Konrad v. Landau. 

**) Dieses Gesetz ist auszugsweise enthalten in der deutschen Reichs- and 
Rechtsgeschichte von Schulte S. 228, — Vergl. auch Jahns 1. c. I, S. 206. 
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den Quellen meist als Felonie, aber auch als reatus majestatis be- 
zeichnet. Das bekannteste Beispiel des Lehnsverluste« in Folge von 
Felonie bietet die Geschichte Heinrichs des Löwen. Dieser verliefs 
nämlich den Kaiser Friedrich I. auf dem 5. Zuge desselben nach 
Italien, wurde wie üblich zur Rechtfertigung dreimal geladen, und 
sodann in Acht und seiner Lehen für verlustig erklärt. Ein in- 
teressanter Felonie-Prozefs wurde gegen Herzog Ulrich von Württem- 
berg nach dem schmalkaldischen Kriege in den Jahren 1547—1552 
geführt, welcher Prozefs mit einem Vergleiche mit dem Nachfolger 
Ulrichs, dem Herzoge Christof, eudete.*) 

Zur Zeit der lehnsrechtlicheu Periode bestand noch kein 
Militär-Strafgesetz im heutigen Sinn. Nur für einzelne Kriegs- 
züge wurden Gesetze erlassen, welche nur die Delikte, welche am 
häufigsten vorkamen, mit Strafen bedrohten. Das wichtigste Gesetz 
dieser Art ist das Heeresgesetz, welches der grofse Hohenstaufe 
Friedrich I. für den ersten Krieg gegen Mailand im Jahre 1158 
von Brescia aus erliefs. Kaiser Friedrich I., genannt der Rotbart 
(Barbarossa), war ein Freund des Rechts und der Gerechtigkeit; 
oft safs er selbst zn Gericht, trat frühe mit den Rechtsgelehrteu 
seiner Zeit, den Rechtslehrern in Bologna, in Berührung, und be- 
günstigte bekanntlich im Gegensatze zu seinen Vorgängern das ge- 
schriebene Recht. »Rücksichtslos die Gesetze vollziehen, hielt er 
für die erste Pflicht des Fürsten, ihnen unbedingt zu gehorchen, 
für die erste des Unterthansc.»*) 

Da die damalige Kriegsführung meist mit Zerstören und 
Plündern verbunden war, so war die Heeresdisziplin oft gelockert, 
namentlich kam es häufig zu Schlägereien unter den Kriegsleuten. 
Friedrich I. erliefs deshalb strenge Gesetze für die Kriegszucht, 
liefs sie von Allen beschwören, und sah darauf, dafs die angedrohten 
Strafen auch thatsächlich zur Anwendung kamen. Schon auf der 
Romfahrt von Asti aus erliefs Friedrich ein Heeresgesetz gegen 
derartige Unordnungen. Der Bruch des Heeresfriedens sollte mit 
Enthauptung, in leichteren Fällen mit Verlust der Hand bestraft 
werden.***) 

Die wichtigsten Bestimmungen des uns erhaltenen f) Gesetzes 
vom Jahre 1158 sind folgende: 1. Im Heere soll niemand einen 

*) Seeger, Felonie-Prozefs gegen Ulrich von Württemberg (1889). 
*♦) Raumer, Geschichte der Hohenstaufen, II, S. 6 (2. A.). 
*♦*) Gieeebrecbt, Gesch. der deutschen Kaiserzeit, Va, S. 46. 158. 
f) Überliefert ist das Gesetz von Ragewin, einem Schüler und Gehilfen des 
Bischofs Otto von Freising in: gesta Friderici imperatoris 1. III, c. 26. Den 
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Streit anfangen. Bei eiuem entstandenen Streite darf niemand mit 
den Waffen hinzutreten, noch das Feldgeschrei erheben. Wenn ein 
Ritter durch Erhebung des Feldgeschreies einen Kampf verursacht, 
so wird er mit Ausstofsung aus dem Heere und Verlust der Rüstung 
bestraft. Wegen der gleichen Handlung wird ein Mann aus dem 
Gefolge des Ritters mit Stockstreicheu und Brandmarkung bestraft, 
jedoch kann ihn sein Herr durch Hingabe seiner Rüstung von der 
Strafe loskaufen. 2. Verwundung wird mit Abhauen der Hand, 
Tödtnug mit dem Tode bestraft. Wenn der Beschuldigte in Er- 
manglung eines Zeugenbeweises sich durch einen Eid reinigen will, 
so kann ihn der Beschädigte oder ein Verwandter des Getödteten 
behufs Erbringung des Wahrheitsbeweises zum Zweikampf fordern. 
3. Wenn ein Ritter einen Kaufmann beraubt, so mufs er ihm das 
Doppelte ersetzen. Ein Knecht wird gebrandmarkt und geschoren, 
wenn nicht sein Herr das Geraubte ersetzt. 4. Wer eine Kirche oder 
einen Kaufmann berauben will, soll gehindert und vor das Hochgericht 
gestellt werden, jedoch hierbei kein Streit veranlafst werden. (Aus 
dieser Bestimmung, nach welcher selbst mit dem Räuber kein thät- 
lieher Streit begonnen werden sollte, geht deutlich hervor, dafs die 
Tendenz des Gesetzes hauptsächlich dahin ging, den Lagerfrieden 
aufrecht zu erhalten). 5. Ein von Reichstruppen besetzter Ort soll 
nicht augegriffen werden. 6. Ein Knecht wird wegen Diebstahls ge- 
brandmarkt, und aus dem Heere gewiesen, wenu sein Herr ihn nicht 
von der Strafe loskauft. Im Rückfall trifft ihn die Todesstrafe. Wird 
er nicht auf frischer That ergriffen, so kann er sich durch das Gottes- 
urteil mit glühendem Eisen reinigen. 7. Die Brandlegung wird mit 
Brandmarkung, Beleidigungen von Rittern unter einander werden 
mit Geldstrafen goahndet. 8. Das Halten einer Frauensperson im 
Luger wird mit Verlust der Rüstung und Exkommunikation bestraft. 
Der Frauensperson wird die Nase abgeschnitten.*) 

lateinischen Originaltext und eine auszugsweise deutsche Übersetzung bietet Köhler. 
1. c. S. 220 — Eisner, das Heeresgesetz Kaiser Friedrichs I. (Jahresbericht des 
St. Matthias -- Gymnasiunis in Breslau 1882). — Hoyer, Geschichte der Kriegs- 
kunst, I. S. 28. 

*) Pappus von Tratzberg führt in seinem Kommentar zu den hollandischen 
KriegBartikeln die Verse eines mittelalterlichen Poeten über obige Strafnorm an. 
Der Eigentümlichkeit halber lassen wir dieselben folgen: 

„In unseren Liiger wo ein Weib 
Sich findet, du sie von dir treib-, 
Wo nicht, so wiret'o gehn ohn Kleid 
Und sie ihr Nafs verlieren mit Leid. 14 
„Hilf Gott-,- ruft Tratzberg aus, „wenn dies Gesetz noch gelten sollte, wie 
viel Weiber würde man ohne Nafs finden!" 
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Die Strafen der Hohenstau fischen Konstitution sind strenge, 
jedoch nicht so strenge als die Kriegsgesetze der späteren Zeit. 
Wie in den Gesetzen der damaligen Zeit überhaupt, so mangeln 
auch in dem in Rede stehenden Kriegsgesetze strafrechtliche Abstrak- 
tionen. Es werden keine allgemeinen Grundsätze aufgestellt, 
sondern nur einzelne Strafbestimmungen erlassen. Auf die subjektive 
Seite des Delikts, auf die nicht in die Sinnenwelt fallenden Schuld- 
grade, auf culpa und dolus wird kein Gewicht gelegt, daher auch 
kein Unterschied zwischeu Mord und Todschlag gemacht, sondern 
nur die Gröfse des Schadens für die Strafzumessung malsgebend er- 
achtet. Erst nach der Rezeption des römisch-canonischen Rechts 
wurde, wie im allgemeinen Strafrecht so auch in den Militär-Straf- 
gesetzen auf die Schuldgrade Rücksicht genommen. 

Der Übergang des Privatstrafrechts zum öffentlichen Strafrecht 
tritt in den Strafen der Konstitution deutlich hervor, indem sowohl 
öffentlich-rechtliche Strafen (Todesstrafe, Abhauen der Hand), als 
auch Strafen privatrechtlichen Charakters (Ersatz des Doppelten, 
Loskaufen von der Strafe durch Hingabe der Rüstung) angedroht 
werden. In den Strafsatzungen herrscht die Idee der äufserlichen 
Vergeltung (Talio) vor. Dem Verbrecher wird ein Übel zugefügt, 
welches quantitativ und qualitativ dem gleich ist, welches er selbst 
verursacht hat. Die verbrecherische That kommt auf sinnliche Weise 
in den Strafen zum Ausdruck, so ist auf die Tödtung die Todes- 
strafe, auf Verwundung Abhauen der Hand, auf Brandlegung Brand- 
markung gesetzt. Das Wiederspiegeln der Eigenart der verbreche- 
rischen Handlung in der Beschaffenheit der Strafe wird die Symbolik*) 
des Strafrechts genannt. Auch das Civilrecht der Jugendperiode 
eines Volks ist reich an symbolischen Handlungen. Bei Abschlufs 
von Rechtsgeschäften werden symbolische Handlungen vorgenommen, 
welche die Wirkung derselben veranschaulichen. Die altgermanische 
und altitalische Rechtsgeschichte ist reich an solchen Beispielen. 

Die verschiedenartigen Strafbestimmungen der Konstitution 
gegen Ritter und Leute aus dem Gefolge richten sich nur gegen 
gemeine Delicte, als Todtschlag, Brandlegung, Raub, Dieb- 
stahl u. s. w. — Gegen militärische Delikte enthält die Hohen- 
8taufische Konstitution keine Strafnormen, und dürfte auch hier der 
Ansicht Köhlers (1. c. S. 220) beizustimmen sein, dafs in dieser Be- 
ziehung Gewohnheitsrecht bestand. Diese Ansicht wird dadurch 

*) Savignjr, Beruf unserer Zeit für Gesetzgebung, S. 10. — Holtzendorff, 
Handbuch des deutschen Strafrechts I., S. 60. — Ober die Symbolik im alten 
deutseben Becht vergleiche man: Grimm, Rechtsaltert&nier, S. 109. 
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unterstützt, dafs, was das allgemeine Strafrecht betrifft, nach dem 
Unterfange der Volksrechte nur einzelne Delikte durch die Reichs- 
gesetze normiert waren, während sonst, selbst nach der Aufzeichnung 
der Land- und Stadtreclite, Gewohnheitsrecht galt. »Herkommen 
und Gewohnheitsrecht hielt mau so hoch, dafs man sich oft, selbst 
wenn es durch die Gesetzgebung anerkannt war, lieber auf die cou- 
suetiulines laudabiles als auf die Schrift berief.*) 

Was das gerichtliche Verfahren betrifft, so kommt in dem 
Hohenstau fischen Kriegsgesetze der Beweis durch zwei Zeugen, das 
Gottesurteil des Zweikampfs und der Feuerprobe vor. Die Gottes- 
urteile gingen bekanntlich aus dem Gedanken hervor, dafs die Gott- 
heit das Recht schützt, das Unrecht straft«, den Unschuldigen be- 
schirmt, den Schuldigen verläfst. Die Kirche hat die Gottesurteile 
anfänglich mit christlichem Ceremoniell umgeben, später aber als 
Aberglauben bekämpft. 

Die Gerichtsbarkeit wurde vom Kaiser und an dessen Stelle vom 
Reichs-Marschall, welchem ein Vice-Marschall und eine Anzahl Be- 
waffneter beigegeben waren, ausgeübt. Auch die einzelnen Heer- 
führer hatten eine Gerichtsbarkeit über ihre Leute.**) Die ver- 
schiedenen Strafbestimmungen des Hohenstaufischen Gesetzes gegen 
Ritter und Leute aus dem Gefolge entsprechen dem Charakter des 
Strafrechts der Lehnsperiode, welches vorwiegend ein Standesstraf- 
recht war. Der ständische Charakter der damaligen Zeit brachte es 
auch mit sich, dafs nur Gleichgestellte (pares) als taugliche Richter 
angesehen wurden. Der genossenschaftliche Charakter der Militär- 
Gerichte hat sich mit Recht in allen Armeen bis auf unsere Tage 
erhalten. Die richtige Beurteilung, ob ein Verhalten einer Militär- 
Person strafbar ist, setzt in der Regel eine geuaue Kenntnis der 
militärischen Einrichtungen und Verhältnisse voraus. Zur Recht- 
sprechung über Militär-Personen können nur Standesgenossen der- 
selben, welche die gleichen Pflichten und Obliegenheiten haben, 
berufen werden. 

Die besprochene Hohenstaufische Konstitution war für die Ge- 
staltung des Militär-Strafrechts in Deutschland von Bedeutung. Nach 



*) 0. Stobbe, Geschichte der deutschen Rechtequellen, I, S. 270. 
*•) In Frankreich wurde die Gerichtsbarkeit ausgeübt vom öenechal, vom 
Marschall und Connctable. Die Connetable«, ursprünglich niedere Hofbeamte (comes 
stabuli) gelangten immer mehr zu grösserer Macht. Unter Philipp von Valois, im 
14. Jahrhrndert, waren sie die ersten Offiziere und obersten Richter der Armee. 
Die Gerichte der Conndtables sind die Vorläufer der heutigen Kriegsgerichte Frank- 
reich». Bouquie\ 1. c. p. ftl3. 
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ihrem Vorbilde ist z. B. das vom Reichstage zu Nürnberg im Jahre 
1431 für einen Feldzug gegen Böhmen erlassene Reichsgesetz*) ver- 
fallt. Die Strafen in diesem Reichsgesetz sind jedoch strenger**) 
als die Strafen des Gesetzes Barbarossas. Es wird x. B. jeder Dieb- 
stahl mit dem Tode durch den Strang, das Halten eines Weibes im 
Lager mit dem Tode durch Verbrennen, eine körperliche Beschädigung 
sowie Spielen um Geld mit Abhauen der Hand geahndet. Die De- 
sertion wird mit Verbannung und Vermögens-Konfiskation, Tödtung 
mit dem Tode bestraft. — Ein Unterschied in der Bestrafung der 
Ritter und Knechte wird im Reichsgesetze vom Jahre 1431 nicht 
gemacht, der Zweikampf als gerichtliches Beweismittel (Gottesurteil) 
kommt nicht vor. 

Auf dieselbe Weise wie die Hohenstaufische Konstitution ist die 
»Bestallung des Heeres« verfafst, welche Albrecht Achilles, Kurfürst 
von Brandenburg, im Jahre 1478 erliefs.***) 

Ähnlichkeit mit dem Reichsgesetze vom Jahre 1431 haben die 
Kriegsartikel, welche Wenzel IV., König von Böhmen im Jahre 
1413 durch Hayek von Hodetin ausarbeiten liefs. und die Kriegs- 
artikel, welche der strenge Hussit Ziska (1420) für seine Taboriten 
kundmachte, f) 

Die Heereseinrichtungen der Schweiz haben bekanntlich auf 
die Entwicklung des Kriegswesens im 15. und lb\ Jahrhundert be- 
stimmend eingewirkt. Namentlich hat Kaiser Maximilian 1. bei 
seinen Heeresreformen auf die Organisation und die Bewaffnung der 
eidgenössischen Truppen Bedacht genommen. Die wichtigste Kriegs- 
ordnung ist der Sempacher Brief, wrlcher 1393 zu Zürich festgesetzt 
und beschworen wurde. ff) Die Strafbestim mungen richten sich 
gegen Desertion, Feigheit, Plünderungen, Brandlegungen an Kirchen, 
geweihten Orten überhaupt und an Mühlen, und gegen Gewalt- 
tätigkeiten an Frauen. Zu Beginn und während der Burgunder 
Kriege wurden dem Sempacher Briefe noch andere Artikel beige- 

*) Deutsche Reichstagsakten IX, Nr. 410. 

*•) Bei den italienischen Juristen brach sich die Ansicht Bahn, dato ent- 
ehrende Strafen gegen Soldaten nicht verhängt werden sollen, so sagt Bartolus in 
digestnm novnm, § poena militum: et ideo hodie, quod ex delicto, ei quo debet 
suspendi plebejus miles non suspenditur, aed decapitatur, et ideo servatur in ltalia. 
Sed in Francia contrarium, qnia quilibet et nobilis suspenditur, nec habetur üla 
mors ignominiosa. 

***) Den Wortlaut bringt Jähns, 1. c. I. S. 312. 

t) Meynert, Geschichte des Kriegswesens und der Heeresverfassnnp in den 
verschiedenen Ländern der österr. Monarchie. I, S. 83 (1852). 
tt) Enthalten in Lünigs corpus juris II, S. 138Ö. 
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fü^t. Es wurde z. B. bestimmt, dafs Feldflüchtige straflos nieder- 
gemacht werden können, dafs im Kampfe kein Gefangener gemacht, 
sondern jeder getödtet werden soll. (Ein trauriges Zeichen jener 
Zeit!) — Die Todesstrafe wurde mit dem Schwerte, aber auch 
durch Ertränken, den Strang, durch Vierteilung (wegen Landes- 
verrates) vollzogen. Nach altdeutscher Art wurde das Urteil in 
einer unter freiem Himmel abgehaltenen Hauptverhandlung, in 
welcher sich der Ankläger und der Angeklagte (der einen Ver- 
teidiger hatte), und zwar anfänglich von der gauzen Kriegsgemeinde 
und erst gegen Eude des 16. Jahrhunderts von aus der Gemeinde 
gewählten Gerichtsleuten geschöpft.*) 

IV. Das Militär -Strafrecht des sechszehnten und sieb- 
zehnten Jahrhunderts. 

Iui 16. Jahrhundert tratdasSöldnerwesen, welches bereitsim 14.und 
1 5. Jahrhundert eine wichtige Rolle spielte, vollständig an die Stelle des 
Ritterw» sens der Lehnsperiode. Nicht mehr mit schwerer Rüstung ver- 
sehene Ritter, welche auf Grund des Lehns zur Heerfolge verpflichtet 
wareu, sondern aus allen Ständen auf Kriegsdauer geworbene Söldner 
bildeten die Heere. Mit der Anwerbung wurden vom Landesfürsteu (dem 
Kriegsherrn) erfahrene und bekannte Kriegshelden beauftragt, deren 
Namen geeignet waren, kriegslustige Leute den Werbezelten zuzu- 
führen. Wir erinnern an Konrad Freiherru von Boineburg und 
Georg von Frundsberg, welcher durch seine Heldenthaten (nament- 
lich zeichnete er sich in der Schlacht von Pavia, 1525, aus), mehr 
aber noch durch seine Begegnung mit Luther, dem er auf dem 
Reichstage zu Worms 1521 ermutigende Worte zusprach, einen 
historischen Namen hat. Die Aufbringung eines Heeres war ein 
Privatunternehmen. Unter dem deutschen Kriegsvolk bildete sich 
durch die häufigen Kriege und die Anwerbung auf Zeit eine Art 
Kriegshandwerk aus. Die Reiter und Landsknechte boten sich oft 
für eine ihnen fremde Sache jenem au, der ihnen einen ent- 
sprechenden Sold und ausgiebige Beute in Aussicht stellte. Die 
Kriegslahne war eine Wetterfuhne. Die Krieger begaben sich 
dorthin, wo ihnen das Glück lächelte. Man suchte daher durch 
Einräumung von Vorteilen und Freiheiten den Kriegern das Leben 
so angenehm als möglich zu machen. Obgleich die Kriegsgesetze 



•) Elgger, Kriegswesen und Kriegskunst der schweizerischen Eidgenossen. 
S. 213 und flgd. (1873). 
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streng waren, so war der Landsknecht aufser dem Dienste der 
freieste Mann der Welt. 

Der Kriegsniann (Feldoberst), welcher mit der Anwerbung be- 
auftragt war, erhielt einen Bestallbrief, in welchem die Stärke des 
Regiments, der Sammelplatz, der Sold u. s. w. enthalten, dann ein 
Patent (- Artikulsbrief), in welchem die rechtlichen Satzungen für 
das Regiment*) augegeben waren. Die Kriegsartikel wurden von 
den Angeworbeneu nach der Musterung beschworen, worauf sie der 
Profofs erinnerte, gute Disziplin zu halten. Den Eid nahm der 
Mnsterherr, später der Regiments-Schultheifs ab. 

Der Oberst (dem eiu Lieutenant zur Seite staud, der ihn zu 
vertreten hatte) war Herr des Regiments. Er ernannte die höheren 
Ämter (Hauptleute, den Schultheifsen, den Profofsen u. s. w.) und 
betraute die Hauptleute mit der weiteren Anwerbung. Dem 
Obersten eines Landsknechts- Regiments stand das jus gladii, das 
Recht über Leben und Tod zu, er konnte auch von der Todesstrafe 
begnadigen. 

Die Mannschaft für das Fufsvolk (die Landsknechte) wurden 
ohne Unterschied auf den Stand angeworben. Ein Landsknecht- 
Regiment war gewöhnlich zusammengewürfelt aus aller Herren 
Länder. Die Reiterei, welche, wie wir sehen werden, ein beson- 
deres Strafrecht und ein eigenes Strafverfahren hatte, bestand an- 
fanglich meist aus Adeligen (ritterlichen Söldnern). An der Spitze 
der Reiterei stand der Feld marsch all,, welcher verschiedene Agenden 
zu führen hatte, namentlich aber, — was für uns wichtig ist, — 
stand ihm die höchste Feldjustiz und Feldpolizei zu, auch hatte er 
im Reiterrecht den Vorsitz zu führen. Das Kommando über eine 
Anzahl Reiter, welche ein Regiment bildeten, stand einem Obersten 
zu. Die Unterabteilungen bei der Reiterei hiefeen Coropagnien, bei 
dem Fufevolk Fähnlein. Eine Reiter-Compagnie bestand aus Herren 
(Rittmeistern, Lieutenants, Fähnrichen), aus Junkern, welche ritter- 
bürtig waren und den von diesen besoldeten Einspännigen und 
Jungen. Als Chargen werden genannt, Wachtmeister, Rottmeister 
u. s. w. Ähnliche Chargen kommen auch bei dem Fufevolke vor. 

Der Schultheifs mufste ein tapferer, im bürgerlichen und 
Strafrecht erfahrener Mann sein, rangierte nach dem Hauptmann 
und gehörte zum Stabe des Obersten. Bei der Ernennung wurde 
ihm ein Stab verliehen, auf welchem er den Richtereid ablegte, 

•) Unter „Regiment" verstand man anfanglich das Recht des Obersten, die 
Offiziere zn ernennen, später erst wurde diese Bezeichnung auf die unter dem Be- 
fehl eines Obersten stehenden Truppen übertragen. 
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»Recht zu sprechen den Armen gleich wie den Reichen, niemand 
zu lieb und niemand zu leid«.*) Dem Schultheifsen waren unter- 
geben: die Gerichtslente, ein Gerichtsschreiber, ein VVebel, welcher 
den Dienst eines Gerichtsdieners versah, und andere Neben- 
personen. Dem Schultheifsen lag aufser der Versehung des gericht- 
lichen Dienstes auch ob, den Soldaten, wenn sie sich in Rechts- 
angelegenheiten an ihn wandteu, die entsprechende Belehrung zu 
erteilen (Nr. 73 der Artikel für die deutschen Knechte von Maxi- 
milian II.). 

Bei jedem Regiment war ein Profofs eingeteilt, welcher im 
Lager Polizeidienste versah und im Kriegsgericht als Öffentlicher 
Ankläger auftrat. Unter dem Profofsen standen der Stockmeister, 
die Steckenknechte und der Nachrichter. Eine besonders geachtete 
Stellung im Heere nahm der Oberste Profofs (General -Gewaltiger, 
Hauptmann der Justitiu) ein. Derselbe wachte über die Feld- 
und Proviant-Ordnung und auch darüber, dafs die Soldaten außer- 
halb des Lager« keine Gewalttätigkeiten verübten. Ihm stand die 
Oheraufsicht über die Profofsen zu. Übelthäter, die zu keinem 
Regiment gehörten, oder wo überhaupt keine ordentliche Justiz 
vorhanden war, strafte er, jedoch mit Bewilligung des Feld- 
marschalls. Andere Delinquenten übergab er ihrem Profofsen. — 
Der Uumormeister, welcher dem Obersten- Profofsen zugeordnet war, 
jedoch auch vorkam, wo ein solcher nicht ernannt war, hatte das 
Lager zu umreiten, und straffällige Soldaten anzuhalten. 

Die Artillerie**) spielte bereits eine wichtige Rolle. Au der 
Spitze derselben stand der Oberst- Zeugmeister, welcher das Straf- 
recht über die Artillerie -Mannschaft ausübte. Ihm stand auch ein 
Strafmilderungsrecht zu. Wichtige Urteile mufste er jedoch dem 
Oberst- Feldhauptmann vorlegen. Wenn ein Reiter oder Lands- 
knecht, vom Profofsen verfolgt, sich zu einem Geschütz flüchtete, 
so gewährte ihm dasselbe gleich eiuer Kirche ein dreitägiges Asyl. 

*) Wichtig fflr die Kenntnis des damaligen Militär -Rechts sind die Werke 
von L. Fronsperger, namentlich dessen „Kriegsbuch" (gedruckt Krankfurt a. M. 
15%). — In dem illustrierten Ämterbuch lafst er den Schultheifsen sprechen: 
„Zu Feld der Knecht Schultheis bin ich, 
In Bürgern und Feldrecht erfahren, 
Treu und Mannheit will ich nicht sparen. " 
L. Fronsperger war Kegimentsschultheifs und ist nicht, wie häufig (auch von 
Damianitsch, Kommentar, Einl.) geschieht, mit dem Feldobersten Frundsberg zu 
verwechseln. 

*•) Über die von Carl V. erlasseneu Artikel und Freiheiten der Büchsen- 
meister vergl. Meynert 1. c. S. 102. 
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Dieses Asylrecht beweist, dafs man dem Geschützwesen bereits 
einen hohen Wert beilegte. — Bei einem näheren Eingehen auf 
die Organisation des Heeres würden wir eine Geschichte des Heer- 
wesens und nicht des Militär-Rechts schreiben. Das Voranstellende 
aber mufsten wir zum Verständnis des Militär -Straf rechts der 
Söldnerheere anführen. 

Wir wollen nun eineu Blick auf das Recht der damaligen Zeit 
werfen. Die rechtlichen Zustände um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts waren sehr traurige.*) Durch die Rezeption des 
romischen Rechts, welche gewohnheitsrechtlich um die Mitte des 
15. Jahrhunderts sich vollzog, konnte sich das germanische Recht 
nicht selbstständig entwickeln, aber auch die fremden Rechte 
kamen zu keiner ausschliefslichen Geltung, da dieselben mit der 
volkstümlichen Ansicht zu sehr im Widerspruche standen. 

Nicht besser als mit den rechtlichen, war es mit den poli- 
tischen Zuständen des Reiches bestellt. Die Gerichtsbarkeit des 
Staates war noch nicht genug erstarkt, um das Recht zu schützen. 
Das Reich krankte an den fortwährenden Fehden der grofsen und 
kleinen Herren. 

Unter diesen schwierigen Umständen trat Kaiser Maximilian I. 
(1493) die Regierung des Reiches an. Ihm gelang es jedoch, 
durch Energie und Staatsklugheit gesicherte Rechtszustände und 
die Grundlage zu schaffen, auf welcher sich das Recht fortent- 
wickeln konnte. Durch Errichtung des ewigen Landfriedens auf 
dem Reichstage zu Worms (1495), die Einsetzung des Reichs- 
kammergerichts und die Neugestaltung der Vehmgerichte machte 
er den Fehden ein Ende. Aber auch anf dem Gebiete des Heer- 
wesens führte Maximilian weitgehende Reformen durch. Obwohl 
Maximilians Sinnesart ganz dem Rittertum zugethan war, so ver- 
säumte er es dennoch nicht, die durch den Zeitgeist geforderten 
Einrichtungen zu treffen. Mit dem gleichen Rechte, mit welchem 
der grolse Kaiser aus dem glorreichen Hause Habsburg der »letzte 
Ritter« genannt wird, könnte er auch, wie Jahns (I. S. 338) be- 
merkt, der »erste Soldat« genannt werden. 

Die Kriegsartikel (23 an der Zahl),**) welche Kaiser Maxi- 
milian I. im Jahre 1508 erliefs, tragen den Charakter des da- 
maligen allgemeinen Strafrechts an sich, in welchem nur allge- 

*) Holtzendorff, Handbuch des deutschen Strafrechts, I, 8. 67. 
••) Art. 1—5 Gehorsam , Art 6 Treue, Art. 7 Einhaltung der Lager- 
ordnung, Art. 13 Beschütxung der Kirchen, Art. 14 Vermeidung von Gewalt- 
tätigkeiten, Art. 22 Beobachtung aller sonstigen Pflichten des Soldaten. 
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meine Bestimmungen darüber bestanden, was strafbar sein sollte, 
und die Auswahl der Strafe der Willkür des Richters überlassen 
wurde. Die Kriegsartikel enthalten keine Definitionen der Militär- 
Delikte, beschäftigen sich nicht mit den allgemein strafrechtlichen 
Grundsätzen (Versuch, Teilnahme, bösen Vorsatz), sondern be- 
stimmen hauptsächlich nur die Pflichten, die der Soldat zu 
beobachten hat. Die Strafbarkeit der Pflichtverletzung wird als 
selbstverständlich vorausgesetzt und die Strafart unbestimmt ge- 
lassen. Der Verfasser dieser Kriegsartikel*) soll Georg vou Frunds- 
berg**) sein. 

Die Reichsgesetzgebung unter Kaiser Carl V. beschäftigte sich 
hin und wieder mit dem Militär- Recht. Der Reichsabschied vom 
Jahre 1530 bestimmte, dafs das Fluchen und Schwören der Sol- 
daten mit einer vom Sold abzuziehenden Bufse bestraft werden 
soll. Der Reichsabschied vom Jahre 1548 setzte fest, dafs die Be- 
raubung von Kirchen, die Gewaltthätigkeiten gegen Priester, alte 
Leute, Frauen und Kinder mit Leibes- und Lebensstrafen geahndet 
werden sollen. Ausführlichere Bestimmungen enthalten die Kriegs- 
artikel, welche unter der Regierung Kaiser Maximilians II., auf dem 
Reichstage zu Speyer (1570) zum Reichsgesetze erhoben wurden. 

Zwischen der Kriegsgesetzgebung Maximilians I. und Maxi- 
milians II. liegt das Erscheinen der peinlichen Halsgerichtsordnung 
Carls V. Dieses für die Entwicklung des Strafrechts in Deutsch- 
land und Österreich hochwichtige Gesetz (Caroli criminalis consti- 
tutio oder Carolina genannt und mit C. C. C. bezeichnet), ist 
auch für das Militär -Straf recht von hoher Bedeutung***), denn in 
allen Fällen, in welchen die Kriegsartikel keine besonderen Be- 
stimmungen enthielten, kamen die Normen der Carolina zur An- 
wendung. Auch richtete sich das Strafsystem der Militär- Gesetze 
nach dem bezeichneten Reichsgesetz. 

Die Carolina umfafst das Strafrecht (Artikel 104 — 180, 
177-179) und den Strafprozefe (Artikel 1 — 103, 181—210). Ins- 
besondere sind in derselben normiert: Gotteslästerung (106), Zaube- 
rei (109), Münz- und Urkundenfälschung (111 — 114), Brandlegung 



*) Abgedruckt sind dieselben in den verschiedenen Sammelwerken, z. B. in 
Lunigs corpus juris. 

**) Hcihnann, Kriegsgeschichte, S. 191, 321. Älter, aber von weniger Be- 
deutung sind die Kriegsartikel Friedrichs III. für die BflchsenmeiRter. 

•*•) Die Carolina ist daher auch in den militär-rechtlichen Coropendien ab- 
gedruckt, b. B. im Kriegsbuch von Fronsperger. im corpus juris novissiraum, im 
corpus juris von Lünig. 
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(128), Raub (126), Tödtnng (145-156), Diebstahl und Verun- 
treuung (157—175). Das Strafsystem war ein strenges. Die 
Todesstrafe wurde vollzogen durch Vierteilnng, das Rad, das 
Schwert, den Galgen, durch Ertränken, durch Pfählen. Aufserdeui 
kamen verstümmelnde Strafen und Verschärfungen der Todesstrafe 
vor. »Indefs in diesen Barbareien spiegelt sich der Geist der da- 
maligen Zeit, nicht der Geist Schwarzenberg^«,*) des Verfassers 
des Gesetzes. 

Verdienstlich sind hingegen die vom Gesetze aufgestellten all- 
gemeinen Grundsätze und die Berücksichtigung der verschiedenen 
Schuldgrade. »Vom Standpunkt ihrer eigenen Zeit gewürdigt, ist 
die C. C. C. als ein vortreffliches Gesetzbuch .... anzuerkennen.**) 

Was den Prozefs betrifft, so war die Carolina ein schriftlicher 
Inqiiisitionsprozefs, nur einzelne Formen erinnerten an den älteren 
accu8atori8chen Prozefs. Der Beweis wurde nach der Carolina 
durch das Geständnis oder durch zwei Zeugen erbracht. Bei hin- 
reichenden Indizien war zur Erzielung eines Geständnisses die 
Folter statthaft. Verlangte es der Kläger oder der Beschuldigte, 
so fand ein öffentlicher Rechtstag statt, bei welchem unter be- 
stimmten vom Gesetze vorgeschriebenen Förmlichkeiten der Richter 
und die Schöffen zusammentraten, und der Beschuldigte mit seinem 
Verteidiger erschien. Das Urteil war jedoch bereits geschrieben, 
und nach diesem wurde am »endlichen Rechtstag« erkannt.***) 

Die Gesetzgebung Maximilians IT. umfafst folgende Teile: 1. Des 
Kaisers und des Reiches Reiterbestallung (111 Artikel.) 2. Vor- 
schriften Ober die Bestellung und Abhaltung des Reiterrechts 
(18 Artikel). 3. Artikel für die deutschen Knechte (74 Artikel). 

Vergleicht man die Kriegsartikel Maximilians IL, deren Ver- 
fasser der auch als Militär- Schriftsteller bekannte General Lazarus 
Schweudi war, mit den früheren Kriegsartikeln, so ist ein Fort- 
schritt darin zu erkennen, dafs dieselben ausführlichere Bestim- 
mungen über die militärischen Pflichten und die Strafbarkeit ihrer 
Verletzung enthalten, als dies früher der Fall war. Die Strafbe- 
stimmungen richten sich gegen Militär -Delikte (Plündern, Bente- 
raachen, Feldflüchtigkeit, Insubordination), aber auch gegen einzelne 
gemeine Delikte (Raub, Gewaltthätigkeit gegen Wehrlose). Die 
Trunkenheit wird weder als ein Strafausschliefsungs- noch Strafmil- 
derungsgrund anerkannt, welche Bestimmung an § 49 des heutigen 



♦) Benrer, Lehrbuch des deutschen Strafrecht«, S. 64 (11. Aufl.). 
**) Holtrendorff, Handbuch des deutschen Strafrechts. I, S. 70. 
••*) Holtzendorff, Encyklop&die der Rechtswissenschaft, I, S 666 
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deutschen Militär- Strafgesetzes erinnert, nach welchem die selbst- 
verschuldete Trunkenheit bei strafbaren Handlungen gegen die 
militärische Unterordnung und bei allen in Ausübung des Dienstes 
begangenen strafbaren Handlungen keinen Strafmilderungsgrund 
bildet. 

Von der Todesstrafe wird in den in Rede stehenden Kriegs- 
artikeln ein ausgedehnter Gebrauch gemacht. Da in denselben die 
Arten der Todesstrafe nicht angegeben sind, so kamen die 
Vollzugsarten der Carolina zur Auwendung. Neben der Todes- 
strafe kommen vor: 1. Leibesstrafen, 2. Ehrenstrafen (Ausstofsung 
aus dem Heere, Erklärung zum Schelmen z. B. wegen Desertion*) 
zum Feinde, wenn der Flüchtige nicht aufgegriffen wurde). 3. Ver- 
mögensstrafen (z. B. Verlust des Pferdes und der Rüstung wegen 
vorschriftswidriger Bequemlichkeiten auf der Wache), 4. Gefängnis 
(z. B. gegen Knechte der Reiter wegen Besuches von Wirtshäusern 
während des Gottesdienstes). — Die Verhängung und Auswahl der 
Disziplinarstrafen wird in den Kriegsartikeln dem Feldmarschall 
oder Obersten überlassen. 

Als Zweck des Gesetzes wird augegeben: »Erhaltung bessern 
Kriegsregiments und Pflanzung der alten deutscheu Zucht, damit gute 
Ordnung, Justitien und Gehorsam, darauf alle menschliche Ordnung 
steht, wiederkehren. t Vielfach wird in dem Gesetze Klage geführt, 
dafe die deutsche Freiheit zu viel mifsbraucht und die Diszipliu in 
Vergessenheit geraten ist. — Thatsächlich war auch die Heeres- 
disziplin zur damaligen Zeit vielfach gelockert, was auf die Zu- 
sammensetzung der Heere aus auf Zeit geworbenen Söldnern zurück- 
zuführen ist. Anfanglich war das Landsknechtswesen ein gediegenes 
Soldatentum. Der Ruhm der deutschen Landsknechte war durch 
ganz Europa verbreitet. Bald jedoch machten sich die Nachteile 
einer schlaffen Disziplin geltend. »Der Saufteufel und der Spiel- 
teufel waren die schlimmsten Feinde der Landsknechtsheere«.**) 
Auch die Weiber, welche dem Lager folgten, trugen zu vielfachen 
Unordnungen bei. Wenn der Sold rückständig war, was bei der 
mangelhaften Heeresadministration und der mifslichen finanziellen 
Lage mancher Staaten hin und wieder vorzukommen pflegte, so 
kam es meist zu argen Meutereien. Die militärischen Schriftsteller 
klagen vielfach über den Verfall der Disziplin. So sagt z. B. 
Pappus von Tratzberg in der Einleitung seines Kommentars zu den 

*) Schon nach dem Sachsenspiegel (I, 40) und dem Schwabenspiegel (119, 
150, 389. 392) verlor der Ausreifcer vom Reichshecre Khre nnd Gut. 
*•) Jahns, Heeresverfassungen und Völkerleben, S. 244. 
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holländischen Kriegsartikeln: »Der alte Lehrer Lactautius in seiner 
Epitome divinarum institutionuni c. II, spricht, dafs nnter den 
Zeichen, die vor dem jüngsten Tag geschehen sollen, die Unordnung 
in der Kriegsdisziplin eins ist. Wenn dem also, so mufe der 
jüngste Tag nicht weit sein. Denn ist jemals eine Unordnung, so 
ist -es gewifs zu unserer Zeitc. — Auf die damaligen Zustande be- 
ziehen sich die Sätze, welche Goethe (Faust, H. Teil 1. Akt) den 
Heermeister sagen läfst: 

«Wie tobt's in diesen wilden Tagen, 
Ein Jeder schlagt nnd wird erschlagen 
Und fürs Kommando bleibt man taub. fc 

„Per Mietsoldat wird ungeduldig, 
Mit Ungestüm Terlangt er seinen Lohn, 
Und waren wir ihm nichts mehr schuldig, 
Er liefe ganx und gar davon." 

Man suchte durch abschreckende Strafen die Disziplin wieder 
herzustellen. »L'on voyait stir les chemins plus de soldats pendüs 
aux branches des arbres, que d'oiseaux,« lautete eine Anekdote aus 
dem Kriege Heinrichs II. von Frankreich gegen Deutschland. Bei 
den Soldaten entstand das Sprichwort: »Dieu nous garde du cure- 
dent de Tamiral et de la pate notrc du connetable,c weil ersterer 
(Admiral Coligni), während er sich die Zähne putzte, letzterer 
(Connetable Chastillon) beim Frühgebet die Todesurteile zu be- 
stätigen pflegte.*) 

Die Kriegsartikel aller Heere enthielten überaus strenge 
Strafen, allein hierdurch wurde deu Übelständeu nicht abgeholfen. 
Drakonische Gesetze kommen erfahrungsgemiifs oft überhaupt nicht 
zur Anwendung. Steht nämlich die Härte der gesetzlich ange- 
drohten Strafe mit der im Gemeinwesen verbreiteten Auffassung 
über die Gröfse der Schuld im grellen Widerspruche, so bleibt das 
Delikt oft ganz ungeahndet. Kommt aber die Strafe im einzelnen 
Falle zur Anwendung, so erscheint das Vorgehen ein willkürliches 
und hält von der Begehung ähnlicher Delikte nicht ab. Dra- 
konische Strafnormen verschaffen daher dem Gesetze niemals die 
notige Achtung, und stellen dauernd geordnete Rechtszustande 
nicht her. So verhielt es sich auch mit den Straf bestimmungen 
der Kriegsartikel der in Rede stehenden Zeitperiode. In den 
Kommentaren zu den Kriegsartikeln wird bezeugt, dafe einzelne 
Normen ganz aufoer Anweudung gekommen sind (so wird %. B. in 



*) Höver, Geschichte der Kriegskunst, 1. B., S. 190. 

JfchrbdcieT ftr dl« Dvntjch« Arm— und Marino. Bd. LXXIX . 2 
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dem citierten Kommentar des Pappus von Tratzberg häufig gesagt: 
»Dies wird heutige Tags nicht gehalten«.), und dafs trotz der 
Strenge der Strafnormen bei manchen Heeren die Disziplin keine 
bessere wurde. Jahns sagt in dem vom griechischen Söldnerwesen 
handelnden Kapitel seines Werkes: »Heeresverfassungen und 
Völkerleben« (S. 193): »Zuweilen nahm wohl auch der Strateg 
den Stock in die Hand, doch wenn er zuschlug, so mufste er ge- 
wärtig sein, sich später, wie Xenophon selbst, der Menge gegen- 
über zu verantworten, ein Zug, der bei den Knechten des aus- 
gehenden Mittelalters gleichfalls vorkommt.« 

Die Söldner Wirtschaft auf Kriegsdauer hatte stets ihre Schatten- 
seiten. War die Disciplin einzelner Heere eine gute, (z. B. des 
kaiserlichen Heeres, des schwedischen Heeres unter Gustav Adolf, 
des brandenburgischen Heeres namentlich unter dem Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm*), so war dies nicht auf die strengen Straf- 
normen zurückzuführen, sondern der persönlichen Tüchtigkeit, 
Umsicht und entsprechenden Einwirkung der Kriegs- und Feldherrn 
zu danken. 

Wir gehen nun zum Strafverfahren über, und sprechen zunächst 
vom Reiterrecht. Die Vorschriften hierüber sind in dem oben 
citierten Gesetze Maximilians enthalten. Eine Abhandlung hierüber 
bringt das Kriegsbuch von Fronsperger (3 Th.)**), welche wir im 
Folgenden berücksichtigen. -— Den Vorsitz im Reiterrecht führte 
der Feldmarschall. Derselbe ernannte einen erfahrenen Kriegsmann 
»von Adel« zn seinem Lieutenant, welcher ihn in minder wichtigen 
Fällen zu vertreten hatte. Dem Lieutenant, welcher im ersten 
Reiterrecht beeidet wurde, wurden ein Gerichtsschreiber und ein 
Gerich tswebel beigegeben. Das Assessorinm bestand aus 12 Personen 
(3 Rittmeistern, 3 Lieutenants, 3 Fähnrichen und 3 Rottmeistern), 
welche fallweise kommandirt wurden. Die Hauptverhandlung wurde 
unter grofsen Feierlichkeiten und öffentlich (»unter freiem Himmel 
oder offen Gezelt«) abgehalten. Als Zweck der Feierlichkeiten wird 



•) Schnackenbarg, Novemb«r-Heft der Jahrbücher für die deutsche Armee 
and Marine, S. 144. 1890. 

*•) Die kriegswissenschaftliche Literatur des 16. Jahrhunderts beschäftigte sich 
häufig mit dem Militär-Recht, so: Der Trewe Rath, herausgegeben 1688 von 
Wintzenberger, die Kriegsordnung von Ott und Preufs, das m Ämterbuch,* die 
Kriegsregierung von Reinhart dem Alteren, Grafen zn Solms, die Instruction und 
Ordnung der Kriegsrüstung von Scipio Nolano und endlich die Schriften von 
Schwendi. Über diese Werke vergleiche man die trefflichen Ausführungen von 
Jähns, I., S. 477 u. flgd. 
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augegeben: dem Gericht Ansehen und Emst zu verleihen. — Der 
Hergang war folgender: Der Feldmarschall und das Assessorium 
marschieren unter den Klängen der Trompeten anf den Platz, wo 
das Gericht gehalten wird. Ein Herold trägt dem Feldmarschall 
ein gezogenes Schwert voran, die Mitrichter folgen paarweise und 
zwar in peinlichen Sachen mit versorgten, sonst mit gezogenen 
Schwertern. In dem Zelte, in welchem das Gericht abgehalten 
wird, steht ein Tisch, auf welchem eine Abschrift der Reiterbe- 
stallung liegt. Der Feldmarschall legt sein Schwert auf den Tisch, 
die Mitrichter umstehen ihn mit gezogenen Schwertern, die »Spitzen 
derselben gegen die Erde gekehrt. — Der Feldmarschall erinnert 
die Mitrichter, dafs sie ohne Rücksicht auf Freundschaft oder 
Feindschaft, Geld, Gut, Neid u. s. w. urteilen sollen, wie sie es 
vor Gott am jüngsten Gericht zu verantworten haben, was jeder 
angelobt. Hierauf stellt der Feldmarschall die Umfrage, ob das 
Gericht gehörig besetzt und am rechten Ort und zur gehörigen 
Zeit gehalten wird, und verbannt das Recht im Namen Gottes, des 
Kaisers, des Reiches und des Feldobersten. — Ist dies geschehen, so 
werden die Parteien, der Kläger (Profofs) und der Angeklagte, 
denen Fürsprecher und Beiräte gestattet sind, vernommen. — Jeder 
Richter giebt, nachdem die Umstehenden sich zurückgezogen, sein 
Votum ab, das er (»bis in eines jeden Grube«) geheim zu halten 
hat. — Bei der öffentlichen Verkündigung des Urteils nimmt der 
Feldmarschall das Schwert in die Hand, die Mitrichter erheben ihre 
Schwerter, die Spitzen nach aufwärts gerichtet. Nach verkündetem 
Urteil bricht der Feldmarschall den Stab, und das Kriegsgericht 
marschiert ab, und zwar bei peinlichen Sachen mit gezogenen, sonst 
mit versorgten Schwertern. — 

Wenn auf Zeugen berufen wurde, wurde die Verhandlung 
vertagt, und die Zeugen durch den Gerichtsschreiber in Anwesenheit 
zweier Richter vernommen. In wichtigen Strafsachen stand dem 
Feldobersten eiu Strafmiuderungs- und Strafmilderungsrecht zu, 
weshalb demselben wichtige Urteile vor dem Vollzuge vorzulegen 
waren. — Die vollzogenen Urteile wurden in ein Buch eingetragen, 
und Abschriften dem Kurfürsten von Mainz überschickt, welcher 
dieselben zu dem Zwecke aufbewahrte, damit in künftigen zweifel- 
haften Fällen Einsicht genommen werden konnte. Der Kurfürst 
führte also nach heutigem Sprachgebrauch eine Art von Spruch- 
Repertorium über die Urteile des Reiterrechts. 

Das Strafverfahren bei den Landsknechten war zweierlei Art, 
entweder war beim Regiment ein Schultheifs oder das Regiment 

VF 
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hatte das »Recht der laugen Spiefse«. I. Im ersteren Falle war das 
Kriegsgericht ein ständiges, bestehend aus dem Schultheifsen und 
und 12 erfahrenen Kriegsleuten*), als Vertreter der 12 Fähnlein 
des Regiments, welche der Schultheifs gleich bei Zusammensetzung 
des Regiments auswählte. Diese 12 Mitrichter wurden bei Beginn 
ihres Amtes beeidet, dafs sie ihre Pflichten als Richter genau er- 
füllen werden. Sie mufsten auch schworen, dem Schultheifsen 
gehorsam zu sein in »allen billigen Sachen«. 

Die Hanptverhandlung, welche unter Trompetenschall und 
Trommelgewirbel ausgerufen wurde, wurde öffentlich unter freiem 
Himmel abgehalten. Die Öffentlichkeit der Gerichtssitzung bestand 
für die Gerichtsgenossen, welche unter dem Namen des Umstandes, 
der Umstehenden, neben den Schöffen bei der Rechtsprechung thätig 
waren. Der Schultheifs safs bei einem Tisch, uebeu ihm der Ge- 
richtsschreiber. Vor dem Tische mufste freier Raum für die Parteien 
gelassen werden. Neben dem Tische des Schultheifsen standen 
Bänke für die Mitrichter. 

Die Vorbereituugshaudlungen zur eigentlichen gerichtlichen 
Verhandlung**) waren sehr umständlich. Der Schultheifs erinnerte 
die Mitrichter an ihre Pflichten, ohne Rücksicht auf Freundschaft 
oder Feindschaft, Gunst oder Hafs, wie sie es einst vor Gott am 
jüngsten Tage verantworten können, zu urteilen, und stellte sodann 
7 Fragen, welche den Zweck hatten, zu konstatieren, ob das 
Gericht ordentlich besetzt sei, und zur richtigen Zeit und am 
gehörigen Orte gehalten werde. Nach Beantwortung dieser Fragen 
durch das Assessoriuiu geschah die Verbannung des Rechts seitens 
des Schultheifsen und zwar im Namen Gottes, des Kaisers, des 
Feldherrn, des Regiments-Kommandanten, und endlich im Namen 
seiner eigenen Gewalt und des ihm verliehenen Stabes. 

Nach der Verbannung des Rechts kam der Profofa, erbat sich, 
aus den Kriegslenten einen Fürsprecher wählen zu dürfen, was ihm 

*) Die Zahl der Mitrichter und die Art der Berufung änderte rieh später. 
Müllar, das Söldnerwesen im 30 jährigen Kriege, S. 38, Dringt ein Urteil gegen 
den Soldaten Gläser wegen Widereetzung gegen seinen Junker. Da« Assemorium 
bestand aus einem Hauptmann, einem zweiten Schultheifsen, zwei Lieutenants, 
einem Feldwebel, einem Korporal, zwei Gerichtsgeschwornen, sechszehn Gefreiten. 

**) Ausführlich handelt hierüber Fronsperger (Kriegsbuch, 1. T.) der für da» 
Folgende unser Gewährsmann ißt. Auch finden sich bei demselben zahlreiche 
auf das Kriegsgericht sich beziehende Abbildungen. — Auch in der von Carl V. 
(1562) für die nach Spanien bestimmten Soldaten erlassenen „Ordnung der Deutschen 
Lanzknechte" Bind die damaligen Rechtsgewohnheiten enthalten Vergl. Anper. 
Geschichte der k. k. Armee, I., S. 229. 
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vom Schultheifsen gestattet wird. Der Fürsprecher erhielt dann 
Uber seine Bitte vom Schnltheifsen die Erlaubtes, die Anklage für 
den Profofsen zu vertreten. Nun wird der Angeklagte herbeigeführt, 
welcher sich ebenfalls einen Fürsprecher erbittet. Sowohl der Profofs 
als der Angeklagte wählen sich aus den anwesenden Kriegsleuten je 
zwei Räte. Der Fürsprecher des Profofsen erbittet sich das Wort, 
setzt, nachdem er sich mit dem Profofsen und dessen Räten be- 
sprochen hat, den Sachverhalt der Anklage auseinander, und stellt 
den Antrag auf Vorlesung der anzuwendenden Kriegsartikel. Die 
betreffenden Kriegsartikel werden vom Gerichtsschreiber vorgelesen, 
worauf der Fürsprecher des Profofsen die Auwendung derselben 
verlangt. — Der Fürsprecher des Angeklagten, welcher sich mit 
demselben und dessen Räten besprechen kann, erhält von dem 
Schultheifsen das Wort, trägt die für den Angeklagten sprechenden 
Umstände vor, und verlangt, falls Zeugenvernehmungen nötig sind, 
die Vertagung der Verhandlung. Über letzteren Antrag ent- 
scheiden die bei der Verhandlung anwesenden Kriegsleute (das 
Auditorium). 

Am 2. und nötigenfalls am 3. Gerichtstage wiederholte sich 
der gleiche Vorgang. Nach kontradiktorischer Verhandlung zwischen 
den Fürsprechern des Profofsen und des Angeklagten wurde nach 
Abtreten des Auditoriums das Urteil gefallt. Die Verkündigung 
des Urteils geschah öffentlich vom Schultheifsen. Das verkündete 
Urteil wurde sofort vollzogen. Der Landsknecht-Oberst hatte jedoch 
ein Begnadigungsrecht.*) Die Zeugen wurden vom Schultheifsen 
in Gegenwart von drei Gerichtsleuteu vernommen. Vor der Ver- 
nehmung wurde der Zeuge nach vorheriger Meineidserinnerung 
beeidet. Die aufgenommenen Protokolle gelangten bei der Gerichts- 
verhandlung zur Vorlesung. 

II. Das Recht, »wie es die Landsknechte führen mit langen 
Spiefsen« war ein ausnah ms weises Verfahren und konnte nur dann 
stattfinden, wenn dem Regiment das Recht hierzu vom Kriegsherrn 
ausdrücklich verliehen wurde. Das Verfahren war, wobei wir von 
einzelnen Förmlichkeiten absehen, folgendes: Wenn der Profofs 
gegen einen Soldaten eine Anklage zu führen hatte, erstattete er 
dem Obersten die Anzeige, und erbat sich das Recht, die Kriegs- 
gemeinde versammeln zu dürfen. Auch benachrichtigte er am Vor- 
tage den Angeklagten, damit dieser die Entlastungszeugen herbei- 



*) Ludovici, Einleitung zum Kriegsprozefs, C. I, § 9. - KriegsdiBkurs von 
Schwendi, Tit. Landsknechtobrister. 
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schaffen konnte. — Am Tage der Verhandlung bildet die Kriegs- 
gemeinde einen Ring, der Profofs hält eine Ansprache und bittet 
die Versammelten, das Kriegsgericht, wie es sich ehrlichen Lands- 
knechten geziemt, zu halten. Der Profofs und der Angeklagte er- 
bitten sich Fürsprecher und Heiräte. Rede und Gegenrede werden 
vom Ankläger und Verteidiger dreimal gewechselt. Die Fähnriche 
rollen hierauf ihre Fahnen zu nnd fordern das Regiment mit dem 
Bedeuten das Urteil zu fällen auf, dafs sie erst nach geschöpftem 
Urteil ihre Fahnen wieder entrollen werden. Ein Feldwebel bildet 
hierauf einen Rat (Ring) von 40 Mann, welcher die Sache erwägt 
und seine Ansicht ausspricht. Dies geschieht dreimal, worauf die 
ganze Kriegsgemeinde das Urteil fällt. Die Abgabe der Stimmen 
erfolgt durch Aufheben der Hände. Nach verkündetem Urteil 
entrollen die Fähnriche ihre Fahuen und bedanken sich bei der 
Kriegsgemeinde. Das Todesurteil wird sofort vollzogen. Die Lands- 
knechte bilden eine Gasse, an dem einen Ende stehen zwei Fähn- 
riche, an das andere Ende wird der Verurteilte gebracht. Der 
Profofs giebt dem Verurteilten mit der Hand drei Schläge auf den 
Rücken (im Namen Gottos des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geistes), und nun mufs der Verurteilte die Gasse ablaufen, wobei 
ihn jeder mit der Lanze oder dem Schwerte verwundet bis er zur 
Erde fällt, und ihn die Fähnriche, die ihm auch entgegen eilen 
können, mit den Fahnen bedecken. — Bei dieser Prozedur, die an 
das Fustuarium der Römer erinnert, konnte der Verurteilte auch 
mit dem Leben davon kommen. 

Das Verfahren »mit den langen Spiefsen« sagte dem späteren 
Rechtsbewufstsein nicht mehr zu, au seine Stelle trat überall das 
Verfahren mit Zuziehung eines Schultheifsen. Das Titelblatt zum 
corpus juris militaris von Völker enthält Abbildungen des Ver- 
fahrens vor dem Schultheifsen und des Spiefsrechts. Die erste 
Abbildung enthält die Überschrift: »fide et justitiac, — die zweite: 
»bis perit, qui diu sentit, se perire«. Im corpus juris von Lünig 
(p. 1415) wird das Spiefsrecht als längst abgeschafft bezeichnet. — 
Aufser den angeführten Verfahrensarten gab es noch, namentlich 
auf Märscheu, ein beschleunigtes (standrechtliches Verfahren), bei 
welchem der Sehultheifs zugegen war, jedoch einige Förmlichkeiten 
des ordentlichen Verfahrens entfielen.*) 

Das oben besprochene Verfahren vor dem Kriegsgericht mit 

*) Vergleiche den Aufsatz: „Das Gerichtswesen der Landsknechte" von 

Zwiedinek-Südenshorst in der allgemeinen Zeitung (N. 75, 76 ex 1883). 
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Beiziehung eines Schultheifsen war zwar ein mündlicher öffentlicher 
Anklage-Prozefs, die Gerichtsverfassung war jedoch sehr primitiv. 
Der Profofo war Ankläger, ein Landsknecht war Verteidiger. Die 
Gerichtaleute, welche doch Mitrichter sein sollten, waren Unter- 
gebene des Schultheifsen und diesem zum Gehorsam verpflichtet. 
Die zahlreichen Förmlichkeiten und eine weitgehende Pedanterie 
hinderten die Bewegung des Gerichts. In dem überkünstelten 
Formalismus hat auch die Bestimmung ihren Grund, dafs der 
Profofe und der Angeklagte nicht sprechen durften, sondern sich 
Fürsprecher wählen nmfsten. Nach dem Grundsatze »ein Mann 
ein Wort« konnte eine Partei einen in der Rede begangenen 
Fehler nicht verbessern. Der Fürsprecher hingegen konnte die 
Partei desavouieren. 

Das Gericht war ein Schöffengericht, unter welchem man ein 
solches Gericht versteht, bei welchem Nichtjuristen allein oder in 
Gemeinschaft mit Juristen über Schuld und Strafe urteilen, während 
Geschwornen-Gerichte solche sind, bei denen Nichtjuristen über die 
Schuld-(That-) Frage, und Juristen über die Qualifikation und Strafe 
entscheiden. 



Das wichtigste Ereignis des 17. Jahrhunderts war der 30jährige 
Krieg. Die gröfsten Feldherrn dieses Krieges, Gustav Adolf, König 
von Schweden, und Wallenstein, Herzog zu Mecklenburg, Friedland 
und Sagan traten als militärische Gesetzgeber auf. — Das Wallen- 
steiniscbe Reiterrecht, welches gleich bei Beginn des Krieges von 
Wallenstein ausgearbeitet und von Ferdinand II. 1619 publiziert 
wurde,*) stimmt im Wesentlichen mit der Reiterbestallung Maxi- 
milians II. überein. Die Art und Weise der Handhabung der Justiz 
im Heere des Friedländers gab jedoch der Militär-Gerichtsbarkeit 
ein eigenes Gepräge.**) Der Herzog von Friedland strebte nach 
seinem Grundsatze: amor et dominium non patitur socium, ein un- 
umschränktes Kommando über die von ihm geworbenen und seinen 
Befehlen unterstandenen Truppen an. Nie und nimmermehr, pflegte 
er zu sagen, würde er einen Gehülfen in seinem Amte dulden, und 



*) Die österr. militärische Zeitschrift (1846) enthält das Wallensteinische 
Reiterrecht auszugsweise, nach einem im k. ond k. Kriegsarchiv befindlichen 
Manoskript. 

••) Die Agenden des Regimentsschultheifsen waren zur Zeit des 80j&hrigen 
Krieges umfangreich. Dies ergiebt sich daraas, dafs zum Stabe des Obersten 
88 Gericht»- und Polizei-Beamte gehörten. — Malier, das Söldnerweeen im SOjihrigen 
Kriege, S. 60. 
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wenn es Gott selbst wäre, mit dem er das Kommando teilen sollte. 
Alle Fäden, durch welche der Heeresorgauismus in Bewegung gesetzt 
wird, suchte Wallenstein in seiner kräftigen Hand zu vereinigen. 
Der Denkungsart Wallensteins sagten die patriarchalischen und 
teilweise freiheitlichen Institutionen der »Soldaten- Republik« der 
Landsknechte nicht zu. Durch Befehle und Instruktionen suchte 
er die militärische Rechtsprechung zu leiten. — Namentlich ver- 
langte der Friedländer von seinen Soldaten Gehorsam und Tapfer- 
keit.*) Nach seiner Anschauung sollten die militärischen Vor- 
schriften und Befehle allein den Soldaten zur Richtschnur dienen, 
nur was durch diese verboten war, sollte strafbar sein. 

„Da gibt's nur ein Verbrechen und Vergehen 
Der Ordre furwitxig widersprechen; 
Was nicht verboten ist, iBt erlaubt" 

(Schiller, Wallensteins Lager.) 

Gegen die religiöse Denkungsart der Soldaten war der Fried- 
länder gleichgültig. Bei Anstellung der Offiziere**) machte das 
Glaubensbekenntnis keinen Unterschied. Es gereicht dem Wallen- 
stein gewifs zur Ehre, dafs er zu einer Zeit, da dogmatische Fragen 
in dem Vordergrund der Weltbegebenheiten standen, eine gleich- 
förmige Gerechtigkeit gegen die verschiedenen Religionsverwandten 
an den Tag legte. 

Gustav Adolf, dem Könige von Schweden, kommt ein Ehren- 
platz unter den militärischen Gesetzgebern zu. Die Kriegsartikel, 
welche derselbe im Jahre 1621 schrieb,***) waren, obwohl das Straf- 
system derselben ein hartes war, ein für die damalige Zeit vor- 
zügliches Gesetz. Dieselben zeichnen sich durch die Schlichtheit 
und Kraft der Sprache, die richtige Auffassung der militärischen 
Pflichten, das Streben nach möglichster Vollkommenheit nnd endlich 
dadurch aus, dafs nicht nur die Pflichten der Untergebenen gegen 
die Vorgesetzten, sondern auch die Pflichten der Vorgesetzten gegen 
die Untergebenen normiert sind, und dafs die Prügelstrafe nicht 
vorkommt. 

Die von Gustav Adolf erlassenen Kriegsartikel haben für die 
Entwicklung des Militär-Strafrechts in Deutschland, namentlich 

•) Förster, Wallenstcin als Feldherr nnd Landesffirst, 8. 316. 
•*) Arnim, der Unterbefehlsbaber im danischen Kriege war Protestant, 
Förster 1. c. S. 115. 

***) Wahrscheinlich lagen ihm die holländischen Kriegsartikel vom Jahre 1590 
ror, deren Verfasser Pappns von Tratzberg ist. Enthalten sind dieselben im 
corpus juriB von Völker und in dem von Hennsdorff. 
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durch ihre Einführnng in Brandenburg-Preuben, eine grobe Be- 
deutung. *) 

Die Disziplin im schwedischen Heere unter Gustav Adolf war 
eine gute. Der König suchte seine Soldaten durch Einwirkung auf 
ihre Denkungsweise und durch eigenes Beispiel zu erziehen. Grobes 
Gewicht legte er auf die religiöse Gesinnung und hielt viel auf die 
gehörige Abhaltung des Gottesdienstes. 

„Bei Gustav dem Schweden, dem Leutepiager, 
Der macht eine Kirch' aas seinem Lager 
Und wurden wir manchmal ein wenig munter, 
Er kanzelt uns selbst vom Gaul herunter." 

(8chiller a. a. 0.) 

Nach dem Tode Gustav Adolfs zerfiel die Disziplin, und wurde 
das schwedische Heer der Schrecken Deutschlands. 

Der westfälische Friede, welcher bekanntlich den 30jährigen 
Krieg beendete, führte grofee politische und staatsrechtliche Ver- 
änderungen herbei. Aber auch für das Heerwesen bezeichnet das 
Ende des 30jährigen Krieges einen Wendepunkt. Abgesehen davon, 
dafe der lang andauernde Krieg auf die Entwicklung der Kriegs- 
kunst einen groben Eiuflufe hatte, traten nach demselben die 
stehenden Heere auf. Seither sind die Strafgesetze für das Heer 
nicht wie früher blofee Kriegsgesetze, sondern Gesetze für einen 
Stand, welcher auch im Frieden eine wichtige Rolle spielt.**) Mit 
der Entwicklung der stehenden Heere Hand in Huud geht die 
Verstaatlichung der Regimenter. Die Truppen wurden nach und 
nach dem Kriegsherru unterstellt, und nicht mehr blofs im Dienste 
der Werblierrn stehend angesehen. Früher schufen die Oberst»? 
selbst die Regimenter und stellten sich au ihre Spitze. Seitdem 
über Befehl des Landesherrn durch dessen Generalissimus die Heere 
geworben wurden, wurden die Oberste ernannt und an die Spit/.e 
bereits bestehender Regimenter gestellt. Die Oberste, welche 
früher die Justiz selbst verwalteten und ein ausschliefsliches Ver- 
fügungsrecht über die Personen ihrer Regimenter hatten, wurden 
selbst Offiziere ihrer Regimenter. Eis bildete sich ein zum 
obersten Kriegsherrn in unmittelbarer Beziehung stehendes Offiziers- 
Corps. 

Aufser der Anwerbung tritt allmählich die Heeresergänzung 
durch Aushebung auf. Es wurde eine Anzahl von Wehrpflichtigen 

*) Ausführlich handelt über die schwedischen Kriegsartikel: Friccius 1. c. S. 99. 
*•) Über die Veränderungen in organisatorischer Beziehung: Meynert 1. c. III, 
S. 83. — Gansauge, Das brandenburg-preufeische Kriegswesen, 8. 56. 
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vom Laude gefordert, welche nach einem bestimmten System aus 
der Gesamtheit der Bevölkerung herausgenommen und in das Heer 
eingestellt wurden (Rekrutierungs- und Konskriptions-System). Hier- 
durch wurde die Einteilung des Landes in bestimmte Bezirke 
(Kantone) und die Schaffung oberster Militär- Behörden, und unter 
diesen von im ganzen Laude verbreiteteu Behörden nötig. Die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht war, obwohl der Gedanke 
wiederholt von Philosophen, Staatsmännern und Feldherrn angeregt 
wurde (so von Macchiavelli, Leibniz, Spinoza, Moritz Marschall 
von Sachsen), erst unserem Jahrhundert vorbehalten.*) 

Seit dem westfälischen Frieden wurde in Folge der entwickelten 
Landeshoheit die Partikular-Gesetzgebung auch auf dem Gebiete 
des Militär- Rechts eine immer regere. — Die Ordnung aller das 
Reichs-Kriegswesen betreffenden Angelegenheiten gehörte vor den 
Reichstag, welcher aus Abgeordneten des Kaisers und der Stände 
bestand und seit 1663 standig in Regensburg tagte. Der Reichstag 
entschied über die Führung eines Reichskrieges, bestimmte die 
Stärke des Reichsheeres, setzte fest, welche Kontingente die Reichs- 
stände zu entsenden hatten, und bewilligte die für Kriegszwecke 
erforderlichen Steuern. Das ganze Reich war in Kreise eingeteilt. 
Das Reichsheer (d. h. die von den Kreisen gestellten Truppen), 
wurde für Kaiser und Reich in Pflicht genommen und auf eigene 
Kriegsartikel beeidet. 

Im Jahre 1642 erliefs Kaiser Ferdinand III. Artikelsbriefe für 
das österreichische Heer, welche, unter der Regierung des Kaisers 
Leopold 1. umgearbeitet, im Jahre 1665 kundgemacht wurden.**) 
Drei Jahre später unter der Regierung desselben Kaisers erschien 
eine aus 60 Artikeln bestehende Strafnorm, welche in Osterreich 
bis 1768 giltig blieb und die Grundlage des Artikels- Briefes der 
Reichsvölker bildete, »wie selbiger den 6. November 1672 auf 
dem Reichstage zu Regenspurg verglichen und 1682 revidiert 
wurde.«***) 

Da diese Strafnorm (die 60 Kriegsartikel) lange Zeit in Wirk- 
samkeit war, so sollen die wichtigsten Bestimmungen hier angeführt 
werden. Meuterei wird mit dem Tode bestraft. — Wer dem Befehl 



•) Jähns, l, c. I, S. 456, II, 8. 1192, 1500, 1525. 

*•) Einen ausführlichen Kommentar zu diesen Kriegsartikeln schrieb F. Mol- 
doner, Synopsis tnilitariB (1702). 

***) Enthalten sind dieselben im corpus juris von Lfinig, im corpus juris 
novis8imum. Ein Kommentar tu den 60 Kriegsartikeln befindet sich in den 
Obserrations-Puncten v. Graf L. t. Khevenhüller (1734). 
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ei Des Offiziers widerspricht, soll das Leben verwirkt haben. — 
Gotteslästerung wird an Leib oder Leben nach Erkenntnis des 
Obersten oder Kriegsrechts bestraft. — Kein Duell soll gestattet 
werden bei Leibes- und Lebensstrafe. Totschlag soll mit dem Tode 
geahndet werden. — Alle Malefiz-Sachen sollen nach der peinlich eu 
Halsgerichtsordnung des heiligen römischen Reiches (der Carolina) 
beurteilt werden. — Geringere Diebstahle sollen mit Gefängnis oder 
Gassenlaufen, Diebstähle an Munition und Rüstung nach Befinden 
an Leib und Leben bestraft werden. Der Kameradschaftsdiebstahl 
erscheint mit dem Tode durch den Strang bedroht. — Brandlegung 
und Zauberei sollen mit dem Feuertod, Strafeenraub mit dem Tode 
durch das Rad bestraft werden. — Wer einen Meineid schwört, 
dem werden zwei Finger abgehauen. — Schlafen auf Posten, sowie 
das Verlassen desselben soll mit Arquebousieren (Tod durch Er- 
schiefsen) bestraft werden.*) — Wer mit dem Feinde korrespondiert 
oder zu fechten sich weigert, wird mit dem Tode bestraft. Über- 
läufer zum Feinde werden gehängt. — Truppenkörper, die ihre 
Schuldigkeit vor dem Feinde nicht thun, werden dezimiert. — Die 
Bestrafung anderer strafbarer Handlungen (z. B. boshafte Be- 
schädigung fremden Eigentums, Konkubinat) war dem Ermessen 
(der >Willkür<) des Kriegsrechts oder der Vorgesetzten anheim 
gestellt.**) 

Die oberwähnten Kriegsartikel für die Reichsvölker stimmen 
mit den hier besprochenen 60 Kriegsartikelu oft dem Wortlaut 
nach überein. 

Die Militär -Jurisdiktion erstreckte sich sowohl auf die bürger- 
lichen als strafrechtlichen Angelegenheiten der Soldaten. Durch 
den Reichsabschied von Regensburg 1641 wurde jedoch bestimmt, 
dafs, wenn ein Soldat über drei Meilen von seinem Truppenkörper 
entfernt bei einem Delikt betreten wurde, die Stände die Gerichts- 
barkeit auszuüben berechtigt sein sollen. 



*) F&r den Tod durch Erschiefsen wegen Schlafens auf Posten wurde von 
den inilitär-rechtlichen Schriftstellern der damaligen Zeit auf ein Beispiel des 
Epaminondas berufen. Derselbe fand nach Plutarch's Ereählung einen schlafenden 
Posten, tötete denselben und sagte, dafs er den Mann nur zurücklasse, wie er 
ihn gefunden. 

**) Als ein Beispiel von willkürlicher Bestrafung im 17. Jahrhundert wird 
angeführt die Verurteilung eines Kanoniers bei der Belagerung von Regensburg 
(1634) «um Tode durch den 8trang, weil er unter 24 Schüssen das Ziel (einen 
Turm) nicht traf. - Selbstverständlich hatte die Militar-Justi* der damaligen Zeit 
bei allen Armeen denselben Charakter. 
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Was die Eutwickluug des Militär-Strafrechts iu Brandenburg- 
Preussen betrifft, so kommt insbesondere die Gesetzgebung des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm (1040—1688) in Betracht. Friedrich 
Wilhelm, genannt der grosse Kurfürst, wendete grosse Sorgfalt der 
Wehrverfassung zu, wohl erkennend, dafs dieselbe für die Sicherheit 
und Wohlfahrt des Staates von grofser Bedeutnng ist. 

Eine Reihe von Gesetzen, die der Kurfürst erliefe, bezweckten 
die Verstaatlichung der Regimenter. Im Jahre 1659 verordnete er, 
dafs die Offiziere uicht willkürlich, sondern nur nach Urteil und 
Justiz entlassen werden sollen, und im Jahr« 1672, dafs nur solche 
Offiziere ornaunt werden sollen, welche auch ihm genehm sind. 
Ferner bestimmte der Kurfürst, dafs alle Urteile der Kriegsgerichte 
dem General- Auditeur vorgelegt werden sollen, welcher, wenn es 
nötig erschien, seine, des Kurfürsten Genehmigung einholen sollte. 
Hierher gehört auch das Edictum de jure aggratiandi, mit welchem 
den Obersten kundgemacht wurde, dafs das Begnadigungsrecht ein 
Recht des Laudesfürsten ist. 

Die im Jahre 1656 erlassenen Kriegsartikel stimmen in der 
Hauptsache, oft dem Wortlaute nach, mit den Kriegsartikeln 
Gustav Adolfs überein, deren Vorzüge wir bereits oben besprochen 
haben. Überhaupt wurden viele Einrichtungen des brandenburg- 
preufsischen Heeres nach schwedischem Muster getroffen.*) 

Durch glückliche Kriege gegen Schweden gelang es dem Kur- 
fürsten, Pommern mit Brandenburg-Preufsen zu vereinigen, worauf 
seine allerdings nicht mit dem erwarteten Erfolg gekrönten Be- 
strebungen darauf gerichtet waren, für seinen Staat Kolonien an 
der afrikanischen Küste zu erwerben. Für die neugeschaffene 
Marine erliefs Friedrich Wilhelm einen Artikelshrief (bestehend aus 
66 Artikeln), dessen Strafbestimmungen noch strenger sind, als jene 
für die Landarmee. — Die in deu Kriegsartikeln nicht normierten 
Delikte der Militär- Personen wurden auch in Brandenburg nach 
der Carolina beurteilt, deren Anwendung von den Civil-Gerichten 
stillschweigend erfolgte, aber dann auch durch kurfürstliche Ver- 
ordnungen anerkannt wurde. In Preufsen bestand das allgemeine 
Landrecht vom Jahre 1620, welches ebenfalls die Carolina zur 
Grundlage hat.**) 

*) Eine Ergänzung zu diesen Kriegsartikeln bilden die Kriegsartikel für das 
Artillerie-Corps vom Jahre 1672. Vergleiche Mylius, corpus juris constitutionum 
Marchiarum, 3. T., 1. Abt., N. 33. Vergleiche auch: November-Heft der Jahr- 
bücher für die deutsche Armee und Marine, S. 145. 1890. 

**) Hälschner, Geschichte des brandenburg-preufsischeu Strafrechts, S. 103- 10J. 
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Die in den andern Territorien des Reiches erlassenen Kriegs- 
artikel stimmen teils mit den kaiserlichen, teils mit den branden- 
burgischen Kriegsartikeln überein. Derartige Kriegsartikel wurden 
kundgemacht in Baiern, Sachsen, der Pfalz, in Sachsen-Gotha, 
Sachsen-Weimar, in den Reichskreisen und in den Reichsstädten. 
Da diese Kriegsartikel in den später noch zu erwähnenden 
juridischen Sammelwerken enthalten, und in dem bereits wiederholt 
angeführten Werke Jahns citiert sind, so braucht hier auf dieselben 
nicht eingegangen zu werden. 

Von den ausserdeutschen Kriegsgesetzen sollen hier nur noch 
erwähnt werden: die schwedischen Kriegsartikel von Karl XL aus 
dem Jahre 1683, und die dänischen Kriegsartikel von Christian IV. 
aus dem Jahre 1626 und von Christiau V. aus dem Jahre 1683. — 
Nach der dänischen Kriegsgerichts-Instruktiou aus dein Jahre 1683 
wurden unterschieden: Garnisons- und Regiments- Gerichte, das 
Konsistorial- und das General- oder Obergericht. Das General- 
oder Obergericht, in welchem der Feldmarschall präsidierte, hatte zn 
entscheiden Über Hochverrat, Landesverrat und in Prozessen gegen 
Truppenkörper und in Civil-Rechtsangelegenheiten über die Apella- 
tion einer Partei. — Das Konsistorial-Gericht, welches aus dem 
Hof- oder Feldprobst, einigen Feldpredigern, Offizieren und einem 
Auditeur bestand, hatte die Gerichtsbarkeit über Religionsverbrechen 
und die Eheangelegenheiten. Die Zahl der Richter war dreizehn. 
Bei den Untergerichten leitete ein Auditeur, beim General- oder 
Obergericht der General- Auditeur den Prozefs. Das Verfahren war 
ein inquisitorisches, mit einigen accusatorischen Förmlichkeiten. 
Auf denselben Grundsätzen beruhte auch das schwedische Prozefs- 
Gesetz, ebenfalls aus dem Jahre 1683. Jedoch bestand nach diesem 
Gesetze kein Konsistorial-Gericht, sondern stand dem General- 
Kriegsgericht die Jurisdiction über das crimen laesae majestatis 
divinae et humanae zu. Die erwähnten dänisch -schwedischen 
Gesetze hatten Einflufs auf die Gestaltung des Militär-Strafverfahrens 
in Brandenburg-Preufsen. 

Im Vorhergehenden haben wir das Strafrecht der römischen 
Legionen, die Kriegsgebräuche der alteu Germanen, die Straf- 
satzungen der Karolinger, die Strafnormen des ritterlichen Lehns- 
heeres, das Straf recht und Strafverfahren der Ijandsknechte und 
ritterlichen Söldner des 16. Jahrhunderts, dann der Soldtruppen 
des 30 jährigen Krieges und der stehenden Heere des 17. Jahr- 
hunderts kennen gelernt, und kommen nunmehr zum Militär- 
Strafrecht des 18. Jahrhunderts. (Schlafe folgt.) 



XL Beiträge zur freschichte des Krieges 
am Oberrhein 1733 und 1734. 

To« 

Fr. von der Wengen« 



(Fortsetzung.) 

Gegen Mitte November wurde das Lager bei Stollhofen aufge- 
löst, um die Truppen in die Winterquartiere zu entlassen. In den 
Tagen vom 11. bis 13. kehrten sie daher mittelst der bei Drusen- 
heim und Fort Louis geschlagenen Brücken (siehe Seite 32) auf das linke 
Rheinufer zurück. Die Mehrzahl derselben rückte in die festen 
Plätze des Elsasses, die übrigen marschierten nach der Franche- 
Comte, Lothringen und den Bistümern Metz, Toul und Verdun. 
Nur 10 Bataillone der Regimenter Royal-Baviere, La Marine, Pons, 
Alsace, Mortemart und Santerre kampierten noch unter dem 
Kommando des General -Lieutenants de Quadt auf der Markgrafen- 
Insel zur Deckung der Arbeiten, mit welchen man zur Verstärkung 
des Forts Louis begonnen hatte. 4 ') Die beiden Brücken bei diesem 
Fort und Drusenheim wurden abgebrochen und an ihrer Stelle 
fliegende Brücken eingerichtet. 

Das Detachement Givry stand indessen bei Hüningen, woselbst 
eine Brücke über den Rhein geschlagen worden war. 2 Bataillone 
hatten am rechten Ufer verschanzte Stellung bezogen. Gegen Ende 
November wurden dieselben aber auf das linke Ufer zurückge- 
nommen, um mit den übrigen Truppen auf dem benachbarten 
Fürstbischöflich Basierischen Gebiete**) gleichfalls Winterquartiere 
zu beziehen. Die Befestigungen am rechten Ufer blieben nur durch 
400 Mann besetzt. Die Schiffbrücke über den Hauptarm des 
Rheins wurde ebenfalls abgebrochen und an ihrer Stelle eine 
fliegende Brücke eingerichtet. 

*) Es wurden zwei Hornwerke gebaut; vergl. Graf Pajol, a. a. 0.. 
Seite 191. 

**) Graf Pajol, a. a. 0., schreibt Seite 191: «Sur les terres de l'em- 
pereur", wofür hier nur das Bistum Basel, welches zum deutschen Reiche ge- 
hört«-, in Betracht kommen kann. 
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Indessen sollten die französischen Troppen schon demnächst 
aas ihrer Winterruhe aufgestört werden, als Anfangs Dezember ein 
15,000 Mann starkes österreichisches Corps unter dem Feldmar- 
schall Herzog Ferdinand Albert von Braunschweig- Bevern, welches 
in Böhmen bei Pilsen zusammengezogen worden, im Anmarsch 
gegen den Oberrhein begriffen war. Die rechte Kolonue nnter dem 
Feldmarschall- Lieutenant Grafen Schmettau marschierte über Eis- 
lingen und Stuttgart auf Pforzheim, die linke unter dem Prinzen 
von Hohenzollern gegen Donaueschiugen. Im Rheinthale ange- 
kommen, deckten die Truppen der rechten Kolonne die Strecke 
Philippsburg-Efelingen und rüsteten sich nach Möglichkeit zur Ver- 
teidigung dieses Gebiets. Die Werke der Festung Philippsburg 
wurden ebenso wie die im spanischen Erbfolgekriege erbauten Efe- 
linger Linien*) in Stand gesetzt.**) Der Herzog von Bevern 
schlug sein Hauptquartier in Pforzheim auf. Die Südkolonne 
rückte dagegen in den Breisgau und besetzte das Land bis zur 
Schweizer Grenze.*»*) 

Französischer Seite wurden in Folge dessen die Besatzungen 
von Fort Louis und Höningen bis auf je 5 Bataillone verstärkt. 
Ferner erfolgte Mitte Dezember die Zusammenziehung eines Corps 
unter dem General de Dreux in einem Lager bei Markolsheim 
gegenüber der Burgruine Sponek, da sich hier ein günstiger lihein- 
übergangspunkt befand. Detachements desselben bewachten den 
Strom bis Strafeburg. Der Marechal-de-camp de Givry rückte 
dagegen am 11. Dezember mit 5 Bataillonen und 1 Dragoner- 
Regimente von Hüningen in Kantonnements nach Bonzenheim nnd 
Chalompe' gegenüber Neuenburg und traf gleichzeitig Vorbe- 



*) Diese Linien waren 1707 auf Anordnung des damals am Oberrhein be- 
fehligenden Kurfürsten Georg Ludwig von Hannover erbaut worden Sie liefen 
ans dem Albtbale vom Mühlbackenberge nächst dem Dorfe Spessart über den 
Sommerberg nach Efslingenweier nnd fanden von hier ihre Fortsetzung am 
Malnchen Landgraben entlang bis zur Mündung des Federbaches in den Rhein 
zwiacher Forchheim nnd Dexlanden. Ein Plan dieser Linien von 1734 befindet 
sich im „Badischen Militär- Almanach - von 1857. 

**) Nach Graf Pajol, a. a. 0., S. 192, h&tte sich ein kaiserliches Detache- 
ment auch in der Markgrafen-Insel bei dem Fort Louis festgesetzt (erobusqul). 
Wie der Freiherr von Espagnac in: .Die Geschichte Moritzens, Grafen 
von Sachsen- (Dentsche Übersetzung, Leip?ig 1774), Bd. I, Seite 58 mitteilt, 
wurde ein französischer Dragoner- Vorposten bei Stollhofen durch österreichische 
Husaren angegriffen, behauptete sich jedoch, da er Sukkura erhielt. 

***) Gegenüber Höningen wurden hierbei 2 französische Dragoner- Vedetten 
gefangen. 
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reitungen zu einer dortigen Überbrückung des Rheins. Weitere 
Verstärkungen wurden aus den benachbarten Provinzen nach dem 
Elsafs in Marsch gesetzt, zu dessen Verteidigung 57 Bataillone und 
18 Eskadronen bereit standen.*) 

Aber sowohl die regnerische Witterung, wie die nicht ge- 
nügende Stärke der kaiserlichen Truppen (welche bei Jahresschluss 
aufser den Besatzungen von Philippsburg, Freiburg und Altbreisach 
nicht über 20,000 Mann zählten)**), nötigten den Herzog von Be- 
vern, auf weitere Unternehmungen zu verzichten und auf die 
Beobachtung des Feindes sich zu beschränken. 

Da somit kein Angriff erfolgte, wurde am 12. Dezember das 
französische Lager bei Markolsheim aufgelöst, indem die dortigen 
Truppen teils nach den umliegenden Dörfern quartierten, teils nach 
Strafsburg rückten. Das Detachement Givry scheint dagegen in 
Banzenheim und Chalampe' verblieben zu sein. 

So hatte sich die Lage am Rhein gestaltet, als das Jahr 1734 
anbrach. Auf deutscher Seite wurde fortgesetzt an der Wiederher- 
stellung der Ettlinger Linien und an der Instandsetzung der Festungen 
gearbeitet. Der Herzog von Bevern verlegte im Januar sein Haupt- 
quartier nach Karlsruhe.***) 

Die Franzosen rüsteten sich indessen zur Fortsetzung des 
Krieges. Am 9. Januar schlugen sie bei Fort Louis neuerdings 
eine Brücke über den Rhein, um die deutschen Truppen zu beun- 
ruhigen. Zur Deckung des Elsasses gegen einen Angriff aus nörd- 
licher Richtung fingen sie Ende Februar auch mit der Wiederher- 
stellung der Linien an der Lauter an. 

Auf deutscher Seite bereitete man sich gleichfalls zur Fort- 
setzung des Kampfes vor. Am 22. Februar beschlofe der Reichs- 
tag wegen der durch die Besitznahme von Kehl erfolgten Ver- 
letzung deutschen Gebiets die Kriegserklärung au Frankreich. Eb 
erfolgte damit das Aufgebot einer Reichsarmee, zu deren Ober- 



*) Aus dieser Zeit ist ein Parolebach des Regiments Royal -Baviere im 
Freilierrlich von Uayling'schcn Archive nicht vorhanden. 

**) So nach Graf Pajol, a. a. 0., S. 193. Am 9. Dezember hatten zwar 
der österreichische, fränkische, schwäbische nnd oberrheinische Kreis eine Ver- 
stärkung ihrer Truppen zum Schutte ihrer Lander beschlossen. Da jedoch der 
Krieg von Reichswegen noch nicht erklärt war, konnten sie dieselben vorläufig 
nicht zq der Österreichischen Armee stofsen lassen. 

***) Wie Graf Pajol, a. a. 0., S. 196, berichtet, worden die Waldstädte 
(Waldshut, Säckingen, Lanfenbnrg und Rheinfelden) mit 8 österreichischen Ba- 
taillonen ans Freiburg und Altbreisach besetzt. 
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befehlshaber der schon bejahrte und kränkelnde Prinz Eugen 
von Savoyen ernannt wurde. 

Während in Deutschland die Rüstungen nur einen langsamen 
Fortgang nahmen, begann Frankreich bereits im März mit der Zu- 
sammeuziehung seiner an den Oberrhein bestimmten Streitmacht, 
über welche abermals der Herzog von Berwick den Oberbefehl erhielt 
Ein Corps unter dem Generallieuteuant Grafen Belleisle wurde bei 
Saarbrücken konzentriert, um in das Kurfürstentum Trier einzu- 
rücken und sich des festen Platzes Trarbach zu bemächtigen. Zur 
Deckung dieses Unternehmens wurde ein Corps von 16 Bataillonen 
mit 20 Eskadronen unter dem Generallieutenant Herzog von Noailles 
in 2 Divisionen bei Saarlouis und Saarbrücken versammelt. Das 
Regiment Royal- Baviere erhielt seine Bestimmung zu der Division 
bei Saarbrücken. Die Hauptmacht der künftigen Rheinarmee 
wurde dagegen bei Speier zusammengezogen, da ihre nächste Auf- 
gabe die Belagerung der Festung Philippsburg sein sollte, um mit 
deren Eroberung einen neuen Übergangspunkt für diesen Strom zu 
gewinnen.*) Die Schlagfertigkeit der französischen Truppen jedoch 
liefe zu dieser Zeit noch manches zu wünschen übrig; unter 
anderem mangelte es auch an den erforderlichen Zugpferden für 
die Artillerie und das Proviantfuhrwesen.**) 

Als der Generallieutenant Graf Belleisle am 8. April von 
Saarbrücken gegen Trier sich in Marsch setzte, brachen gleichzeitig 
auch die Truppen des Herzogs von Noailles auf. Der hierfür am 
7. ausgegebene Befehl erinnerte die Soldaten an die Disziplin, in- 
dem es ihnen bei Todesstrafe untersagt wurde, ans den Häusern 



*) Der Generallieutenant Graf Belleisle, ein Mann, der sich immer mit hoch- 
fliegenden, aber oft sehr bedenklichen Planen trog, hatte zwar den leitenden 
Kreisen in Paris den Vorschlag unterbreitet, den Krieg bis nach Böhmen und 
Sachsen zu tragen, war jedoch mit dieser Ansicht nicht durchgedrungen. (Siehe: 
„Denkwürdige Nachrichten des Marschalls von Berwick", deutsche Übersetzung; 
Bern 1779—80, Bd. II, S. 365). Vergleiche auch die Charakterschilderung jenes 
Generahi bei Millot, „Memoires politiques et militaires . . . ., composes sur les 
pieces originales recueillies par A. M. duc de Noailles, marechal de France", 
(8. Edition; Lausanne et Yverdon, 177K), Bd. V, S. 138. Der Herzog von Noailles 
beurteilte das Unternehmen gegen Philippsburg schon insofern beifällig, da eine 
Belagerung die beste Gelegenheit war, um nach den vorausgegangenen Friedens- 
jahren die Truppen wieder an den Krieg zu gewöhnen , ein indirektes Zu- 
geständnis der traurigen Zustände bei der französischen Armee. (Siehe Noailles' 
„Mcmoires". Bd. V, S. 144.) 

**) Vergl. »Denkwürdige Nachrichten des Marschalls von Berwick", Bd. II, 
8. 352, — und Noailles „Memoires", Bd. V, S. 189. 

Jahrbücher für dl« DeuUche Armee und Marine. Bd. LXXIX., 2. 10 
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oder im Freien sich etwas anzueignen. Das Verlassen der Strafse 
während des Marsches sollte sehr scharf geahndet werden. Die 
Folge wird uns zeigen, wie wenig der Soldat diese Verbote 
beobachtete; die Ausschreitungen in dem bevorstehenden Feldzuge 
sollten noch ungleich gröfser werden, als es 1733 der Fall gewesen 
war, wozu aber nicht unwesentlich auch der Mangel an Pflicht- 
gefühl beim französischen Offiziers-Corps beitrug.*) 

Am 8. April brach somit die bei Saarbrücken vereinigte Di- 
vision (deren Infanterie aus den Regimentern Pieraont , Bour- 
bonnais und Royal-Baviere bestand**), auf und rückte bis Ottweiler. 
Der am nächsten Morgen (9.) fortgesetzte Marsch führte sie nach 
St. Wendel, wo sie sich mit der anderen Division unter des Her- 
sogs von Noailles persönlicher Führung vereinigte, welche vom 8. 
auf den 9. in einem Lager bei Laubach übernachtet hatte.***) 

Während das Corps vom 9. — 12. April bei St. Wendel 
lagertet), ermahnte der Herzog von Noailles die Commandeure 
neuerdings, die strengste Disziplin zu handhaben. Bei Todesstrafe 
wurde das Plündern und Demolieren der Häuser verboten, ebenso 
das Umhauen von Obstbäumen und sonstige Beschädigungen des 
Eigentums der Landeseinwohner. Ferner mufste es untersagt wer- 
den, den Laudieuten, welche Lebensmittel zum Verkaufe in das 
Lager brachten, dieselben wegzunehmen. Zur besseren Beaufsichti- 
gung der Mannschaft, welche ohne Erlaubnis sich aus dem Lager 
entfernte und Excesse in der Umgebung beging, wurde ein zwei- 
maliger Appell täglich au befohlen: der erste am Morgen, der zweite 
Abends bei der Retraite. Aus diesen Verboten und Anordnungen 
erhellt zur Genüge, wie sehr schon in den ersten Tagen des 



*) Selbst der Herzog von Noailles gesteht (siehe »eine „Memoires", 
Bd. V, S. 146) zu, dafs das Mifsvergnügen and die Gleichgültigkeit bei den Offi- 
zieren, zumal bei den alteren, aufserordentlich grofs waren. 

**) Diese 8 Regimenter, von denen Piemont 3 Bataillone und Bourbonnais 
eines hatte, dürften wohl bereits damals die nach dem enteren benannte Bri- 
gade gebildet haben, welche in solcher Zusammensetzung wenigstens für den 
3. Mai nachgewiesen ist. 

***) Aua einer späteren Angabe zu schliefsen, blieb ein Teil der Reiterei des 
Corps an der Saar zurück. 

f) Graf Pajol schreibt Seite 202, dafs der Herzog von Noailles, am 9. in 
St. Wendel angekommen, den 10. in Cosel, am 11. in Baumholder und den 
12. April in Kirn war. Dieser Bewegung dürfte wohl nur der Streifzug eines 
Detachements zu Grande liegen, wahrscheinlich um das Land auszufouragieren, 
da, nach dem Gayling'schen Parolebuch zu schliefsen, das Gros des Corps in- 
zwischen bei St. Wendel stand. 
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eben eröffneten Feldzugs die Zügellosigkeit der Truppen hervortrat 
und gleich einer Geifsel das von ihnen durchzogene Land heim- 
suchte. 

Am 13. April brach das Corps von St. Wendel auf, um in 
ein Lager bei Homburg (nordlich Zweibrücken) zu rücken, wo- 
selbst grofse zusammenfouragierte Vorräte aufgespeichert waren. 
Um St. Wendel, unter dessen Mauern das Corps vorüber- 
marschierte, hierbei vor Plüuderung zu bewahren, rückten am 
Morgen 100 Mann der Brigade Piemont dahin, welche den Ort ab- 
zusuchen und jeden Soldaten zu verhaften hatten, der sich nicht 
bei seiner Truppe befand. Der Profofs des Corps nahm mit 
60 Reitern aufeerhalb der Stadt Stellung und liefe die Umgegend 
auf Marodeure abpatrouillieren. Die Anzahl der hier zu diesem 
Zwecke aufgebotenen Truppen mufs jedoch im Verhältnisse zu ihrer 
Aufgabe als ungenügend erscheinen, so dafs die jenen Anordnungen 
zu Grunde liegende Absicht bei der bekannteu Zügellosigkeit 
der Soldaten kaum in genügendem Mafse erreicht worden sein 
dürfte. 

Das Regiment Royal -Baviere folgte dem Corps nicht nach 
Homburg, sondern wurde an dem nämlichen Tage mit dem Regi- 
ment Saxe nach Cusel detachiert.*) Auch das Infanterie-Regiment 
Languedoc rückte zu einem besonderen Auftrage ab, welcher sich 
jedoch aus den vorhandenen Quellen nicht näher bestimmen läfst. 
In Folge der bereits beim Herzog von Noailles eingelaufenen 
Klagen über die Ausschreitungen seiner Truppen ordnete derselbe 
auf Grund des diesbezüglichen Königlichen Erlasses an, dafs alle Be- 
schädigungen gegen eine Bescheinigung des Bezirksamtmanns be- 
zahlt und durch einen Abzug von den Gebühren der betreffenden 
Truppenteile ersetzt werden sollten. So mufste jedes der 6 Ba- 
taillone der Brigade Piemont für die Ausschreitungen in St. Wendel 
10 Livres Schadenersatz leisten, welcher an den dortigen Amt- 
mann abgeführt wurde.**) In Zukunft sollten die Commandeure 
für die Vergehen ihrer Trnppen verantwortlich gemacht werden. 
Das Corps verblieb vorläufig bei Homburg, wo das Regiment 
Royal-Baviere am 22 April bei demselben eingerückt zu sein 



*) Am 20. April stand das Regiment, nach einer Quittung im Gayling'- 
schen Parolebuche zu Bchliefsen, in Wolfstein (zwischen Cusel und Gehrweiler). 

**) Möglicher Weise haben die 100 Hann der Brigade, welche am 13. nach 
8t. Wendel tum Schutze diese« Ortes kommandiert wurden, jener Ausschreitungen 
sich schuldig gemacht 

18* 
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scheint, da von diesem Tage ab wieder der Corpsbefehl im Parole- 
buche eingetragen ist. 

Indessen sollten die Truppen des Herzogs von Noailles nun- 
mehr zu einer anderen Bestimmung abgerufen werden. Unter den 
Vorbereitungen zur Konzentrierung der Armee, mit welcher der 
Herzog von Berwick bei Fort Louis den Rhein zu passieren 
beabsichtigte, um zur Belagerung von Philippsburg zu schreiten, 
erhielt der Herzog von Noailles den Befehl zum Marsche nach 
Hagenau im Elsals. Während er 6 Bataillone und ein Dragoner- 
Regiment in Kaiserslautern zurückliefs, brach er mit 10 Bataillonen 
und 17 Eskadronen am 26. April*) von Homburg südwärts auf. 
Das Regiment Royal- Ba viere folgte diesem Teile des Corps. 

Zum Schutze von Zweibrücken rückten am Morgen dieses 
Tages 2 Grenadier- Compagnien von den Regimentern Bourgogne 
und Bourbounais in jene Stadt. Die Compagnie des letzteren Regi- 
ments besetzte das Andreas -Thor, die andere den Ausgang nach 
Ixheim, damit weder ein Soldat, noch ein Fuhrwerk durch die 
Stadt passierte. Beide Compagnien folgten später der Nachhut. 

Das Corps marschierte in einer Kolonne: voran die Reiterei, 
nach ihr die Infauterie. Der Marsch ging über Schwarzenbach, 
Ernst weiler, Bubenhansen, (so dafs Zweibrücken links liegen blieb) 
und Riemschweiler bis Althornbach, wo das Lager aufgeschlagen 
wurde. Die am 27. Morgens fortgesetzte Bewegung führte das Corps 
abermals in einer Kolonne über Schweigen nach Bitsch, um da- 
selbst in einem jenseits des Ortes genommenen Lager zu über- 
nachten. Hier stiefs die Kavallerie, welche der Herzog von Noailles 
früher an der Saar zurückgelassen hatte, wieder zu dem Corps. 
Der Herzog ermahute die Offiziere, jetzt, wo man nach Lothringen 
und Elsafs käme, die Disziplin) unr um so strenger zu handhaben. 
Auch die Marketender scheinen sich der Beraubung der Laudes- 
einwohner schuldig gemacht zu haben, da am 20. April der Befehl 
erging, dafs jeder derselbeu, welcher vorwärts vom Corps ange- 
troffen würde, den Truppen zur Ausplünderung preisgegeben sein 
sollte. 

Der rheinwärts gehende Marsch wurde am 28. April über 
Egelshard und Dischbach nach Nieder-Bronn fortgesetzt. Während 
die Infanterie sich hier lagerte, zog die Reiterei bis Reichsliofen, 



*) Nach Graf Pajol, a. a. 0., 8. 207, wäre das Corps zwar schon am 25. 
von Homburg abmarschiert ; indessen ergiebt das Gayling'sche Parolebach, dafs 
der Aufbruch erst am 2H. stattfand. 
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wohin auch das Corps-Quartier kam. Der 29. April vereinigte die 
Infanterie und Kavallerie wieder in einem Lager bei Schweighausen 
(herwärts Hagenau), von wo das Corps am nächsten Tage bis 
Bisch weiler marschierte, hier kaum noch zwei Stunden vom Rhein ent- 
fernt *) Gleichzeitig (29.) war der Herzog von Berwick mit den 
Dragoner-Regimentern der bei Speier konzentrierten Streitmacht und 
4 aus Kaiserslautern eingetroffenen Bataillonen nach Fort Louis auf- 
gebrochen, wo den 1. Mai das Corps Noailles sowohl wie die aus 
der Franche-Comte und Lothringen herangezogenen Truppen sich 
mit ihm vereinigten,**) so dafs hier 32 Bataillone, 57 Eskadronen 
und 46 Geschütze zur Überschreitung des Rheins verfügbar standen. 
Bei Speier waren 32 Bataillone, 45 Eskadronen und 12 Geschütze 
unter dem Generallieutenant Marquis d'Asfeld zurückgeblieben, 
welche, wie uns die Folge zeigen wird, den Rhein bei Mannheim 
passieren sollten. 

Während diese ansehnliche feindliche Streitmacht hier zur Offen- 
sive bereit stand, verfügte mau auf deutscher Seite noch über keine 
hinlänglichen Truppen, um dem Gegner mit Erfolg Widerstand leisten 
zu können. Da die Rüstungen der Reichsstäude einen langsamen 
Fortgang nahmen, zählte die kaiserlirhe Armee am Oberrhein Anfangs 
Mai erst 20,CJ00 Mann. Ein Teil dieser Truppen hielt die Ettlinger 
Linien besetzt, eine andere Gruppe lagerte bei Philippsburg und der 
Rest deckte die Rheinstrecke zwischen Rheinhausen und Ketsch 
gegenüber der französischen Truppenansainnilung bei Speier. Mit 
Rücksicht auf die Unzulänglichkeit dieser Streitkräfte mufste Prinz 
Eugen, welcher am 27. April bei Philippsburg eiutraf, darauf ver- 
zichten, dem weit überlegenen Gegner ernsten Widerstand leisten 
zu wollen. Der Rheinübergang des französischen Heeres sollte sich 
daher ungehindert vollziehen. 

Nachdem bereits am 30. April ein französisches Detachement 
von 4 Bataillonen und 17 Eskadronen unter dem Marechal-de-camp 
de la Billarden e bei Kehl jenen Strom überschritten hatte und bis 
Freistet t vorgerückt war, folgte ihm am 2. Mai die bei Fort Louis 
konzentrierte Streitmacht unter des Herzogs von Berwick persönlicher 
Führung auf das rechte Rheinufer und lagerte sich zwischen Iffez- 

*) Es ist daher unrichtig, wenn Graf Pajol, a. a. 0., Seite 207, die Ankunft 
des Corps bei Bischweier anf den 28. verlegt. Da» Gayling'sche Parolebuch 
läfst keinen Zweifel bestehen, dafs dies erst am 80. der Fall war. 

**) Am 30. April stand das Corps Noailles noch bei Bischweier, wie das 
Gayling'sche Parolebuch ausweist. Leider enthält dasselbe keine Einträge aus 
der Zeit vom 1. und 2. Mai. 
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heim and Sandweier, während ihre Avantgarde unter dem Herzoge 
von Noailles bis Rastatt vorgeschoben wurde.*) 

Am 3. Mai setzte die Armee den Marsch im Rheinthale ab- 
wärts bis in die Gegend von Malsch fort und bezog daselbst ein 
Lager. — Die nächste Aufgabe für den franzosischen Feldherrn war 
die Eroberung der Ettlinger Linien, welche noch von den kaiserlichen 
Truppen besetzt gehalten wurden. Der Herzog von Noailles erhielt 
den Auftrag, diese Position anzugreifen. Da die Rekognoszierungen 
ergeben hatten, dafs der linke Flügel der Linien im Gebirge der 
schwächste Punkt jener Stellung war,**) so beschlofe der Herzog von 
Noailles, in dieser Richtung den Hauptangriff zu führen, während 
der Prinz von Tingry mit einer anderen Abteilung den Feind in der 
Front bei Ettlingen beschäftigen sollte. — Man hatte erst seit einer 
Stunde das Lager bei Malsch bezogen, als die Brigaden Piemont 
und Royal- Vaisseaux, znm Angriffe gegen den linken Flügel der 
deutschen Stellung bestimmt, allarmiert und nach dem Gebirge in 
Marsch gesetzt wurden. Die erstere bestand aus 3 Bataillonen Pie- 
mont, 1 Bataillon Bourbonnais und den 2 Bataillonen Royal-Baviere ; 
— die Brigade Royal- Vaisseaux aus den 3 Bataillonen dieses Regi- 
ments, 1 Bataillon Du ras und 1 Bataillon Cläre (Irländer). Bei 
einem Dorfe (Völkersbach?) wurde für die Nacht Halt gemacht und 
ein Bivak mit Wachtfeuern bezogen***). Als es hell geworden war 
(4. Mai), setzte die Kolonne den Marsch nordwärts durch die Berge 
fort. Auf der ersten Höhe traf man die beiden Grenadier-Compag- 
nien von Royal-Baviere, welche Tags zuvor detachiert worden waren.f) 
Sie setzten sich an die Spitze der Kolonne, welche nunmehr Mann 

*) Ob das Regiment Royal-Baviere bei dieser Avantgarde sich befand, mnb 
dahin gestellt bleiben. Ebenso wenig läfst es sich bestimmen, wo das Detachement 
Billarderie zur Armee stiefs. Für den 3. Mai ist dieser General dureh das Gay- 
ling'sche Parolebuch bei der Armee nachgewiesen. Nach Graf Pajol, a. a. 0., 
Seite 208, trafen die ans dem E Isafs erwarteten Truppen am 3. Mai bei Malsch 
ein, ob dies aber jenes Detachement war, läfst die oben citierte Quelle ungeklärt. 

**) Der linke Flügel bestand daselbst nur aus einem 5 Klafter breiten Ver- 
hau von Bäumen, deren Kronen in einander geschoben waren. Auch soll kein 
Graben vor dem Verhau gewesen sein. (Siehe Noailles' „Mömoires", Bd. V, Seite 
141; und Espagnac, a. a. 0., Bd. I, Seite 60). 

***) So nach den Aufzeichnungen des Freiherrn von Gayling in dem Parole- 
bache, welchem auch die folgende Schilderung de« Angriffs entlehnt ist. Es scheint 
bereite dunkel gewesen zu sein, als die Kolonne bei dem nicht näher genannten 
Dorfe eintraf, denn Freiherr von Gayling schreibt, dafs man „den Rest der Nacht" 
daselbst verbrachte. Noailles „Memoires* sagen Bd. V, Seite 141, dafs die dortige 
Ankunft „ä deux heures avant la nuit" (vielleicht „avant le minuit"?) erfolgte, 
f) Näheres darüber fehlt in dem Parolebuche. 
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für Mann mittelst eines Fufspfades bis auf den offenen Kamm des 
Gebirges rückte*) und hier Halt machte, ohne bisher feindlichem 
Widerstaude begegnet zu sein. Dagegen wurden die Truppen von 
einem heftigen Regen überschüttet, welcher erst um 8*/i Morgens 
aufhorte**) 

Nachdem um 9 Uhr Vormittags der Herzog von Noailles, be- 
gleitet von dem Marechal-de-camp Grafen Moritz von Sachsen***) 
und (Charge fehlt) de Kouville, mit einer Abteilung der Maison du 
Roi (Gardes du Corps und Gensdarmen, Reiterei)f) sowie den Dra- 
goner-Regimentern Orleans und Vitry zu den Brigaden Piemont und 
Vaiaseaux gestofsen war, traf man die letzten Anordnungen zum 
Angriffe.ff) 

Für die Avantgarde wurden die zur Stelle befindlichen 11 Gre- 
nadier-Compagnien und die Pikets der Infanterie bestimmt. Die 
Grenadiere der Brigade Piemont bildeten die erste, jene der Brigade 
Vaisseaux die zweite Division, welchen als dritte Division die Pikets 

*) Der Weg war durch den Kapitän Gelhau, welcher eine Frei-Compagnie 
kommandierte, ermittelt worden ; siehe Graf Pajol, a. a. 0., Seite 209. 

**) Nach Espagnac, a. a. 0., Bd. I, Seite 61, zu schliefsen, hätte erst nach 
der noch oben zu erwähnenden Ankunft dea Herzogs von Noailles ein über zwei 
Stunden währendes Gewitter stattgefunden, welchem ein so starker Nebel folgte, 
dafs man kaum 4 Schritte weit sehen konnte. 

***) War der Sohn de* Königs Ton Polen und Kurfürsten von Sachsen, 
August II., und der Gräfin Aurora Königsmark. Er wurde am 28. (nach anderen 
am 19.) Oktober 1696 geboren und erhielt anfänglich von seinem Vater den Namen 
eines Grafen von der Raute, später aber, als derselbe 1711 das Reichs vi kariat 
führte, den Titel als Graf von Sachsen. Nachdem er schon 1709 uud 1710 bei 
den sächsischen Truppen an den Feldzügen in den Niederlanden teilgenommen, 
focht er mit denselben 1711—15 gegen die Schweden und 1717 gegen die Türken. 
1720 trat er als Marechal-de-camp in französische Dienste. Im Jahre 1726 wählten 
ihn die Stände von Kurland zu ihrem Fürsten, doch konnte er sich in dieser 
Würde nicht gegen Russland behaupten. Et kehrte nach Frankreich zurück und 
war noch Mareehal-de-camp, als der Krieg 1733 ausbrach. Nachdem er den 
Herbstfeldzug dieses Jahres bei der Rheinarmee mitgemacht hatte, folgte er der- 
selben 1734 zur Belagerung von Philippsburg und wurde nach dem Falle dieser 
Festung General-Lieutenant. In den Feldzügen des österreichischen Erbfolgekrieges 
erwarb er sich aufserordentlichen Ruhm. 1744 zum Haröchal de France ernannt, 
erfocht er 1745 in den Niederlanden den wichtigen Sieg von Fontenoy. Er starb, 
einer der hervorragendsten Feldherrn Frankreichs, am 30. November 1750 auf dem 
Schlosse Chambord und wurde in der Thomaskirche zu Strafsbnrg beigesetzt. 

t) Noailles' „Mcmoires" geben Bd. V, S. 141, 100 Karabiniers von den Gardes 
du Corps an ; Espagnac, a. a. 0., Bd. I, S. 61, 100 Karabiniers von den könig- 
lichen Haustruppen. 

tt) Nach Espagnac, a. a. 0., Bd. I, 61, hätte der Herzog von Noailles die 
Anstalten zum Angriffe erst getroffen, als der Nebel gestiegen war. 



)igitized by VjOO 



186 



Beitrftge zur Geschichte des Kriege» 



der ersteren uud als vierte diejenigen der letzteren Brigade sich 
anschlössen. Die übrige Infanterie folgte rückwärts als Gros unter 
dem Grafen von Sachseu. In der rechten Flanke wurde die Kolonne 
begleitet durch die Abteilung der Maison du Roi, in der liukeu von 
deu beiden Dragoner- Regimentern.*) Um 10 Uhr Vormittags be- 
gann man durch den Wald das Gebirge hinabzusteigen. Nach her- 
wärts der Verschanzungen stiefe man auf einen deutschen Posten 
von 300 Mann.**) Die französischen Spielleute schlugen und bliesen 
das Signal: »Alerte!« Der Graf von Sachsen stellte sich au die 
Spitze der Grenadiere und mit dem Rufe: »AJlons mes enfants, un 
peu vivemeut!« schritt er zum Angriffe. Das Feuer begann von 
beiden Seiten ziemlich gleichzeitig und wurde sehr lebhaft. Die der 
Avantgarde folgende Infanterie schofs, als sie herangekommen war, 
von ihrem höher gelegenen Standpunkte über die erstere hinweg, 
so dafs die Feuerlinien amphi theatralisch über einander standen. Das 
Gefecht hatte kaum eine Viertelstunde gewährt, als die deutschen 
Truppen plötzlich hinter ihre Linien sich zurückzogen, was aus den 
Reihen der Franzosen mit dem von einem Offiziere angestimmten 
Rufe: »Vive le Roi!« hegrüfst wurde. Der Kampf war entschieden ; 
der Rückzug der deutschen Truppen ging so rasch von statten, dafs 
die Franzosen auf eine weitere Verfolgung verzichteten. Sie machten 
daher in der eroberten Stellung Halt und übernachteten daselbst.***) 



*) An dem folgenden Angriffe nahmen von dem Regiment Royal-Baviere 
Teil die beiden Gn-nadier-Ompagnien, ferner ein Piket des 1. Bataillons und ein 
solches, welches aas 50 Mann der Oberst-Compagnie und einigen Mannschaften 
der Oberstlieutcnants-Compagnie bestand. Freiherr von Gayling, damals Lieutenant 
im 1. Bataillon, befand «ich bei diesen Piketa. Im Übrigen nahm aber das Re- 
giment an dem Gefechte nicht teil, da es abgekommen (ecarte) und erat wieder 
zu seiner Brigade stiefs, als die feindliche Stellung bereits erobert war. Ob das 
Regiment erst beim Niedersteigen vom Gebirge (vielleicht als Flankendeckung) 
abgekommen ist, oder ob dies schon früher der Fall, läfst sich nicht bestimmen. 
Espagnac, a. a. 0., Bd. I, S. 61, beziffert die Anzahl der Pikets auf zehn, giebt 
dagegen Seite 62 im Widerspruche mit den Gayling'schen Aufzeichnungen nur 10 
Grenadier-Compagnicn an. Nach Kspagnac, Seite 61, und Graf Pajol, a. a. 0., 
S. 219, kommandierte der Graf de Marcieux die Grenadiere und der MarquiB de 
Herouville die Piketa. 

**) Nach Noailles' ,.Mem(•ire8•', Bd. V, S. 142 waren die kaiserlichen Truppen 
1 Bataillon und 100 Reiter stark ; Espagnac, a. a. 0., Bd. I, S. 62, giebt 600 
Mann und 50 Reiter an. 

***) Wie in Noailles' „Mcmoires", Bd. V. S. 142, berichtet wird, hätten die 
deutschen Truppen nur 2 Salven abgegeben ; nach Kspagnac, a. a. 0., Bd. I, 8. 62, 
waren es drei solche. Graf Pajol schreibt Seite 209, dafs die Franzosen, als sie 
aus der NShe 8 Salven erhalten hatten, die Linien erstürmten, worauf die Reiterei, 
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Während hier der Unke Flügel der deutschen Position fiel, schritt 
der Prinz von Tingry gegen deren Centrum hei Ettlingen zum An- 
griffe. Die französische Garde und die Brigade La Marine eroberten 
ein Fort (wohl eine Sternschanze?), so dafs der Verteidiger auch 
hier zur Räumung der Stellung sich genötigt sah. Allerorten zogen 
sich die deutschen Trappen, welche zur Behauptung dieser ausge- 
dehnten Position viel zu schwach waren, nordwärts zurück. Der 
Gegner befand sich somit im Besitze der Linien, zu deren Demo- 
lierung nunmehr zalreiche Landleute aufgeboten wurden.*) Wäh- 
rend nunmehr das Corps des Marquis d'Asfeld in der Nacht zum 
4. von Speier stromabwärts bis zu der Insel bei Neckarau rückte 
und hier Anstalten zur Überschreitung des Rheins traf, ging der 
Herzog von Berwick mit seinem Gros am . r >. Mai aus dem Lager 
bei Malsch nach Mühlburg, wo die Truppen des Herzogs von Noailles 
(welche die Ettlinger Linien entlang marschierten) und des Prinzen 
von Tingry wieder zu ihm stiefsen. Das daselbst aufgeschlagene 
Lager lehnte sich mit dem rechten Flügel an den dortigen Kanal 
und mit dem linken an Knielingen. 

PrinzEugen konzentrierte inzwischen seine Truppen bei Bruchsal**) 
und leitete, gleichzeitig durch den bei Neckarau d rohenden R hein Übergang 

nachdem die Infanterie die Brustwehr niedergeschlagen (soll wohl hcif<cn, den 
Verhau an einer Stelle aufgeräumt) hatte, zur Verfolgung nachsetzte. Die obige 
Schilderung fufst auf den wohl zuverlässigeren Aufzeichnungen des Freiherrn von 
Gayling. Der Kampf scheint doch etwas länger gedauert zu haben, als die citierten 
französischen Druckquellen es darstellen, denn in Noailles' „Mcmoires" wird der 
Verlust des Angreifers auf 75 Todte und Verwundete beziffert. Über das Halt- 
machen in der eroberten Stellung geben diese „Mcmoires", Bd. V, 8. 142 u. s. w 
folgenden Aufschlug. Der Herzog von Noailles hatte die Absicht, nunmehr zum 
Angriffe auf zwei weiter abwärts gelegene gröfsere Werke der deutschen Stellung 
zu schreiten, wozu er aber sowohl Artillerie, wie auch noch einer Verstärkung 
an Infanterie bedurfte. Nachdem er zu diesem Zwecke einen Offizier an den 
Herzog von Berwick entsandt hatte, eilte er schliefslich, da die Zeit drängte, selbst 
tu dem Letzteren. Als er den Herzog erreichte, hatte derselbe aber bereits den Angriff 
im Centrum anbefohlen und unterblieb daher eine weitere Unternehmung des Noailles- 
schen Corps. 

*) Nach der Eroberung der Ettlinger Linien bat der Herzog von Noailles 
höheren Orts dringend darum, mit der Belohnung derjenigen, welche sich bei 
diesem Kampfe ausgezeichnet hatten, nicht zu kargen, um den gesunkenen Ehrgeiz 
der Offiziere wieder zu beleben. 

**) Nach Noailles, „Memoire»", Bd. V, S. 144. hätte Prinz Eugen während 
der Mittagstafel die Meldung von dem Verluste der Ettlinger Linien erhalten und 
darauf kaltblütig zwei Prisen Tabak genommen, indem er sagte: „Lafstdie Herren 
Franzoseu machen; die Linien waren niemals nach meinem Geschmacke: so etwas 
ist nur gut für Feiglinge (poltrons)". 
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des Asfeld'schen Corps im Rücken gefährdet, seinen Rückzug nach 
Heilbroun ein, um hier die Ankunft der zu seiner Verstärkung 
aufgeboteneu Reichscontingente zu erwarten. Am 8. und 9. Mai 
trafen die Truppen des Priuzen daselbst ein; nur über Philipps- 
burg, wo eine Besatzung zurückgelassen worden war, wehte noch 
das kaiserliche Banner. 

Die Armee des Herzogs von Berwick konnte daher am 6. Mai 
unbehindert im Rheinthale ihren Vormarsch bis in die Gegend 
von Bruchsal fortsetzen und überuachtete daselbst in einem Lager, 
dessen rechter Flügel bei Ubstadt, der linke dagegen bei Linkeuheim 
stand. Am 7. ging der Marsch in 3 Kolonneu weiter. Die beiden 
Flügel kolonuen bildete die Reiterei, die Infanterie die mittlere, 
welcher die Artillerie folgte. Bei Graben machte die Armee Halt 
und lagerte sich daselbst in 2 Treffen. Zur Verbindung mit dem 
linken Rheinufer wurde bei Germersheim eine Brücke über diesen 
Strom geschlagen und zu deren Deckung eine Infanterie-Brigade 
nach Rufsheim vorgeschoben. Zugleich erhielt der Marquis d'Asfeld 
den Befehl, mit seinem Corps über Germersheim zum Herzoge 
von Berwick zu stofsen. Nachdem am 9. Mai ein Teil der 
Truppen bei Graben eingetroffen war, schritt der Herzog von 
Berwick am folgenden Tage (10.) zu einer Veränderung seines 
Lagers. Die Bewegung geschah in 4 Kolonnen. Die beiden 
Flügelkolonnen bildete die Reiterei, die Mittelkolounen das Fufs- 
volk, die Artillerie folgte den zwei letzteren. Das neue Lager 
stand mit dem rechten Flügel bei Bruchsal, mit dem linken 
nächst Ubstadt.*) Das Hauptquartier kam nach Bruchsal, zu 
dessen Bedeckung 2 Grenadier-Compagnien im dortigen Rathause 
auf Wache zogen.**) In Graben und Rnfsheim verblieben 12 Ba- 
taillone, 1 Dragoner- Regiment nnd 1 Frei-Compagnie, um die 
Brücken bei Germersheim zu decken. Nachdem am 11. Mai der 
Marquis d'Asfeld auch mit seinen übrigen Truppen (6 Bataillone 
und 1 Dragoner- Regiment ausgenommen, welche er bei Neckarau 



*) In den Lagern, wo die Armee längere Zeit stand, wurden die Pferde, 
auch die der Kavallerie, nnter Bedeckung auf die Weide geschickt. 

**) Nach dein Oayling'schen Parolebuchc wurde das Scblofs in Unterwissen 
(?), später dort auch Unterbischen benannt, mit hundert Mann des Regiments 
Bourbonnais besetzt. Wahrscheinlich ist Büchenau (Vj t Stunde südwestlich Bruch- 
sal) gemeint In den nächsten Tagen fand insofern eine Änderung statt, dafs 100 
Mann da* gleichnamige Dorf besetzten, während im Schlofso nur ein Posten von 
30—50 Mann unter einem Lieutenaut stand. 
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zurückliefe) zur Armee gestofeen war, verfügte der Herzog von Ber- 
wick nunmehr hier über 74 Bataillone und 104 Eskadronen .*) 
Am 13. Mai rückte der General-Lieutenannt de Quadt mit 6 Ba- 
taillonen und 13 Eskadronen nach Pforzheim ab, um in dem 
dortigen Gebiete Kontributionen einzuziehen.**) Den 15. Mai mar- 
schierte ein zweites Detachement unter dem Herzoge von Noailles 
ans mit dem Auftrage, in der Gegend von Eppingen und Sinzheim zu 
fouragieren. Es kehrte den 19. Mai in das Lager bei Bruchsal 
zurück, ohne auf den Feind gestossen zu sein.***) 

Die inneren Zustände bei der französischen Armee gestalteten 
sich unterdessen immer schlimmer. Die Ausschreitungen der Truppen 
dauerten fort, die Verbote fanden keinen Gehorsam. Nachdem 
am 3. Mai neuerdings publiziert worden war, dafe das Maro- 
diren bei Todesstrafe untersagt, wurde das Gebot bereits am 
5. dieses Monats wiederholt, wohl ein Beweis für seine Nicht- 
beachtung. Auch das Schiefeen auf Wild, Schweine, Hühner 
u. s. w. mufete untersagt werden, da jedenfalls die Truppen in 
dieser Beziehung übel gehaust haben mögen. Es fehlte aller- 
orten an der energischen Handhabung der Disziplin. War doch 
dem Herzog von Berwick, wie aus dem Armeebefehle vom 
16. Mai erhellt, zur Kenutnifs gekommen, dafs die detachierten 
Offiziere nicht nur die bei ihren Posten passirenden Maro- 
deure nicht verhafteten, sondern sogar ihre eigenen Leute 
bewaffnet auf Plünderung ausgehen liefsen. Die Soldaten stahlen 



*) Zar Deckung des oberen Elsasses verblieben bis zum Schlosse des Feld- 
enges 6 Bataillone nnd 6 Eskadronen unter dem ^Marechal-de-camp de Givry 
bei Chalaiupe, um das bei Neuenburg aufgestellte kaiserliche Detachement 
zu beobachten. 

**) Nach dem Gayling'schen Parolcbuche bestand die Infanterie aus den Re- 
gimentern Lyonnais (2 Bataillonen), Angoumois (1 Bataillon), Limosin (2 Bataillonen) 
und Guyenne (1 Bataillon). Wie Massuet in „Histoire de la guenre presente" 
S. 230. angiebt, bitte der General de Quadt 200,000 Gulden aus dem Württem- 
bergischen einziehen sollen. 

***) Nach Graf Pajol, a. a. 0., S. 213, bestand dieses Detachement aus 3000 
Füsilieren und 1200 Pferden. Das Gayling'sche Parolebuch weist dagegen 1250 
Reiter, 16 Grenadicr-Compagnien und 16 Ton verschiedenen Regimentern gebildete 
Pikets, jedes von 50 Mann, nach. Noailles' „Memoire** geben keinen Aufschlufs 
über diesen Streifzug, sondern berichten nur Bd. V, S. 145, dafs der Herzog in 
dieser Zeit verschiedene Exemtionen machte, um das Land zu rekognoszieren, 
wobei er Karten und Pläne aufnahm. Mit diesen Zügen wäre zugleich, wie 
die „Mömoires" bemerken, der Vorteil verbunden gewescu, dafs die jungen Leute 
sich abhärteten, indem sie nicht nur thätig sein, sondern auch im Freien auf Stroh 
schlafen mufsten. 
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nicht nnr Effekten, sondern auch Pferde und Rindvieh, denn am 
7. Mai erging im Lager bei Graben der Befehl, alles solcher- 
niafsen aufgebrachte Vieh an den Profofsen abzuliefern. Am 
18. Mai wurde den Soldaten der Verkauf von Luxusgegenstäuden 
(uippes) verboten und ebenso der Ankauf solcher Sachen den 
Juden, Markedentern und anderen Handelsleuten untersagt. Ist 
hierdurch nicht nur ein weiterer Beweis dafür gegeben, wie 
sehr die Truppen gestohlen haben müfeen, so wird diese Thatsache 
aufserdem durch den im Lager bei Bruchsal erlassenen Befehl 
illustriert, welcher unter Hinweis auf die gesetzmäfsigen Strafen die 
Hazardspiele und insbesondere das Würfelspiel untersagte. Die 
Glücksspiele müssen demnach sehr im Schwünge gewesen sein, 
eine Erscheinung bei den Armeen jener Zeit, welche mit der Er- 
giebigkeit des Beutemachens im engsten Zusammenhange zu stehen 
pflegte. — War bisher täglich zweimal (am Morgen und bei der Re- 
traite), höchst wahrscheinlich wie 1733 durch die Kapitäns, Appell 
gehalten worden*), um die Truppen besser zu überwachen, so erging 
am 10. Mai bei Bruchsal die Anordnung, dafs dies täglich zweimal 
zu denselben Zeiten durch die Brigade -Majors zu geschehen hatte. 
Hieraus zu schliefsen, dürften die Kapitäns jenem Befehle nur in 
lässiger Weise oder vielleicht auch gar nicht entsprochen haben. 
Wie sehr aber trotz aller ziigelnden Anordnungen die Zuchtlosigkeit 
und Verwilderung der Truppen wuchs, erhellt in überzeugender 
Weise aus dem Armeebefehle vom 12. Mai, durch welchen der 
»Wunsch« des Herzogs von Berwiek zur Kenntuifs gebracht wird, 
dafs nunmehr täglich viermal Appell stattfinden sollte in Gegenwart 
aller Offiziere, welche« für jeden nicht mit Erlaubnifs absentierten 
Soldaten verantwortlich gemacht wurden**). 

Das Verlassen des Lagers war den Soldaten untersagt und 
selbst den Kommandos, welche Holz und Stroh requirieren gingen, 
sollten von jedem Bataillon 50 Mann beigegeben werden, um Aus- 
schreitungen und Plünderungen zu verhüten. Unter den geschilderten 
Verhältnissen dürfte aber wohl häufig genug die Schutzwache 
ebenso Excesse begangen haben, wie diejenigen, deren Ausschreitungen 



*) An Marschtagen traten vermöge Befehls vom 8. Mai nur bei der Retraite 
die Compagnien zum Apell zusammen. 

**) Offenbar in Folge dieser fortgesetzten Ausschreitungen wurden am 
18. Mai die 2 Grenadier -Compagnien in Bruchsal noch durch eine dritte ver- 
stärkt, um nach dem Zapfenstreiche Offizierspatrouillen auszuschicken , welche 
alle nicht zum Hauptquartiere gehörigen SoMaten aus der Stadt zu weisen 
hatten. 
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sie steuern sollte. Die Pikets mufaten in der Nacht eine Kette 
von Wachen um das Lager bilden, welche das Entfernen der Sol- 
daten verhindern sollten. Indessen benutzte offenbar die Mannschaft 
der Pikets selbst das nächtliche Dunkel zu bewaffneten Excursioneu 
in die Umgegend, da der Befehl erging, dafs die Offiziere derselben 
bei der Reveille und der Retraite persönlich die Gewehrpyramiden 
zu revidieren und abzuzählen, eventuell die fehlende Mannschaft dem 
Brigade- Major zu melden hatten. Fehlten Gewehre, so war der 
Mann, welcher dabei Wache gestanden, in Haft zu nehmen. 
Wiederholt muisten scharfe Verbote erlassen werden, dafs auf 
dem Marsche und im Lager nicht geschossen und ebenso wenig 
»alerte« oder »arret« gerufen wurde. Dieser Unfug scheint gerade- 
zu dem Mutwillen der Truppen entsprungen zu sein und mufs 
häutig stattgefunden haben, da am 10. Mai der Befehl erging, dafs 
der Offizier, bei dessen Abteilung geschossen wurde, für die nicht 
sofort erfolgeude Verhaftung des betreffenden Soldaten verantwort- 
lich sein sollte. 

Für die Lässigkeit des Dienstbetriebs selbst Seitens der Offiziere 
spricht der am 5. Mai bei Mühlburg erlassene Armeebefehl, durch 
welchen die Generale »ersucht« werden, die Posten regelmäfsig zu 
visitieren und sich hierbei von den Obersten und Oberstlieutenants 
unterstützen zu lasseu. Es scheint dies also bisher nicht regel- 
mäfsig geschehen zu sein. Auch wurden die Offiziere seit 3. Mai 
wiederholt ermahnt, währeud des Marsches bei ihren Divisionen zu 
bleiben. Der Soldat, nicht streng beaufsichtigt, that, was ihm beliebte. 
Die Offiziere liefsen eine ernergische Handhabung der Disziplin 
vermissen und die angedrohteu Strafen wurden nicht oder wohl 
nur selten vollzogen.*) Die Armee bot daher ein trostloses Bild 
der Zuchtlosigkeit und versank immer tiefer iu den Pfuhl der 
Liederlichkeit. Die Zustände waren zu einem solchen Grade gediehen, 
dafs sie selbst zu des Köuigs Kenntnifs gelangten, welcher sich 
daher zu dem folgenden, am 18. Mai bei Bruchsal durch Armeebefehl 
publizierten Handschreiben an den Herzog von Berwick bewogen 
fand:**) 



*) Massuet sagt zwar in seiner „Hiatoire de la guerre preaente", S 232. 
dafe der Herzog von Berwick eine grofse Anzahl von 8oldaten hängen liefe. In- 
dessen ist im Gayling'scben Parolebuche aus dieser Zeit auch nicht eine Execution 
nachgewiesen. Bei der deutschen Armee kamen allerdings auch Excesse vor, aber man 
ermangelte doch nicht, ernergiBch dagegen einzuschreiten und die Übelthäter zu 
betrafen, wie es das Kriegsrecht erheischte. 

**) Dieser Erlafe mag hier nach dem Wortlaute im Gayliug'achen Parole- 
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»13. May 1734. 
J'apprens avec peine, que le desordre continue dans mon 
armee d 1 Allemagne, malgre* lea exemplea de aeverite que voua 
avez 6te oblige" de faire tant sur les soldats que sur les officiera. 
Et comme je ne veux paa tolerer une licence aussi contraire ä 
la Subordination, ä la diacipline, et raeine ä la conservation de 
mes trouppes, je vous ecris cette lettre, pour vous dire, que mon 
intention est que vous fassiez pnnir dans la derniere rigueur tous 
les aoldats que seront pris en contravention des bans, que vous 
avez fait publier; que vous mettiez en prisou pour toute la 
campagne les capitaines des compagnies desquelles ils seront, et 
que vous m'envoyerez les noms des colonels qui n'anront 
paa Tattention qu'ils doivent avoir ä contenir les trouppes. Je 
suis persuade que, si les officiera tenaient la main a la regularite 
du service, le bon ordre serait bientöt retabli, et vous ne saurez 
trop tot leur faire entendre les desordres qui seront comniis par 
ceux qui sont sous leur charge. La presente n'e*tant pour autre 
fin je prie Dieu qu'il vous aye en aa Sainte garde.c*) 

Eines überzeugenderen Beweises für den inneren Verfall der 
französischen Armee, als er in jenem königlichen Erlalse gegeben, 
bedarf es jedenfalls nicht. Trotz dieser königlichen Ermahnungen 
besserten sich die Zustände jedoch nicht. Obwohl der Herzog von 
Berwick im Rufe stand, Energie zu besitzen, so vermochte er doch 
augenscheinlich bei der Massenhaftigkeit der Ausschreitungen nicht 
durchzugreifen, und zwar um so weniger, da er sich nicht von dem 

buche wiedergegeben werden, welcher zwar einige Varianten gegen dessen Fassung 
bei Graf Pajol, a. a. 0., S. 213, ergiebt. Die letztere Quelle datirt das Schreiben 
vom 15. Mai. 

*) In deutscher Übersetzung lautet das Handschreiben wie folgt: „Ich ver- 
nehme mit Betrübnifs, dafs bei Meiner Armee in Deutschland die Unordnung 
anhält trotz der strengen Strafen, welche Sie sowohl über die Soldaten wie 
die Offiziere zu verhängen genötigt gewesen sind. Da ich eine Zügellosig- 
keit nicht dulden darf, welche ebenso der Subordination wie der Disciplin 
und selbst der Erhaltung Meiner Truppen zuwiderläuft, so richte Ich dieses 
Schreiben an Sie, um Ihnen zu eröffnen, wie es Meine Absicht ist, dafs Sie alle 
Soldaten, welche sich gegen die von Ihnen erlassenen Verbote vergehen, auf das 
strengste bestrafen und dato Sie für den ganzen Feldzug die Kapitäns der betreffen- 
den Compagnien in Haft nehmen lassen, sowie mir die Namen der Obersten deT 
Regimenter einsenden, welche sich nicht die Erhaltung der Ordnung bei ihren 
Truppen angelegen sein lassen. Ich bin überzeugt, dafs, wenn die Offiziere der 
Pünktlichkeit im Dienste sich befleifsigen, die Ordnung bald wiederhergestellt »ein 
dürfte und 8ie dieselben nicht so oft auf die Ausschreitungen ihrer Untergebenen 
hinzuweisen haben werden." U. s. w. 
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Offiziers-Corps in dem erforderlichen Mafse unterstützt sah. Durch 
Genufesucht und Luxus moralisch erschlafft, hatte der Offizier dem 
Soldaten gegenüber mehr oder minder die Autorität verloren. Die 
Zustande der französischen Armee streiften bereits an die Grenzen 
einer militärischen Anarchie.*) Solche Thatsachen konnten auch nicht 
ohne Rückwirkung auf die militärischen Leistungen der Truppen bleiben. 
So scheint es, dafs sie bei den Evolutionen die notige Regelmäfsigkeit 
vermissen liefsen, denn durch Befehl vom 5. Mai wurden die Offiziere 
ermahnt, darauf zu achten, dafs die Mannschaft alle Bewegungen in 
grofster Ruhe ausführte nnd dafs auch uicht ohne Kommando ge- 
schossen werden sollte. Ob möglicher Weise der Angriff auf die Ettlin- 
ger Linien zu dieser Erinnerung Anlafs gegeben hatte, mnfs dahin 
gestellt bleiben. Aber es scheinen jedenfalls auch in dieser Beziehung 
bemerkenswerte Übelstände hervorgetreten zu sein, dafs der Ober- 
befehlshaber zu solchen Ermahuungen sich bewogen fand. 

Inzwischen drängten die Umstände zur Belagerung von Philipps- 
burg, um diesen Platz zum Falle zu bringen, bevor eine gröfsere 
deutsche Armee zu dessen Entsätze erschien. Nachdem der Herzog 
von Noailles an der Spitze eines Detachements am 21. Mai 
Philippsburg rekognosciert hatte, brach zur Einschliefsung dieser 
Festung am 23. Mai der General-Lieutenant Marquis d'Asfeld mit 
30 Bataillonen und 2 Dragoner- Regimentern auf**) und cernierte 
den Platz am nämlichen Tage auf der rechten Rheinseite. Bei 
Oberhausen, wo jener General sein Quartier nahm, wurde eine Brücke 
über den Rhein geschlagen und eine audere, welche bisher bei Hordt 
stand, herangezogen, um oberhalb Philippsburg bei Rheinsheim gleich- 
falls einen Übergang über diesen Strom herzustellen. Am 24. Mai 
begann man mit dem Ausstecken der Circumvallationslinie, welche 
das Belagerung8- Corps gegen einen Angriff von aufsen decken 



*) Der Verfasser des bereits mehrfach citierten Tagebaches (siehe Erhard, 
a. a. 0.. S. 137) schreibt, dafs während des ganzen Feldzugs 1734 die Befehle 
nicht beobachtet wurden und sowohl das Marodiren wie ein „libertinage exceasif 
(was auch unter dem Gesichtspunkte sexueller Ausschweifungen gedeutet werden 
kann), in scandalöser Weise blüten. Die Offiziere bekundeten gegenüber den Aus- 
schreitungen der Soldaten eine höchst tadelnswerte Gleichgültigkeit und die ihuen 
dieserhalb ertheilten harten Rügen blieben ohne Eindruck. 

**) Vergl Graf Pajol, a. a. 0., S. 215. Nach dem Gayling'schen Parole- 
buche sollten den 23. Mai an Infanterie abrücken 3 Bataillone Normandie, 2 Pons, 
3 Vaiaseaux, 1 Bourgogne, 1 Rooth, 1 Nice, 2 Lamarck, 1 Haynault und 1 
Buckeley, also 16 Bataillone, deren Marschziel zwar nicht näher angegeben, aber 
wohl jedenfalls in deT Richtung auf Philippsburg zu suchen ist 
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sollte. Zahlreiche Bauern ans der Umgegend worden hierzu auf- 
geboten und uiufsten im Vereine mit Soldaten (100 Mann von jedem 
Bataillon) Tag und Nacht an diesen Verschanzungen arbeiten. 
Philippsburg, unfern vom rechten Rheinufer in einem sumpfigen 
Gelände gelegen, hatte sich beim Ausbruche des Krieges in ziemlich 
vernachläfsigtem Zustande befunden. Doch war seit dem Herbste 
1733 fleilsig an der Instandsetzung des Platzes und au seiner Ver- 
stärkung gearbeitet worden. Die Festuug hatte 7 Bastionen mit 
nassem Graben. Gegen die Rheinseite wurde sie durch ein Kron- 
werk gedeckt, vor dessen Westfrout noch ein Hornwerk lag. 
Aufeerdem befand sich vor der Südwestfront ein langgedehntes 
Horn werk, welches im Vereine mit mehreren Schanzen die dortigen 
Inundationaanlagen schützte. Die am linken Rheinufer früher be- 
standene Schanze war wieder aufgebaut worden und diente als 
Brückenkopf für die hier über den Strom führende Schiffbrücke. 
Die Besatzung des Platzes war leider keine genügende, da sie nur 
4500 Mann unter dem Feldmarschall -Lieutenant Freiherrn von 
Wutgeuau zählte. 

14 Schweizer Bataillone rückten auf das linke Ufer und 
schlössen die dortige Schanze ein. Zugleich war der Graf von 
Belleisle, erhaltenem Befehle zu Folge, mit dem grösseren Teile 
seiues Corps von Trier gegen Philippsburg im Anmärsche, nachdem 
das von ihm belagerte Trarbach kapituliert hatte. Die französische 
Belagerungsartillerie wurde von Strafsburg zu Schiffe auf dem 
Rheine heraugezogeu und traf ihr erster Transport am 26\ Mai bei 
Huttenheim ein. 

Um sich Philippsburg zu nähern, führte der Herzog von Berwick 
das Gros der Armee, bei welchem auch das Regiment Royal-Baviere 
verblieben war, in ein Lager bei Kislau.*) Die Bewegung geschah 
in 3 Kolonnen. Die erste, aus den zwischen Bruchsal und 
Ubstadt lagernden Truppen gebildet,**) marschierte querfeldein 
an Stettfeld und Langenbrücken vorüber, welche Orte sie links 
liegen Hefa und sodann weiter über Kislau nach Kronau. 



*) Nicht nach Kirloch (Kirlach), wie Graf Pajol, a. a. 0., Seite 216. 
angiebt. 

**) Nach dem Gayling'schen Parolebuche waren es die Infanterie-Brigadeu, 
beziehungsweise Regimenter: La Marine. Dillon, Brie, Duras, Saintonge, Piemout, 
Royal-Baviere, Cläre, Boulonnais, Alsace, Agcnois, Langnedoc, 8axe und Bour- 
bonnais. Ferner die Kavallerie-Brigaden Cinqnensf?), Lixin, Courtenvean, Ruffec, 
Darville und Rachecour, sowie die Gensdarmerie und die Maison du Roi. 
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Die Artillerie und der Train gingen als 2. Kolonne über 
Ubstadt, Stettfeld und Langenbrücken gleichfalls nach Kronau. 
Die 3. Kolonne bestand aus den Trappen, welche bisher zwischen 
Bruchsal und Forst gelagert hatten.*) Sie marschierte auf dem 
Wege am Wald entlang und hatte, wenn sie auf die 2. Kolonne 
stiels, links abzubiegen und die letztere rechts zu lassen. 4 Ba- 
taillone der französischen Garde, Howie die Dragoner-Regimenter 
Colonel-Geueral und Beaufremont gingen mit dem Train des Haupt- 
quartiers nach Kirlach.**) 

Um bei dieser Bewegung der Armee Bruchsal vor Aus- 
schreitungen zu schützen, wurde die dortige Besatzung auf 
15 Grenadier-Compagnien verstärkt, welche die Stadt so lange 
besetzt hielten, bis der letzte Soldat und Wagen abgerückt waren. 
Den Offizieren wurde für diese Bewegung der Befehl in das 
Gedächtnis zurückgerufen, während des Marsches bei ihren Divisionen 
zu sein und darauf zu achten, dafs kein Soldat austrat.***) 

Das neue Lager stand, die Kraich vor der Front, mit dem 
rechten Flügel an dem Walde gegenüber Langenbrücken, der linke 
am Walde von Set. Leon. Das Dorf Kronau, wohin die Generalität 
aufser dem Herzoge von Berwick quartierte, befand sich im Centrum. 
Die Truppen kampierten in 4 Treffen, je zwei von der Infanterie 
und Kavallerie. Das Regiment Royal- Baviere lag im ersten Treffen 
bei Kronau. Das Hauptquartier des Herzogs von Berwick wurde 
in Kirlach (zwischen Philippsburg und Kislau) aufgeschlagen, zu 
dessen Bedeckung die bereits oben erwähnten 4 Garde-Bataillone 
und 2 Dragoner-Regimenter dienten. Graben blieb mit 5 Bataillonen 
besetzt. Das Detachement des General-Lieutenants de Quadt zog 
sich von Pforzheim auf Durlach zurück, verliefs aber am 28 Mai 
diesen Ort, um nach Graben zu marschieren. 

Bei Kislau erging den 26. Mai für die Armee unter Androhung 
der Todesstrafe das Verbot, das Lager zu verlassen. Die Posten 



*) Die Infanterie-Brigaden, beziehungsweise Regimenter Richelieu, Vaujour, 
Danroy und Perche; aufserdem die Kavallerie Brigaden Renne, Pont und Lenoncours 
(Gayling'sches Parolebuch). 

**) Aufger dem werden in dem mehrfach citierten Parolebuche noch erwähnt 
die Kavallerie-Brigade Anjou, das Dragoner-Regiment Orleans, 2 Bataillone Tallard, 
sowie je ein Bataillon von Lorraine und Ponthieu, welche besondere Bestimmungen 
erhielten. 

***) Auch der Verfasser des französischen Tagebuches bei Erhard, a. a. 0., 
bestätigt 8. 138, dafs die Truppen schlecht marschierten und bei jeder Gelegenheit 
sich zerstreuten, um zu marodieren. 

JahrMcb« «r dl. Dentocb« Arneo und fcUrine. Bd. LXXIX., * 14 
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an der Kraich mufeten einen gegenseitigen Patrouillen gang unter- 
halten, um das Entfernen der Soldaten aus dem Lager zu ver- 
hindern. Trotz der angedrohten Todesstrafe scheint aber jenes 
Verbot nicht gefruchtet zu haben, denn bereits am 27. Mai erging 
der Befehl, alle Marodeurs zu verhaften und Niemanden (d. h. ohne 
Ausweis seiner Bestimmung) passieren zu lassen. Um die Wachen 
zur strengeren Handhabung jenes Verbots zu ermuntern, wurde es 
ihnen gestattet, die den verhafteten Marodeuren abgenommene Beute 
behalten zu dürfen. Auch wurde sowohl am 26., wie 27. Mai 
wiederholt verboten, auf die Jagd zu gehen oder im Ijager zu 
schiefeen. 

Für die Zeit vom 28. Mai bis 25. Juni fehlt leider das Parole- 
buch des Regiments Roy al-Ba viere, so dafs wir uns hier auf die 
folgenden allgemeinen Mitteilungen beschränken müssen. Nach- 
dem der Graf von Belleisle (s. S. 194) mit seinen Truppen von 
Trier den 26. Mai am linken Rheinufer bei Philippsburg einge- 
troffen war, wurde dessen Infanterie am nächsten Tage auf 
die rechte Stromseite herübergezogen, um teils zu dem Corps 
des Marquis d'Asfeld, teils zur Armee bei Kislau zu stofsen. Das 
Kommando auf dem linken Rheinufer übernahm der Graf Belleisle. 
Nachdem die Franzosen schon am 26. Mai einen vergeblichen 
Angriff auf die Rheinschanze am linken Rheinufer versucht hatten, 
eröffneten sie in der Nacht zum 2. Juni die Laufgräben gegen 
jenes Werk. Da der Feind mit seinen Arbeiten am 2. Juni bereits 
bis an die Pallisaden des bedeckten Weges gelangte und somit ein 
Sturm in Aussicht stand, wurde die nur 400 Mann zählende Be- 
satzung in der Nacht zum 3. Juui auf das rechte Rheinufer in die 
Festung zurückgezogen, um sie nicht dem Schicksale der Gefangen- 
schaft verfallen zu lassen. Die Franzosen besetzten hierauf die 
Rheinschanze und legten in derselben mehrere Batterien an, um 
Philippsburg auch aus dieser Richtung zu besehiefeen. 

Am 2. Juni verliefs die Armee das Lager bei Kislau und rückte 
gleichfalls vor Philippsburg. 16 Bataillone derselben stiefsen zu 
dem Belageruugs-Corps, welches nunmehr 52 Bataillone Infanterie, 
3 Artillerie- Bataillone und 2 Dragoner- Regimenter zählte. Als 
Reserve für das Belagerungs-Corps kampierten aufserdem 29 Bataillone 
und 21. Eskadronen hinter dessen rechten Flügel bei Rheinhausen. 
Das Regiment Roy al-Ba viere stiefs zum Belagerungs-Corps, indem es mit 
9 anderen Bataillonen auf der Süd front zwischen der Strafse Philipps- 
burg — Neudorf und dem Wege von Huttenheim nach Neudorf ein 



am Oberrhein 1788 und 1734. 
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Lager bezog. Das Gros der französischen Streitmacht rückte zur Deckung 
der Belagerung gleichfalls in die Circumvallationslinie, welche in 
weitem Halbkreise die ganze Stellung umschlofs. Ihre beiden Flügel 
lehnten sich an den Rhein: der linke nächst oberhalb Rheinhausen, 
der rechte bei Knandenheim. Vor der Front der Linie lagen 
Rheinhausen, Waghäusel,*) Wiesenthal und Neudorf. Der Herzog 
von Berwick, welcher nunmehr die Oberleitung der Belagerung 
übernahm, verlegte sein Hauptquartier nach Rheinhausen. Die 
zwei Schiffbrücken bei Oberhausen und Rheinsheim, welche inner- 
halb der Circumvallationslinie einmündeten, vermittelten wie 
bisher die Verbindung mit der anderen Seite des Rheins. 
Ein Teil der Reiterei ging der besseren Subsistenz halber auf 
das linke Ufer jenes Stromes über und gleichzeitig stiefsen 12 Es- 
kadronen zu dem Detachement des General-Lieutenants de Quadt, 
welches den Befehl erhielt, unter Zurücklassung von 7 Bataillonen 
in Graben, sich bis Schröck auszudehnen. 

In den Reihen der Armee fand diese Einschliefsung der fran- 
zösischen Hauptmacht hinter der Circumvallationslinie eine sehr un- 
günstige Beurteilung. Man glaubte, unter Umständen das Schlimmste 
befürchten zu müssen. Indem man die Linien als mangelhaft be- 
trachtete, konnte mau sich der Besorgnis nicht erwehren, dafs, 
wenn es dem Feinde gelang, an einem Punkte in die Stellung ein- 
zubrechen, die für ihren Rückzug nur auf die zwei Rheinbrücken 
angewiesene Armee das Opfer einer Katastrophe werden konnte.**) 

In der Nacht zum 4. Juni eröffneten die Franzosen am rechten 
Rheinufer die Laufgräben gegen Philippsburg und zwar zunächst in 
der Richtung auf das Rote Thor in dem Gelände am Wege nach 
Wiesenthal. Der Hauptangriff war jedoch gegen das Hornwerk auf 
der Rheiuseite projektiert und wurde in der Nacht zum 6. Juni mit 
der Eröffnung der Laufgräben aus der Richtung von Oberhausen in 
der Nähe jenes Stromes eingeleitet. Durch die Verlängerung der 
ersten Attacke in westlicher Direktion erfolgte im weiteren Ver- 
laufe der Belagerung die Vereinigung beider Angriffe, so dafs jene 
den linken und die andere aus der Richtung von Oberhausen den 
rechten Flügel bildete. Da aber die Attacke des linken Flügels 
nicht weiter vorgetrieben wurde, blieb sie gegen jene des rechten 

*) Der Belagerangsplan bei Massnet, „Histoire de la guerre presente", S. 235, 
zeigt tot dem linken Flflgel der Linie nächst Rheinhausen und Waghäusel einen 
grolsen Verhau. Dahin gestellt raufs es bleiben, ob derselbe schon beim Beginn 
der Belagerung oder erst späterhin angelegt wurde. 
*♦) Siehe NoaiUcs' „Memoire*«, Bd. V, S. 146. 

14* 
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zurück. Zugleich begann die Beschiefsung des Platzes, dessen Be- 
satzung unter ihrem umsichtigen und energischen Kommandanten 
wackeren Widerstand leistete. 

Am 12. Juui (Pfingstaamstag) fand der Herzog von Berwick, 
als er die Belagerungs-Arbeiten besichtigte, seinen Tod, indem ihm 
eine Kanonenkugel den Kopf wegrifs.*) Der General-Lieutenant 
Marquis d'Asfeld übernahm hierauf den Oberbefehl, in welchem er 
demnächst durch den König unter Ernennung zum Marechal de 
France bestätigt wurde. Gleichzeitig erhielt diese Wurde auch 
der Herzog von Noailles, indem er vorläufig dem Marquis d'Asfeld 
untergeordnet blieb. 

Verbunden mit einer lebhaften Beschiefsung des Platzes, nahmen 
die Belagerungs-Arbeiten ihren Fortgang. In der zweiten Hälfte 
des Monats Juni wurden sie durch eine Hochflut des Rheins unter- 
brochen, welche die Laufgräben des rechten Flügels einige Tage 
hindurch unter Wasser setzte.**) Als der Rhein wieder fiel, wurde 
durch den zurückbleibenden Schlamm und wahrscheinlich auch durch 
die sonstigen vorhandenen Moräste unter dem Einflüsse der herrschen- 
den Hitze die ganze Atmosphäre in der Umgebung von Philippsburg 
verpestet und Myriaden von Mücken durch schwärmten die Luft, 
so dafs der Aufenthalt in dem französischen Lager ein ausser- 
ordentlich widerwärtiger gewesen sein mufs und jedenfalls viele 
Erkrankungen im Gefolge hatte. 

Die Fortsetzung der Belagerungs-Arbeiten gegen das Hornwerk 
führte in der Nacht auf den 25. Juni zur Vollendung der Krönung 
des bedeckten Weges. Aber wacker behauptete der Verteidiger 
seinen Posten und war entschlossen, den Sturm des Gegners anfzu- 
nehmen. Die französischen Truppen waren inzwischen mit der 



*) Es ist nicht geklärt worden, ob der Herzog durch eine feindliche oder 
eine französische Kanonenkugel den Tod fand. An der Stelle, wo er starb, waren 
bereits mehrere französische Soldaten von den Kugeln der eigenen Artillerie ge- 
tötet worden. Es wurde demzufolge in der Nähe eine Wache aufgestellt, welche 
die Weisung hatte, zu verhindern, dais Jemand an dieser gefährlichen Stelle 
stehen blieb oder den Auftritt der dortigen Batterie bestieg. Der Herzog that 
trotzdem das letztere, am einen besseren Überblick zu gewinnen, und fand hierbei 
seinen Tod. (Siehe „Denkwürdige Nachrichten des Marschalls von Berwick", 
Bd. II, S. 370.) Wie Espagnac, a. a. 0., Bd. I, S. 64 mitteilt, wäre des Herzogs 
Sohn Eduard, welcher ihn begleitete, mit dem Gehirne und Blute des Vaters 
überspritzt worden. 

**) Graf Pajol, a. a. 0., giebt S. 228 und 281, betreffs der Daner dieser 
Überschwemmung ebenso wenig präzisen Aufschlufs wie die übrigen Quellen. 
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Anfertigung von Schanzkörben nnd Hürden (clayes) beschäftigt, 
welche sie, wie es schon bei Kehl der Fall war, nach dem Depot 
tragen mufsten.*) (Schlafs folgt) 



XII. Taktisches zur Schlacht hei Mollwitz. 

Von 

Otto Herrmann. 



Die verschiedene Darstellung der Schlacht bei Mollwitz in dem 
nenesten Werke des Grofsen Generalstabes und in der etwas älteren 
Biographie von R. Koser: > König Friedrich der Grofse«, bat den 
Verfasser der letzteren Schrift veranlafst, seine abweichende Meinung 
aus den Quellen selbst naher zu begründen. Im Anschlufs an diese 
Erörterungen Kosers, in denen die taktischen Fragen nur leicht ge- 
streift werden, hat es einen gewissen Reiz, auch die Ausfuhrungen 
des Generalstabswerkes über die Zeit des Anmarsches und die Art 
und Weise des Aufmarsches, sowie des Vorrückens der preufsi- 
schen Armee auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu prüfen. 

1. Der preufsische Anmarsch. Nach der schriftlichen Dis- 
position des Königs sollten die, in der Nacht vom 9/10. April um 
das Dorf Pogarell- Alzenau biwakierenden preufsischen Truppen sich 
am 10. um 7 Uhr früh daselbst versammeln, nach einer, der Dis- 
position angehängten Ordre de Bataille dort aufmarschieren und 
alsdann in vier, beziehungsweise (mit Einrechnung der die Mitte 
bildenden Artillerie- und Bagagekolonnen) in fünf Kolonnen flügel- 
weise abmarschieren. Wann dieser erste Aufmarsch in Wirklichkeit 
vollendet war, wird nirgends gesagt. Es findet sich nur bei dem 
»Feldprediger«**) vom Regiment Kalckstein die Angabe, dafs die 
Armee um 10 Uhr vom Versammlungsorte aufgebrochen sei. Diese 



*) Obschon die Gayling'schen Parolebücher keinen diesbezüglichen Anfschlufs 
geben, so unterliegt es doch wohl keinem Zweifel, dafs die Troppen auch hier, 
wie im Feldznge von 1733, für diese Arbeiten die übliche Gratifikation erhielten. 

**) .ümständigst-wverlässigste Beschreibungen- Grüningen 19. April mit P. S. 
vom 22., von dem Feldprediger des Regiments Kalckstein (Zeitschrift für Preufe. 
Gesch. XVII, 98). 
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Angabe kombiniert das Generalstabswerk*) mit einer Angabe der 
»Histoire« von 1746, wonach sich der Aufbruch deshalb so verzögert 
habe, weil ein Dragoner-Regiment eine Stunde zu spät gekommen 
sei, und behauptet nun (S. 389), »1er erste Aufmarsch sei um 9 Uhr 
vollendet gewesen. Diese Behauptung, welche ja nur auf Vermutung 
beruht, hätte um so vorsichtiger niedergeschrieben werden müssen, 
als eine im Vergleich zum »Feldprediger« viel genauere und vom 
Generalstabs werk sonst ausgiebig benutzte Quelle, der ungenannte 
»Stabsoffizier«,**) im Widerspruch mit jener Behauptung 
angiebt, dafs die preufsischen Kolonnen um 9 Uhr vor Pampitz d. h. 
etwa 7 km vorwärts Pogarell, eine Stunde lang gehalten hätten, um 
den Rapport der Avantgarde abzuwarten. Das völlige Übergehen 
dieser Nachricht im Generalstabswerke zu Gunsten eines nichtmili- 
tärischen Berichterstatters, des oben geuannten »Feldpredigers«, 
dürfte quellenkritiBch schwer zu rechtfertigen sein. Vielleicht lassen 
sich mit einer freiereu Interpretation die mannigfachen Zeitangaben 
über den Anmarsch der Preufsen vereinigen, wenn man annimmt, 
dafs die Armee um 7 Uhr (Disposition und Feldprediger) in Pogarell 
zusammengekommen und in einer halben Stunde (so lange dauerte 
der zweite Aufmarsch, vergl. den Bericht des Hauptmanns v. Thile) 
dort aufmarschiert sei; dafs man zunächst eine Stunde (bis 7* 9 Uhr) 
das Dragoner-Regiment erwartet (Histoire), dann den Vormarsch in 
der Richtung auf Pampitz angetreten, aber nur etwa eine halbe 
Stunde (bis 9 Uhr) fortgesetzt habe, um wiederum eine volle Stunde, 
diesmal in Kolonne stehend, Nachrichten von der aufklärenden Avant- 
garde abzuwarten (vergl. »Stabsoffizier«), und nun erst (um 10 Uhr) 
ohne gröfsere Unterbrechungen zur Schlacht vorzurücken (Feld- 
prediger). 

2. Der Aufmarsch der preufsischen Armee. Im General- 
stabswerke heifs es (S. 395): »Der Aufmarsch fand um 12 Uhr in 
der Weise statt, dafs die Spitzen sämmtlicher Kolonnen, in der Auf- 
marschlinie angekommen, auf dem Haken rechts schwenkten und 
dann in der Richtung auf den für den rechten Flügel bestimmten 



*) A. a. O. Anhang Nr. 120. 
**) Darstellung der Sch lacht hei Mollwitz „von einem ehemaligen k. preufsischen 
Stabsoffizier" (Neues militärisches Magazin her. von J. G. Hoyer. Bd. III, 
Stück 6 S. 27—48). Die betreffende Stelle lautet (S. 27): „Den 10. April des 
Morgens um 9 Uhr stand die kleine preußische Armee auf den Höhen von Pampitz 
n 4 Kolonnen und erwartete den Rapport des Grafen von Rothenburg .... Um 
10 Uhr fingen sich die Kolonnen in Bewegung zu setzen und eine gute halbe 
Meile von Mollwitz auszubreiten an." 
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Punkt zumarschierteu. Sobald dieser erreicht war, wurde die Front 
durch Linkseinschwenken hergestellt. Die Spitzen derjenigen Kolonnen, 
die das zweite Treffen bildeten, schwenkten, nachdem sie sich der 
Aufmarschlinie des ersten auf 240 m genähert hatten, ebenfalls rechts 
und stellten ihre Front in gleicher Weise her wie diejenigen des 
ersten Treffens«. 

Aus dem bestimmten Tone, mit welchem hier der preußische 
Aufmarsch bei Mollwitz geschildert wird, sollte man schließen, dafs 
sich ähnliche Mitteilungen in einer unserer Quellen finden. Das ist 
nun aber, so viel wir gesehen, nicht der Fall. Die als verbärgt 
erscheinende Darstellung des Generalstabswerkes, wouach bei Moll- 
witz der »Aufmarsch links« angewendet wurde, kann doch nur die Be- 
deutung einer Hypothese für sich in Anspruch nehmen. Sie beruht 
auf dem Umstände, dafs nach dem Reglement von 1726 von den 
beiden Arten, aufzumarschieren, der »Aufmarsch links« der gebräuch- 
lichere war, .sowie auf dem Vorwurfe des Königs in der »Histoire«, 
Graf Schulenburg habe sich mit seiner Kolonne nicht weit genug 
rechts gezogen, eine Bewegung, die, wie es im Generalstabswerke 
heifst, bei dem »Aufmarsch rechts« unmöglich gewesen wäre. Was 
zunächst jenen Vorwurf des Königs betrifft, so konnte Schulenburg 
allerdings, sobald der »Aufmarsch rechts« begonnen hatte, sich 
nicht weiter rechts ziehen (vergl. die erläuternden Zeichnungen im 
Generalstabswerk S. 131), aber noch vor dem Aufmarsch hätte 
er es in der Hand gehabt, die Spitze seiner marschierenden Kolonne 
mehr nach rechts zu leiten und dadurch den links von ihm befind- 
lichen Truppen das nötige Feld zur Entwicklung zu geben. Es mufs 
also mindestens zweifelhaft bleiben, ob man sich preufsischerseits 
bei Mollwitz des Aufmarsches rechts oder desjenigen links bediente. 
Ja, der Mangel an irgendwelchen diesbezüglichen Nachrichten unserer 
gleichzeitigen Quellen läfst sogar noch zwei andere Möglichkeiten zu, 
welche im Generalstabswerke gar nicht berücksichtigt worden sind. 
Hier wird als selbstverständlich angenommen, dafs die preußische 
Armee, da das letzte (vor der Schlacht bei Mollwitz) erlassene Regle- 
ment von 1726 nur die beiden obeu erwähnten Arten des Auf- 
marsches kennt, nach einer derselben notwendig am 10. April 1741 
aufmarschiert sein mufs. Diese Annahme ist aber keineswegs selbst- 
verständlich, wie sogleich gezeigt werden soll. Wir wissen leider 
nicht genau, wann das später so gebräuchliche »Deployieren« mit 
geschlossenen Kolonnen zum ersten Male praktisch angewendet wurden. 
Nach Hoyer (Geschichte der Kriegskunst Bd. II, 2. Hälfte S. 563) 
wäre es 1748 definitiv eingeführt worden, aber schon, wenn auch 
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in etwas anderer Art als später, bei Hohenfriedberg vorgekommen. 
DaCs sich Friedrich II. dieser Form der Entwicklung zur Schlacht- 
linie aber bereits in der Schlacht bei Soor bedient hat, folgt aus 
zwei Stellen der kleinen, vor dem siebenjährigen Kriege erschienenen 
Schrift des Marquis de Gisors: »La tactique et les manoeuvres des 
Prussiens.t*) Hier heilst es (S. 9): »J'ai vu au camp de Pomeranie 
faire un usage assez singulier de ces colonnes serrees, pour 
former un ordre oblique,« und, nach Beschreibung des betreffenden 
pommerseben Manövers, (S. 11): »Le General Buddenbrock me dit 
qu 1 a la bataille de Sohr ils avoient execute, ä peu de choses pres, 
tout ce dont je venois d'etre le te'moin.c Trotzdem findet in dem 
letzten Reglement, welches vor der Schlacht bei Soor beziehungs- 
weise vor Beginn des zweiten schlesischen Krieges gedruckt wurde, 
dem Reglement von 1743, das Deployieren aus geschlossener 
Kolonne keine Erwähnung. Die Möglichkeit ist also nicht 
ausgeschlossen, dafs diese Form der Entwicklung auch schon 
früher, schon bei Mollwitz, von Friedrich II. angewendet wurde. 
Neben diesem eigentlichen Deployieren aus der geschlossenen 
Kolonne gab es noch eine andere Art der Entwicklung aus der 
geöffneten Kolonne, die bisweilen auch mit dem Ausdrucke »De- 
ployieren« bezeichnet wird. Bei dieser mufste, wenn wir eine rechts- 
abmarschierte, geöffnete Zugkolonne annehmen, auf den Befehl zum 
Aufmarsch der erste Zug stehen bleiben; der zweite zog sich dann 
mit halblinks (im Diagonalmarsch) neben den ersten in die Linie, 
der dritte ebenso neben den zweiten, der vierte neben den dritten 
u. 9. w. Standen mehrere Bataillone in Zugkolonne hintereinander, 
so hatte zunächst jedes Bataillon beziehungsweise Halbbataillon in 
sich aufzumarschieren, dann wurde, wie aus den Zügen das Bataillon, 
nun aus den Bataillonen die Schlachtlinie gebildet. Diese Art der 
Entwicklung, dieses, wenn wir so sagen dürfen, uneigentliche De- 
ployieren stammte nach Rüstow (Geschichte der Infanterie S. 248) 
bereits aus der Schule des Fürsten Leopold und wurde, wie Behren- 
horst**) bezeugt, in der Schlacht bei Mollwitz angewendet. Nun 
ist Behrenhorst freilich eine nicht in allen Punkten glaubwürdige 
Quelle, aber es ist nicht abzusehen, weshalb er gerade hier die 

*) Gitore, Graf Ludwig Maria de Fouquet, Sohn des Marschalls Culle-Iala, 
vergl. Pol. Korrespondenz X. 336, 339, 454, 466. 

**) „Betrachtungen über die Kriegskunst". Erste Abteilung S. 162 Anm. 
„Diejenige Art sich zu entfalten, wo erst mit Divisionen, dann mit halben, dann 
mit ganzen Bataillonen, durch Heransziehen aufmarschiert wird, war langst im 
Brauch; bey Mollwitz hatte die Armee so deployiert A u. s. w." 
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Wahrheit entstellt haben sollte; zum mindesten durfte seine Angabe 
doch nicht völlig ignoriert werden, wie es im Generalstabs werke 
geschieht. 

Dafür, dafs bei Mollwitz die preufeische Linie durch Deployieren, 
sei es in dieser oder in jener Form, und nicht durch Einschwenken 
gebildet wurde, spricht, wie wir noch erwähnen wollen, der Aus- 
druck der »Disposition«, die Kolonnen sollten sich »deployieren« 
und der »Histoire«: »l'armee se deploya pour se mettre en bataille« ; 
das Einschwenken des Aufmarsches rechts oder links hätte der 
König wohl mit einem anderen Worte bezeichnet. Es heust in der 
Disposition, die beiden Kolonneu rechter Hand sollten sich rechts, 
die beiden linker Hand links deployieren. Im Generalstabswerke 
wird dazu bemerkt (Anhang Nr. 142) das »rechts« und »links« 
beziehe sich auf den Weg, welchen die mittlere, eigentlich füufte 
Kolonne einschlagen sollte, nicht auf die Art des Aufmarsches. 
Auch diese Erklärung entbehrt uach unseren obigen Ausführungen 
der sicheren quellenkritischen Grundlage, abgesehen davon, dafs 
der betreffende Weg (Pogarell-Pampitz), da er auf den Feind zulief, 
für die damalige Art der Entwicklung, bei welcher es vor Allem 
auf Anlehnungspunkte für die Flügel ankam, keine Bedeutung hatte 
und dafs in der Nähe von Pampitz zu beiden Seiten dieses Weges 
wohl überhaupt nicht aufmarschiert werden konnte, da hier der 
Laugwitzer Bach ein damals kaum aufser Acht zu lassendes 
Terrainhindernis bildete. 

3. Das Vorrücken der preufsischen Schlachtordnung. 
Es ist bekannt, dafs nach Beendigung des gewaltigen Reiterkampfes 
zu Anfang der Schlacht bei Mollwitz die preufsische Infanterie 
gegen die Österreicher vorrückte, nicht die ganze Linie derselben, 
sondern nur der rechte Flügel, während der linke zunächst zurück- 
blieb, dann aber ebenfalls vorrückte und dadurch die Schlacht ent- 
schied.*) Dieses anfangliche Zurückbleiben des linken preufsischen 
Flügels wird im Generalstabswerke (S. 398, 399) durch die Ver- 
zögerung motiviert, welche einige Evolutionen auf eben diesem 
Flügel während des Vorrückens veranlafsten : der Stellungswechsel 
dreier, beim Aufmarsch aus der ersten Linie ausgedrängten Ba- 
taillone teils durch Einschieben in dieselbe, teils durch Herausziehen 
nach der Flanke. Die ursprüngliche Absicht sei gewesen, die 
ganze Infanterie in einer der Aufstellung des Gegners parallelen 
Front vorwärts zn treiben. 

Hiergegen ist zunächst Folgendes einzuwenden. Hätte man 

*) G.-St-W. 410. 
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wirklich die Absicht gehabt, in einer möglichst parallelen Linie 
auf deu Feind zu stofsen, so brauchte man ja nur, als die oben- 
erwähnten Verzögerungen auf dem linken Flügel eintraten, dem 
rechten Flügel zu befehlen, entweder langsamer zu avancieren oder 
gelegentlich Halt zu machen, um den linken herankommen zu lassen. 
In den Schlachten des spanischen Erbfolgekrieges war dieses ge- 
legentliche Haltmachen, wie im Generalstabs werke selbst au anderer 
Stelle (S. 158) ausgeführt wird, ein ganz gewöhnliches Manöver 
bei dem in Schlachtordnung ausgeführten Vormarsch, um die 
leicht zerstörte Richtung wiederherzustellen. Wenn man sich des- 
selben, obwohl es doch leicht genng war, preufsiseherseits bei 
Mollwitz nicht bediente, so könnte daraus doch gefolgert werden, 
dafs man in schräger Ordnung angreifen wollte, und nicht, wie 
im Generalstabswerk behauptet wird, dafs durch die Evolutionen 
der paar Bataillone die Front der preufsischeu Armee schräg wurde, 
»ohne dafs man dies beabsichtigt hatte.« 

Man sieht: nach der Auffassung des Generalstabs werk es ist der 
preufsische Angriff bei Mollwitz nach den Regeln der alten Schule 
geplaut worden, welche verlangte, dafs man dem anzugreifenden 
Heere sich in paralleler Richtung nähern müsse; die Verwerfung 
der preufsischen Front war deshalb, heifst es, eine zufällige. Be- 
trachten wir nun, wie diese, unserer Meinung nach anfechtbare 
Auffassung im Anhang des Genernlstabswerkes (No. 147) näher zu 
begründen versucht wird. Hier heifst es zunächst, dafs, da ein Gegner 
beim Aufmarschieren noch nicht vorhanden war und die Alignements- 
puuktc (gemeint ist Painpitz, Neudorf — Gebüsch 400 m westlich 
Hermsdorf) sich von selbst boten, die Front an und für sich schon 
schräge war. Wir müfsten dieser Ansicht beitreten, wenn es 
nicht sehr fraglich wäre, ob der rechte Flügel wirklich an jenes 
Gebüsch 400 m westlich Hermsdorf gelehnt war. Die Skizze des 
Königs, welche freilich nicht genau die Terrainverhältuisse und die 
Stellungen und Evolutionen der Truppen wiedergiebt,*) auf die sich 



*) Nach dieser Skizze hätte die Reiterei Römers hei ihrem ersten Angriff 
nicht in grader Linie von ihrem Standpunkt auf dem linken österreichischen 
Flügel aus attackiert, sondern erst eine Bewegung nach links in der Richtung auf 
Grüningen gemacht, wohl um die Kavallerie des preußischen rechten Flügels in 
der Flanke zn fassen. Hieran, wie es scheint, anknüpfend, sagt das Generalstabs- 
werk (S. 400): „Es war bald nach 2 Uhr, als sich diese Kavallerie, (sc. die 
KömerBche) in der Stärke von mehr als 4500 Pferden in Bewegung setzte. Links 
abschwenkend schlug General Römer zunächst die Richtung auf Grüningen ein, 
schwenkte mit beiden Treffen wenige hundert Meter südlich dieses Dorfes wieder Front 
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aber das Generalstabswerk ffir den vorliegenden Fall ausdrücklich 
beruft (vergl. Anhang No. 140), zeigt den äußersten rechten Flügel 
an einer Baumgruppe, die nicht westlich Hermsdorf, sondern viel- 
mehr südwestlich dieses Dorfes liegt, an einer Stelle, wo sich dem 
neu aufgenommenen Plane des Generalstabswerkes zufolge ebenfalls 
Baumreihen befinden. Auch sagt der König in der »Histoire«: 
»Notre droite devait s'appuyer au village de Herrendorf (Herius- 
dorflt, also doch nicht an einen Punkt 400 m westlich dieses Dorfes. 
Lehnte sich aber der preufsische rechte Flügel an ein Gebüsch 
südwestlich Hermsdorf, so war die preufsische Front an und für 
sich nicht schräge, sondern der österreischen parallel. 

In der betreffenden Stelle des Anhanges (No. 147) heifsl es 
nun weiter: »Durch die oben erwähnten Vorgange (sc. die Evolutio- 
nen der 3 Bataillone auf dem linken Flügel) wurde dann die an und für 
sich schräge Front noch mehr verworfen. (Wir erinnern uns, dafs dieses 
Verwerfen wenn es zufällig war, wohl hätte redressiert werden können). 
Die einzige vom König gegebene Erwähnung dieser Thatsache, in 
dem an den Fürsten Leopold gerichteten Brief vom 25. April, 
lautet: »Mein linker Flügel ist bestendig zurücke geblieben, und 
ist das Trefen nur eigentlich auf dem Rechten Flügel gewefs«n,c 
und läfst durchaus nicht den Schlufs zu, dafs dies beabsichtigt ge- 
wesen sei, wie einzelne Schriftsteller annehmen.« 

Es liegt hier wohl ein Irrthum des Generalstabswerkes vor. 
Jener Brief an den alten Dessauer ist nicht die einzige Stelle, wo 
Friedrich von der schrägen Front seiner Mollwitzer Schlachtordnung 
spricht. Er verbreitet sich darüber auch in der »Histoire de mon 
temps« (1746) (bei Beschreibung der Schlacht von Mollwitz), wo 
es ausdrücklich heifst: »nous avions refuse* cette aile (sc. den linkon) 
ä Tennemi«. Ebenso die Redaktion der »Histoirec von 1775: 
»A la gauche des Prussiens les choses etaint moins hasardees; 
cette aile qu'on avait refusee ä Vennemi u. 8. w.« Unter Refusieren 

and ging nun in langem Galopp gegen den preußischen rechten Flügel vor." 
Nach allen österreichischen, durchaus glaubwürdigen Quellen, (der Relatiou des 
Feldmarschalls Grafen Neipperg, der Relation der Schlacht bei Mollwitz, geschrieben 
von einem kaiserlichen Offizier (wahrscheinlich dem Freiherrn v. Kaigersfeld), dem 
Tagebuch des Fähnrich Lutsch, Adjutanten des Baron Lentulus, dem Schreiben 
des Baron Lentulus, der das 1. Treffen des linken Reiterflögeis kommandierte, 
dorn Journal des Hauptmanns v. Linken vom Römerschen Dragoner-Regiment.) ist 
aber die Kavallerie Römers, von dem wirksamen preußischen Artilleriefeuer in die 
heftigste Aufregung versetzt, ihrem General direkt durchgegangen, was natür- 
lich den Ausführungen des GeneraMahswerkes widerstreitet (vergl. auch Koser, 
König Friedrich der Grofse S. 1W-1U7). 
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eines Flügels kann nicht ein zufälliges Zurückbleiben, sondern mufs 
immer ein absichtliches Zurückhalten dieses Flügels verstanden 
werden. Das Wort »refuser« ist bekanntlich auch der technische 
Ausdruck, welchen Friedrich überall da gebraucht, wo er von der 
schrägen Schlachtordnung redet, z. B. bei seiner Definition der- 
selben (Generalprinzipien vom Kriege, Art. 22): »Iu diesen Gelegen- 
heiten ist es, wo meine oblique Ordre de Bataille sehr nützlich 
angewendet werden kan, den man refusiret den Feind einen 
Flügel, und man verstärket denjenigen, welcher attaquiren soll 
u. s. w.t 

Unterstützt wird das oben erwähnte Zeugnis aus Friedrichs 
eigener Feder (iu der »Histoire«) durch den Brief eines gewifs 
kompetenten Zeitgenossen, des Prinzen von Oranien, an den 
König.*) In diesem Briefe, der am 25. April 1741 geschrieben 
wurde, also zu den primären Quellen gehört, findet sich folgender 
Passus: »L 'ordre oblique, dans laquel Elle a combattn et le 
raelange de l'infanterie parmi Sa cavallerie, Tune et Tautre hors 
de la routine ordinaire, qui je ne scais par quel droit s'est arroge 
une espece d'empire absoln dans le metier, ne Lui attireront moins 
d'elogcs.« 

Beide Zeugnisse, das des Königs in der »Histoire« und der 
Brief des Prinzen von Oranien lassen es als sehr glaubhaft er- 
scheinen, dafs die schräge Schlachtordnung, welche von dem 
kühnen Geiste der Offensive untrennbar ist, schon iu der ersten 
Schlacht Friedrichs des Grofsen zur Anwendung gelaugte. Freilich 
wohl in ihrer einfachsten Form — genauere Nachrichten darüber 
fehlen uns leider, — ohne das später übliche Vortreffen vor dem 
Angriffsflügel, wie bei Soor, ohne die Gliederung in Echelons, 
wie bei Leuthen, ohne die Sicherung der bedrohten Flanke, wie 
bei Zorndorf, aber — und das ist das Wesen dieser Schlacht- 
ordnung, während die angedeuteten, späteren Verbesserungen nur 
Etappen in der Entwicklung derselben bezeichnen — mit anfang- 
licher Versagung des einen Flügels, der erst, als der andere 
lange**) im Gefecht stand, durch plötzliches Vorbrecheu das 
Schicksal des Tages entschied. Auf die Angabe des oben er- 
wähnten »Stabsoffiziers«, der linke preufeische Flügel habe sich bei 
Mollwitz zufälligerweise zurückgestellt gefunden, kann sich das 
Genaralstabswerk für seine eigene Auffassung nicht berufen, denn 



*) Vgl. Droysen, Friedrich der Grofse (I, 237). 
**) Nach der Histoire von 1746 5 Stunden. 
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der »Stabsoffiziere begründet seine Angabe damit, dafs man »zu 
der Zeit gar keine Idee von der Schlachtordnung hatte: dem 
Feinde einen Flügel zu refüssieren.«*) Diese Begründung aber ist 
nachweislich falsch. Die schräge Schlachtordnung war nicht blofs 
theoretisch bereits von Montecuccoli, Puysegur, Folard und in der 
zwei Jahre vor dem Regierungsantritt Friedrichs des Grofsen zu 
Wien erschienenen Schrift des Grafen Khevenhüller: »Kurzer Be- 
griff aller militärischen Operationen u. s. w.« mehr oder weniger 
warm empfohlen worden,**) sie war sogar schon praktisch, abge- 
sehen von dem im Generalstabs werke (a. a. 0. S. 163 Anm. f) 
erwähnten verunglückten Versuch des Markgrafen von Baden in 
der Schlacht bei Peterwardein, mit grobem Erfolge durch Marl- 
borough in der Schlacht bei Ramilliea zur Anwendung gelangt.***) 

Zugegeben mufe werden, dafe, wenn wir nicht von Friedrich 
selbst wüfsten, er habe bei Mollwitz eine Flügelschlacht schlagen 
wollen, es nicht ganz leicht wäre, aus dem Verlaufe der Schlacht 
diese Absicht zu rekonstruieren, die von vornherein durch Römers 
ungestüme Attacke gestört wurde und deren schliefsliche glänzende 
Ausführung, neben der Tapferkeit der preufsischen Infanterie, dem 
Feldherrntalent Schwerins zu danken war. 

Aus unserer Betrachtung wird sich ergeben haben, dafs An- 
marsch, Aufmarsch und Schlachtordnung der Preufsen bei Mollwitz 
in dem neuesten Werke des Generalstabes da und dort im Wider- 
spruche mit unseren Quellen geschildert sind. In Bezug auf den 
dritten Punkt sei noch zum Schlüsse erwähnt, dafs nach dem 
Generalstabswerke (a. a. 0. S. 103 Anm. f) eine »Übertragung der 
schiefen Schlachtordnung auf die Lineartaktik und eine grundsätz- 
liche Anwendung derselben erst im siebenjährigen Krieget durch 
Friedrich den Grofsen stattgefunden habe. Zieht man jedoch in 
Betracht, dafs die schiefe Schlachtordnung (d. h. das Versagen des 
einen Flügels), abgesehen von Mollwitz, bei Hohenfriedberg, Soor 



*) Hoyer, Neues Militär. Mag. a. a. 0. (S. 28). 
**) Graf Khevenhüller verlangt z. B. in der oben citierten Schrift IV, 10: 
.Auf denen Seiton treffen, wo man glaubt, am stärksten zu seyn; wo man 
schwächer ist, den Feind erst später mit Scharmützeln oder Avantage des 
Terrains amusiren", (vgL Geschichte der Kriegswissenschaften. Von Max Jähns. 
2. Abt S. 1513). 

***) „Terrain und Art der feindlichen Aufstellung bewogen ihn (sc. Marl- 
borough), den Hauptangriff gegen den rechten Flügel zu richten, gegen den linken 
aber nur zu demonstrieren". Vgl. die „Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen" 
her. vom österreichischen Generalstabe Bd. 8, 8. 370. 
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uud Kesseladorf zur Auwendung kam und dafs die, 1748 er- 
schienenen >(ieneralprinzipien vom Kriege«, welche im Artikel 22 
bereits eine gründliche Erörterung dieser Angriffsformation und 
ihrer Vorteile enthalten, aus den praktischen Erfahrungen der 
beiden ersten schlesiachen Kriege abstrahiert sind, so wird man er- 
warten dürfen, dafs für die obige Behauptung des Generalstabs- 
werkes noch der genügende Beweis erbracht werde.*) 



XIII. tTber die Tätigkeit und Verwendung 
der Reiterei im Kriege von 1866. 

V<M 

Kunz, 

Major ». D 



(Fortee tzung.) 

Gleichzeitig mit den letzten Kämpfen der 1. Reserve- Kavallerie- 
Division spielte sich ein zweiter grofser Reiterkampf bei Strese- 
titz ab. Die von ihrer Brigade abgekommene 1., 2. und 3. Schwa- 
dron Dragoner Nr. 3, waren auf Wsestar vorgegangen, als ihnen 
plötzlich die Brigade Windischgrätz der 3. Reserve - Kavallerie- 
Division entgegenkam, voran das Regiment Preufsen-, dahinter das 
Regiment Wrangel-Kürassiere. Ersteres Regiment zahlte 5 Schwa- 
dronen und 550 Säbel, letzteres 3V 2 Schwadronen und 490 Säbel. 
Die preufsischen Dragoner, nur 365 Säbel stark, erkannten alsbald 
die Übermacht der österreichischen Kürassiere, machten Kehrt und 
gingen zurück, bis sie bei Stresetitz preufsische Infanterie und 
Artillerie, aufserdem auch das Herannahen der Ulanen Nr. 11 wahr- 



*) Anmerkung der Leitung. Am 10. April d. J. war der 150jährige 
Gedenktag der Mollwitzer Schlacht. Es sei bei dieser Gelegenheit erwähnt, dafs 
in neuerer Zeit auf Befehl weiland Sr. Majestät Kaiser Wilhelms I., in pietät- 
voller Erinnerung an den ersten siegreichen grofsen Waffengang seines grofsen 
Ahnherrn, die Mollwitzer Kirche in ihrer alten Eigentümlichkeit wieder herge- 
stellt worden ist. (Vergl Mil. W. Blatt vom 20. 2. 1875). 
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nahmen. Daraufhin machten sie Front, marschierten in Linie auf 
und attackierten. Sie trafen auf das Regiment PreuCsen- Kürassiere 
und zwar so, dafs der rechte Flügel der Dragoner auf die Mitte 
der Kürassiere stiefs. Es schwenkten nun die beiderseitigen linken 
Flügel herum und der ganze Schwann drehte sich im Kreise. Ein 
erbittertes Handgemenge entspann sich. Zuerst wurde die von den 
Kürassieren völlig umfafste 1. Schwadron der Dragoner geworfen, 
dann erschien das Regiment Wrangel-Kürassiere und fafste die 
3. Schwadron der Dragoner, welche bisher die Preufsen-Kürassiere 
von der Flanke her bearbeitet hatte, ihrerseits in den Rücken. 
Die Wrangel-Kürassiere hatten ihren Aufmarsch nicht vollenden 
können, ihr linker Flügel kam zunächst nicht zur Frontentwickelung. 
Es hieben sich nun 365 Preufsen und 1040 Österreicher wild durch- 
einander gemengt herum, der ganze Schwärm erhielt die Richtung 
auf Stresetitz und ging vor der Front der dort versammelten 
preufsischen Infanterie und Artillerie vorbei. Diese letzteren Truppen- 
teile waren die 5. Compagnie Regiments Nr. 21, das 2. Bataillon 
Regiments Nr. i2, die 5. gezogene 4pfündige Batterie Regiments 
Nr. 3, die 10. und 12. Compagnie Regiment« Nr. 35. Diese Truppen 
konnten in das Getümmel nicht hineinschiefsen, weil sie sonst vor- 
zugsweise die preufsischen Dragoner getroffen hätten. Sie bear- 
beiteten aber die folgenden Staffeln der Österreicher derartig, dafs 
dieselben, ohne einzuhauen, Kehrt machen mufsten. Es scheint, 
als ob bei dem wilden Durcheinander hauptsächlich die Preufsen- 
Kürassiere von dem Infanteriefeucr betroffen wurden, denn dieses 
Regiment verlor 21 Offz., 269 M., 363 Pf., während die Wrangel- 
Kürassiere nur 5 Offz., 109 M., 107 Pf. verloren. Soviel kann man 
aus den Verlusten schliefeen; ein klares Bild des mit fabelhafter 
Geschwindigkeit sich abspielenden Reiterkampfes läfst sich aus den 
vorliegenden Berichten nicht gewinnen. — In das wilde Hand- 
gemenge warfen sich die 11. Ulanen mit 525 Säbeln hinein. Dieses 
Regiment war soeben im Begriff, dicht östlich von Stresetitz auf- 
zumarschieren, konnte aber den Aufmarsch nicht abwarten, sondern 
niufste vom Fleck aus attackieren, wobei der linke Flügel, ins- 
besondere die 4. Schwadron zunächst nicht mit anreiten konnte. 
Die 1. Schwadron der Ulanen umfafste den linken Flügel der 
österreichischen Kürassiere und stiefs in ihre linke Flanke vor, 
wahrend der linke Flügel des Ulanen-Regiments, soweit dasselbe 
den Aufmarsch hatte vollenden können, von den zurückströmenden 
Dragonern Nr. 3 und den nachsetzenden Kürassieren mit fortgerissen 
wurde. Es entspann sich daher auf dem linken Flügel der Kürassiere 



210 



Über die Tätigkeit und Verwendung 



ein Handgemenge mit der 1. Schwadron Ulanen Nr. 11, während 
der rechte Flügel der Kürassiere im Vorwärtsreiten blieb. Gleich- 
zeitig wütete das Feuer der preufsischen Infanterie in den hinteren 
Schwadronen der Österreicher, welche, wie bereits erwähnt, mit 
furchtbaren Verlusten umkehren mufsten. Der Strom der öster- 
reichischen Kürassiere wurde durch diese doppelte Wirkung völlig 
auseinander gerissen. Es bildeten sich nunmehr verschiedene 
Gruppen, die erste schlug sich mit der 2. Schwadron Ulanen Nr. 11 
herum, die zweite Gruppe flutete in Folge des mörderischen Gewehr- 
feuers der Preufsen zurück, eine dritte Gruppe wälzte sich, bunt 
mit Dragonern vermischt, auf Stresetitz fort. Diese letzte Gruppe 
bot den Anblick eines langen kaum 20 Schritte breiten Darmes 
dar, in welchen nunmehr das Gewehrfeuer der 9. und 12. Compagnie 
Regiments Nr. 35 hineinschlug; auch fiel die bis jetzt zurückgehaltene 
4. Schwadron Ulanen Nr. 11 den Österreichern in die Flanke. Ein 
anderer Schwärm von Kürassieren wurde von der 1. und einem 
Teile der 2. Schwadron Ulanen Nr. 11 in dieselbe Richtung ge- 
drängt und erlitt an dem Hohlwege, dicht östlich von Stresetitz, 
grofse Verluste. 100 bis 200 Kürassiere kamen dennoch über den 
Hohlweg hinaus, ritten hinter der 5. gezogenen 4pfündigen Batterie 
Regiments Nr. 3 und der 5. gezogenen 4 pfundigen Batterie Re- 
giments Nr. 2 in nördlicher Richtung auf die Schäferei von Langen- 
hof zu, wo sie Infanteriefeuer erhielten und sich mit dem zu dieser 
Zeit dort noch herrschenden Reitergetümmel vermischten. Eine 
vierte Gruppe der Kürassiere hatte sich südlich von Stresetitz ge- 
wendet, stiefs hier auf das 1. und 2. Bataillon Regiments Nr. 31 
und 1. Bataillon Regiments Nr. 61, machte vor dieser Infanterie 
Kehrt und wurde aufserdem von der 2. Schwadron Husaren Nr. 5 
attackiert, welche Schwadron hier in das Gefecht eingriff. In Folge 
dessen floh dieser Teil der österreichischen Kürassiere in einem 
grofsen Bogen auf Rosnitz. 

Es wird von Interesse sein, auch diesen Reiterkampf in. Momente 
zu zerlegen. Moment 1: 365 Säbel der Dragoner Nr. 3 attackieren 
550 Säbel der Preufsen-Kürassiere. — Moment 2: 490 Säbel der 
Wrangel-Kürassiere greifen in das Gefecht ein. Die Dragoner 
werden geworfen und verfolgt. — Moment 3: Preufsische In- 
fanterie und Artillerie feuert mit mörderischer Wirkung auf die 
hinteren Schwadronen der Österreicher. 525 Säbel der Ulanen 
Nr. 11 warfen sich in das Getümmel. Der Strom der Österreicher 
wird in verschiedene Gruppen zersplittert, die Attacke scheitert 
vollständig. — Moraent4: Die 2. Schwadron Husaren Nr. 5 attackiert 
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mit 125 Säbeln eine der österreichischen Gruppen. Schliefelich 
fliehen die Trümmer der Brigade Windischgrätz in Eile. — 
Stärke und Verluste der beteiligten Regimenter: 

1. Österreicher. Preufsen-Kürassiere: 5 Schw. = 550 Säbel; 
21 Offz., 269 M., 363 Pf. = 66% Pferden. Wrangel-Kürassiere: 
3V, Schw. = 490 Säbel; 5 Offz., 109 M., 107 Pf. = 21,8% Pferde. 
Zusammen 8 7, Schw. = 1040 Säbel; 26 Offz., 378 M., 470 Pf. — 
Die Brigade verlor in wenig mehr als 10 Minuten 38,84 Prozent 
ihres Gefechtsstandes und über 45% ihrer Pferde. 

2. Prenfsen. 3 Schw. Dragoner Nr. 3: = 365 Säbel; 9 Offz., 
92 M. = 25.2%. 4 Schw. Ulanen Nr. 11: = 525 Säbel; 3 Offz., 
36 M. = 6,86%. 1 Schw. Husaren Nr. 5: =- 125 Säbel. - Zu- 
sammen: 8 Schw. = 1015 Säbel. — Der Verlust der einen Schwa- 
dron Husaren Nr. 5 läfst sich nicht genan angeben. 

Inzwischen war auch zwischen Problus und Stresetitz ein neuer 
Reiterkampf entbrannt. Hier erschien als vorderstes Regiment der 
Kavallerie-Division von Alvensleben das 1. Garde-Dragoner- Regiment, 
zur Zeit der Attacke der 3 Schwadronen Dragoner Nr. 3. Die 
Garde- Dragoner marschierten alsbald auf und gingen über den 
Wiesenstreifen zwischen Problus und Stresetitz zur Attacke vor. 
Gleichzeitig erschienen die vordersten beiden Schwadronen Husareu 
Nr. 5 und suchten sich auf den linken Flügel der Garde-Dragoner 
zu setzen. Die beiden anderen Schwadronen Husaren Nr. 5 folgten 
noch etwas weiter rückwärts. Das 1. Garde-Ulanen- Regiment ent- 
wickelte sich soeben nördlich von Problus; nordöstlich dieses Dorfes 
fuhr die 1. reitende Batterie Regiments Nr. 8 auf, gedeckt durch 
die 3. Schwadrou der Ulanen Nr. 7. 

Österreichisch erseits bemerkten die l.und 4. Schwadron Alexander- 
Ulanen, welche als Staffel hinter den Preufsen- und Wraugel- 
Kürassieren ritten, das Herannahen der Garde-Dragoner und warfen 
sich denselben entgegon. Die beiden österreichischen Schwadronen 
waren durch einen grofsen Zwischenraum getrennt, die 4. Schwadron 
traf auf die rechte Flanke der Garde-Dragoner, die 1. Schwadron 
beinahe auf den linken Flügel dieses Regiments. Die ganze Mitte 
der Garde- Dragoner hatte also gar keinen Feind vor sich. Der 
umfafste rechte Flügel der Garde-Dragoner wurde geworfen und 
ging, von den österreichischen Ulanen scharf verfolgt, auf die 
1. reitende Batterie Regiments Nr. 8 zurück, welche mitten in das 
wilde Getümmel hineinfeuern mufste, obwohl sie mehr Preufsen als 
Österreicher traf. Die Masse der 4. Schwadron Alexander-Ulanen 
kam durch dies Feuer zum Stutzen, einzelne Ulanen jagten aber 

Jikrbocher für di* D«aUek« Arme« und Muht. B4. LXXtX., 9 15 
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durch die preufsische Batterie hindurch. Diese Reiter, bunt ver- 
mischt mit Garde- Dragonern, warfen sich mit solcher Gewalt auf 
die 3. Schwadron Ulanen Nr. 7, dafe auch diese mit fortgerissen 
wurde. — Inzwischen war die Schwadron Alexander-Ulanen zum 
Teil durch die Garde-Dragoner hindurchgebrochen und stiefs nun 
auf die 3. und 4. Schwadron der Husaren Nr. 5, welche teilweise 
auch noch in den Strom mit hineiugerissen wurden. Südlich von 
Stresetitz kam endlich der Reiterschwarm zum Stocken. Die beiden 
linken Flögelzüge der 4. Schwadron Garde -Dragoner und wahr- 
scheinlich auch die 1. Schwadron Hnsaren Nr. 5 waren von dem 
Reste der Ulanen gar nicht berührt worden, schwenkten nun rechts 
und umfafsten die Ulanen, während die ganze Mitte der Garde- 
Dragoner, welche überhaupt keinen Feind vor sich gehabt hatte, 
Kehrt machte und von hinten her auf die Ulanen einhieb. Es 
entstand nuu ein heftiges Handgemenge, aus welchem nur ein Teil 
der österreichischen Ulanen sich herauswickeln konnte, um nach 
rückwärts zu entkommen. Der von den Preufsen überall umringte 
Rest der Ulanen jagte, untermischt mit Garde- Dragonern und 
Husaren Nr. 5 an Stresetitz vorbei. Jetzt trabte das L Garde- 
Ulanen-Regiment zur Attacke an, fand jedoch keinen Feind mehr 
vor sich, blieb in Folge dessen halten, liefe aber die 4. Schwadron 
abschwenken und die an Stresetitz vorüberjagenden Reste der 
Alexander-Ulanen, welche auch noch von 2 Compagnien des 2. Jäger- 
Bataillons Feuer erhielten, verfolgen, bis sie ganz zerstreut waren. 
Die Attacke der beiden Schwadronen Alexander-Ulanen war damit 
gänzlich gescheitert und zwar unter aufeerordeutlich grofsen Ver- 
lusten; 1 Offizier, 70 Maun wurden verwundet, 1 Offizier, 45 Mann 
unverwnndet gefangen genommen, es verloren also die Ulauen 
allein an Gefangeneu 2 Offiziere, 124 Mann. 

Hinter der Brigade Windischgrätz folgte die Brigade Mengen, 
links das Regiment Neipperg-, rechts das Regiment Bayern-Kürassiere, 
zuletzt 2 Schwadronen Alexander-Ulanen. Die Neipperg- Kürassiere 
erhielten Kartätsch feuer von der 1. reitenden Batterie Regiments 
Nr. 8 und Gewehrfeuer von der 5. Compagnie Regiments Nr. 12; 
sie machten Kehrt uud gingen auf Rosnitz zurück, ohne mit 
prenfeischer Kavallerie zusammengestofsen zu sein. Ahnlich erging 
es der 2. und 5. Schwadron Alexander- Ulanen. Das Regiment 
Bayern-Kürassiere sah einzelne Husaren der 2. Schwadron Husaren 
Nr. 3 vor sich, welche auswichen, wandte sich daher nach Norden 
in der Richtung auf die Chaussee und die Schäferei von Langenhof, 
erhielt aber hier so wirksames Gewehrfeuer, dafs es Kehrt machte, 
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ohne mit preufsischer Kavallerie zum Kampfe gelangt zu sein. — 
Die 3. Schwadron Alexander-Ulanen war Artilleriebedeckuug und 
bat an diesen Kämpfen Oberhaupt nicht Teil genommen. 

Stärke und Verluste der am Kampfe beteiligten Regimenter: 

1. Österreicher. Bayern -Kürassiere: 4 Schw., 550 Säbel; 

5 Offz., 65 M., 122 Pf., Neipperg-Kiirassiere: 4 Schw., 510 Säbel; 
1 Offz., 51 M., 89 Pf., Alexander-Ulanen: 5 Schw., 670 Säbel; 

6 Offz., 170 M., 210 Pf. Zusammen: 13 Schw., 1730 Säbel; 
12 Offz., 286 M., 421 Pf. 

2. Preufsen. 1. Garde- Dragoner: 4 Schw., 540 Säbel; 4 Offz., 
74 M. = 13,7%. Husaren Nr. 5: 4 Schw., 500 Säbel; 1 Offz., 
10 M. — 1. Garde-Ulanen: 4 Schw., 515 Säbel; 3 M. — 1 Schw. 
Ulanen Nr.7: 120 Säbel; 3 M. — Zusammen: 13 Schw., 1675 Säbel ; 
5 Offz., 90 Mann. 

Angeblich war Vi Schwadron Kürassiere der Brigade Mengen 
Geschützbedeckung, also nicht an den Attacken beteiligt; da wir 
aber nicht wissen, von welchem Regiment diese halbe Schwadron 
entnommen war, so haben wir beide Regimenter als voll gerechnet. 

Beide österreichische Reserve-Kavallerie-Divisionen (Nr. 1 und 
Nr. 3) hatten nun ihre Kräfte vollständig verbraucht, die zurück- 
flutenden Reitermassen jagten mit rücksichtsloser Gewalt durch die 
Zwischenräume der hinter ihnen noch stehenden Brigade Abele, 
durch die Sachsen hinter Rosnitz, durch die Brigade Leiniugen bei 
Wsestar und durch andere Truppenteile hindurch, überall Ent- 
mutigung uud Unordnung verbreitend. Bei dem Zurückjagen der 
österreichischen Kürassiere gerieten Teile derselben bei Wsestar und 
Sweti in das Gewehrfeuer von der 2., 3. und 8. Comp. Regts. Nr. 51 
und 5., 8., 9. Comp. Regts. Nr. 10 des VI. preufeischen Armee- 
Corps; die österreichischen Kürassiere attackierten auch hier mit 
grofeer Tapferkeit, wurden aber überall abgewiesen. Ihre Verluste 
worden natürlich durch diese verzweifelten Durchbruchsversuche 
noch wesentlich vermehrt; die Unordnung der zurückjagenden 
Reitermassen wuchs dadurch erst recht zu gefahrbringender GrÖfse 
au. Jedenfalls aber hatten sich die beiden österreichischen Kavallerie- 
Divisionen nicht umsonst geopfert. Während ihrer wuchtigen 
Attacken hatte die österreichische Infanterie einen bedeutenden 
Vorsprung auf dem Rückzüge gewonnen, die österreichische Ar- 
tillerie hatte Zeit gefunden, nochmals in imponierender Masse ins 
Gefecht zu treten. Der Zweck des Einsetzens der öster- 
reichischen Kavallerie-Divisionen war also vollständig 
erreicht worden. 

lb* 
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Es fragt sich, ob die Österreicher nicht noch mehr Kavallerie 
hätten einsetzen können. Die 2. Reserve- Kavallerie-Division hatte 
bis gegen 3 Uhr südwestlich von Briza gestanden, war aber zwischen 
3 und 4 Uhr nach der Gegend von Klacow gezogen worden, weil 
die Sachsen und das VIII. österreichische Armee-Corps bereits den 
Rückzug angetreteu hatten. Das Regiment Schwarzenberg-Ulanen 
der 2. Reserve-Kavallerie-Division war zur Armee-Geschütz-Reserve 
abkommandiert, die Division verfügte also nur noch über 21 Schwa- 
dronen. Wir glauben, dafs diese 21 Schwadronen, in der Gegend 
von Stresetitz und Langenhof verwendet, gröfsere Dienste geleistet 
halben würden, als sie dies bei Klacow vermochten. Dies würde um 
so mehr möglich geworden sein, als der Rückzug der Sachsen und 
des VIII. Armee-Corps durch die 30 Schwadronen des Generals 
v. Edelsheini und durch die sächsische Reiterei ohnehin schon ge- 
deckt wurde. 

Wenn wir die grofsen Reiterkämpfe, welche wir soeben ge- 
schildert haben, kritisch beurteilen wollen, so kommen wir zu 
folgenden Bemerkungen: 1. Die preußische Reiterei ging ohne ein- 
heitliche Leitung vor, ihr ungestümer Drang, vorwärts zu kommen, 
führte eine außerordentliche Zersplitterung herbei, so dafs fast 
überall die preußische Reiterei zunächst in der Minderzahl auftrat 
und anfangs geworfen wurde. Die neu hinzutretenden frischen 
preußischen Reiter-Regimenter brachten datin jedesmal einen glück- 
lichen Umschwung in der Gefechtslage hervor, inde&«en läßt sich 
nicht leugnen, daß ein großer Teil des Verdienstes, die öster- 
reichischen Reiterattacken abgewiesen zu haben, der preußischen 
Infanterie und Artillerie zufallt. Gewiß wird man der preußischen 
Reiterei das Lob glänzender Tapferkeit nicht versagen können, die 
Führung aber liefe außerordentlich viel zu wünschen übrig. 

2. Den ganzen langen Vormittag hatte man Zeit gehabt, für 
die Herstellung zahlreicher Übergänge über die Bistritz zu sorgen. 
Von den 20 Pionier-Compaguien der L und Elb -Armee befanden 
sich 5 in Dresdeu, 4 in Reichenberg, 1 in Röderau-Riesa, es waren 
also nur 10 Compagnien verfügbar; indessen hätten diese 10 Com- 
pagnien ausreichende Mittel besessen, um ein Dutzend Übergänge 
über die Bistritz herzustellen, wenn sie nur den Befehl dazu er- 
halten hätten. Leider geschah in dieser Beziehung so gut wie gar 
nichts. Dies ist um so mehr zu verwundern, als schon die preußische 
Infanterie das Fehlen von Übergängen schmerzlich vermißt hatte, 
noch weit mehr aber die Artillerie, deren Munitionsersatz durch den 
Mangel an Brücken äußerst erschwert wurde. Bei dem Vorziehen 
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des Kavallerie-Corps machte sich natürlich das Fehlen von aus- 
reichenden Brücken sehr nachteilig geltend und mufs diesem Um- 
stände zum grofsen Teile die Zersplitterung zur Last gelegt werden, 
in welcher die preufsische Reiterei auftrat. 

3. Das Übergewicht der schweren österreichischen Kürassiere 
über die leichten preufsischeu Dragoner und Husaren machte sich 
iu allen Reiterkänipfen geltend, dagegen erzielten die preußischen 
Ulanen sehr schöne Erfolge. Leider gelang es den preufeischen 
Kürassieren nicht, sich an den grofsen Reitergefechten zu beteiligen; 
höchst interessante Beobachtungen würden sich aus dem Kampfe 
der beiderseitigen Kürassiere ergeben haben, auf welche wir nun 
leider verzichten müssen. Soviel aber steht fest, im Kampfe der 
Kavallerie gegen Kavallerie hat die schwere Reiterei durch die 
Wucht ihres geschlossenen Stofses den Vorteil auf ihrer Seite. In 
dem auf die Attacke folgenden Handgemenge dagegen möchte sich 
wohl die Sache in das Gegenteil umkehren, das wendigere, leichtere 
Pferd und die gewandten Reiter haben hier den Vorteil für sich. 

4. Sehr bemerkenswert ist die Attacke der beiden Schwadrouen 
Alexander-Ulanen. Sie attackierten gegen die doppelte Übermacht, 
270 Säbel gegen 540 Säbel; dennoch durchbrachen die schwächeren 
Ulanen die Garde- Dragoner; ihr Stöfs war so wuchtig, dafs die eine 
Schwadron Ulanen Nr. 7 so gut wie garnicht zur Geltung kam, 
obschon 7 Ulanen dieser Schwadron durch die auf sie prallenden 
Garde- Dragoner und Alexander- Ulanen umgeritten wurden. Mau 
sieht hier die Thatsache bestätigt, dals frische Reiterei nur von der 
Flanke bezw. vom Rücken aus wirksam in ein Handgemenge ein- 
greifen kaun, niemals in der Front. Thatsächlich haben die 270 
Alexander -Ulanen gegeu 540 Garde-Dragoner, 375 Husareu Nr. 5 
und 120 Ulanen Nr. 7 gefochten, zu welchen zuletzt auch noch 
etwa 125 Garde-Ulanen Nr. 1 hinzukamen, im Ganzen also gegen 
1160 Säbel der Preufsen; aufserdem haben sie auch noch Kartät- 
schen und Gewehrfeuer erhalten. Allerdings mögen von den 270 
Alexander- Ulanen nur wenige sich gerettet haben, ihre Schuldigkeit 
aber haben diese tapfereu Reiter in hohem Mafse gethan. Die 
Lanze und das schwerere Pferd haben hier gezeigt, was 
sie leisten können. 

5. Es darf auffällig erscheinen , dafs nach dem Verschwinden 
der 1 . und 3. österreichischen Reserve-Kavallerie-Division die preufsi- 
sche Reiterei nichts bedeutendes mehr geleistet hat. An den bis- 
herigen Reiterkämpfen hatten einschliefslich der Garde-Ulanen Nr. 1 
im Gauzen 34 preufsische Schwadronen Teil genommeu, zuletzt 
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trafen auch noch die Garde-Dragoner Nr. 2 ein. Wo blieben die 
übrigen Regimenter des Kavallerie-Corps und der Kavallerie-Brigade 
des II. Armee-Corps? Der grofse Reiterkampf hatte etwa Vj Stunde 
gedauert, Zeit genug, dafs diese Regimenter hätten herankommen 
können. Das Sammeln mancher Regimenter, wie der Dragoner 
Nr. 3, der Husaren Nr. 12 und der Ulanen Nr. 4 mag längere 
Zeit in Anspruch genommen haben, die übrigen Schwadronen aber 
konnten doch sehr bald wieder verwendet werden, haben sich auch 
ziemlich schnell wieder geordnet, so z. B. die Husaren Nr. 3. 

Um 4 V 4 Uhr nachmittags, also kurz vor Beginn der grofsen 
Reiterkämpfe, standen bei Nedelist die Kavalleriebrigaden von Bis- 
marck und von Wichmann, (Dragoner Nr. 2, Ulanen Nr. 3, Dragoner 
Nr. 8 und Husaren Nr. 4), bei Chlum die Garde- Kürassiere und das 
Regiment Garde du Corps, nordlich von Chlum die Garde-Husaren 
und die 3. Garde- Ulanen, bei Popowitz die Ulanen Nr. 5 und die 
schwere Kavallerie-Brigade von Kotze der Elbarmee. Besonders 
von den Höhen bei Chlum mufete man die Reiterkämpfe sehen 
können. Weshalb stürzten sich die zahlreichen, ebengenannten 
Regimenter nicht alsbald in das Getümmel, in welchem sie wohl 
zweifellos sofort einen glänzenden Sieg der Preufsen herbeigeführt 
haben würden? Das sind Fragen, welche wir nicht zu beantworten 
vermögen. Mangel an Kampflust wird gewifs diese Regimenter 
nicht zurückgehalten haben. Die höhere Führung aber scheint nir- 
gends in wünschenswerter Weise eingegriffen zu haben. 

In Folge des konzentrischen Vordringens der 3 preufsischen 
Armeen verringerte sich ihre Front breite immer mehr und mehr. 
Um die Mittagsstunde hatte die Schlachtlinie noch eine Ausdehnung 
von 3Vj deutscheu Meilen gehabt; nach 6 Uhr abends erstreckte 
sie sich nur noch auf wenig mehr als 7a Meile. Ein starkes Zu- 
sammendrängen aller preufsischen Truppen war die Folge davon, 
der Raum zur Entwickelung grofeer Reitermassen fehlte. In west- 
licher Richtung war das Gelände zwischen Bor und Techlowitz von 
grofsen Wäldern bedeckt, von Charbusitz bis Königgrätz war 
dasselbe zwar offen, aber mit einer Unzahl von Gehöften besäet, 
welche von Klacow bis Plotist ohne Unterbrechung sich ausbreiteten. 
AufBerdem hatten die Österreicher, in Folge des plötzlichen Auf hörens 
der Verfolgung Seiteus der preufsischen Reiterei, noch einmal 
zwischen 5 und 6 Uhr Abends ihre Artillerie in mächtiger Masse 
entwickelt. Um diese Zeit standen zwischen Ribsko und Kobily- 
Doly mehr als 200 österreichische Geschütze im Feuer. Diese 
Riesenbatterie, auf engem Räume vereint, setzte nunmehr allerdings 
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der preußischen Verfolgung einen sehr wirksamen Damm entgegen, 
den weder die preufsische Artillerie, noch die preußische Kavallerie 
zu durchbrechen vermochten. Jetzt konnte die preufsische Kavalle- 
rie nicht mehr wirksam eingreifen, denn sie war auf Frontalangriffe 
angewiesen, hatte keinen Raum zur Entwickelung ihrer Massen 
und würde von der österreichischen Artillerie fürchterlich zusammen- 
geschossen worden sein. Aber was um 6 Uhr unmöglich war, 
konnte um 5 Uhr recht gut durchgeführt werdeu. Um 5 Uhr 
nachmittags wurde um Wsestar, Sweti, Rosnitz und Briza gefochten. 
Zu dieser Zeit waren die Kürassiere Nr. 3, Ulanen Nr. 6 und 12 und 
die leichte Brigade der Kavallerie-Division Hartmann eingetroffen, so 
dafs eine imposante Reitermasse versammelt war. Diese gewaltige 
Reiter mas8e hatte vor sich den bereits gänzlich geschlagenen Feind, 
der durch den Heldenmut seiner Arrieregarde nur noch die Auf- 
lösung zu verdecken bestrebt war, in welcher die ganze öster- 
reichische Armee bereits unrettbar geraten war. 

Man denke sich die 41 Schwadronen des Kavallerie-Corps; die 
25 Schwadronen der Brigaden von Bismarck, von Wichmann und 
der schweren Garde-Kavallerie- Brigade; die 8 Schwadronen der 
leichten Brigade der Kavallerie-Division Hartmann; ferner die Dra- 
goner Nr. 1, Ulanen Nr. 8, Husaren Nr. 5, Ulanen Nr. 4, die 
Kürassiere Nr. 3, Ulanen Nr. 6 und 12, die Garde-Husareu und 3. 
Garde-Ulanen nach einheitlichem Plane auf die Trümmer der öster- 
reichischen Armee hereinbrechend! Mochte man dann auch die 
bereits hart mitgenommenen Regimenter in Reserve lassen, so waren 
dies immerhin, ganz abgesehen von der Reiterei der Elbarmee, gegen 
100 Schwadronen, welche nur auf den Feind losgelassen zu werden 
brauchten. Allein nicht eine einzige Schwadron attackierte und die 
kostbare Stunde verrann unausgenützt. Dann aber war es zu spät! 

Wir wollen uns nur das Bild ein wenig ausmalen. Eben erst 
waren die Trümmer der 1. und 3. österreichischen Reserve-Kavallerie- 
Division durch die letzten noch fechtenden Infanterie- Brigaden der 
Österreicher hindurchgebraust, Schrecken und Verwirrung verbreitend, 
überall drängten die preufsische Infanterie und Artillerie nach, 
besonders des VI. und die Avantgarde des I. preußischen Armee- 
corps; was würden wohl 80 — 100 preufsische Schwadronen erzielt 
haben, welche in diesem Augenblicke von allen Seiten über die 
bereits der Auflösung nahen Truppen der österreichischen Arriere- 
garde hereinbrechen konnten!! Nimmermehr wäre es alsdann den 
Österreichern gelungen, auf der Linie Ribsko-Kobily-Doly jene 200 
Geschütze zur Wirkung zu bringen, alles wäre in einem wilden 
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Durcheinander über den Haufen gerannt worden. — Wenn der Raum 
zur Entwicklung so grofser Reitermassen etwas eng war, so mufste 
für die höhere Führung sich daraus eine gewisse Leichtigkeit ent- 
wickeln, jene Kavalleriemassen unter einheitlichen Befehl zu stellen. 
Alles war eng versammelt, die höheren Führer waren zur Stelle, 
man brauchte nur zu handeln. Aber es scheint, als ob in der all- 
gemeinen Siegesfreude Niemand daran gedacht hat, die gewaltigen 
Kräfte auszunützen, welche man noch zur Verfügung hatte. Darüber 
verrann die Zeit und, wie bereits gesagt, was um 5 Uhr leicht aus- 
zuführen gewesen wäre, erwies sich schon um G Uhr als unmöglich. 

6. Die Thätigkeit der Kavallerie der Elbarmee erscheint in 
trübem Lichte. Bei Hradek standen die Husaren Nr. 7 und 1 1 und die 
Dragoner Nr. 7—14 Schwadronen. Die Kavallerie-Division Edels- 
heim stand bis nachmittags ihnen gegenüber, verschwand aber dann 
plötzlich, weil sie von Benedek abberufen wurde. Warum ritten 
diese 14 Schwadronen nicht vorwärts, um zu sehen, was das Ver- 
sck winden der feindlichen Reitermasse verursacht hatte? Von Tech- 
lowitz konnte man das Gelände bis Königgrätz übersehen, sicherlich 
hätte man ein zutreffendes Bild von der trostlosen Lage der öster- 
reichischen Armee erhalten und konnte durch richtige Meldungen 
ein energisches Vorwärtsdringen der Elbarmee herbeiführen, ganz 
abgesehen davon, dals die 14 Schwadronen auch selbst Gelegenheit 
zum wirksamen Eingreifen gefunden haben würden. — Ebensowenig 
kamen die Ulanen Nr. 5 und die schwere Kavallerie-Brigade von 
Kotze = 1 1 Schwadronen zur Geltung. Von ihrer Stellung bei 
Popowitz konnten sie in kürzester Zeit bei Problus erscheinen. Von 
alledem geschah nichts. Es ist hier in der That viel gefehlt worden. 

Selten wird einer siegreichen Armee eine bessere Gelegenheit 
geboten werden, ihre zahlreiche und vortreffliche Reiterei zur völligen 
Niederwerfung des bereit« fliehenden Gegners einzusetzen, als dies 
bei Königgrätz der Fall war; selten aber auch ist eine so herrliche 
Gelegenheit so wenig glücklich ausgenützt worden, als am 3. Juli 
1866. Wenn die Österreicher die Unthätigkeit der preußischen Reiterei 
nach den grofsen Reiterkämpfen auf den Eindruck schieben, welchen 
diese heftigen Kämpfe hervorbrachten, so kann man ihnen dies nicht 
verargen. Die Kritik kann diese Unthätigkeit der preußischen Reiterei 
zwar allenfalls erklären, besonders aus psychologischen Gründen, zu 
entschuldigen aber ist dies Versagen der grofsen preufsischen Reiter- 
massen nicht. — 

Wir haben jetzt zur Vervollständigung des Bildes einige Er- 
eignisse nachzuholen, welche bisher nicht geschildert worden sind. 
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Es sind dies folgende: 1. Das Regiment Schwarzenberg-Ulanen der 

2. Reserve-Kavallerie-Division war bekanntlich zur Bedeckung der 
Armee-Geschütz-Reserve abkommandiert und entledigte sich seines Auf- 
trages mit grofsem Heldenmnte. 2 Schwadronen des Regiments be- 
deckten die 64 Geschütze, welche um 2 Uhr auf der Linie Chlum- 
Nedelist Stellung gegen die II. Armee nahmen. Nach dem Rückzüge 
des X. Armee-Corps, welcher durch 4 Batterien der Armee-Geschütz- 
Reserve gedeckt wurde, gerieten Teile derselben inj das Gewehrfeuer 
preufsischer Infanterie. Vergeblich versuchte die 2. Schwadron der 
Schwarzenberg-Ulanen diese Infanterie zurück zu werfen. Der Verlust 
der Regiments betrug 2 Offfziere, 76 Mann, 150 Pferde. — 2. Die 
5. Schwadron Clam-Gallas-Ulanen vom VI. österreichischen Armee- 
Corps attackierte zum Schutze der zwischen Wsestar und Sweti 
stehenden Batterien preufsische Infanterie; diese Attacke scheiterte 
jedoch, wie alle Attacken, welche österreichische Reiterei am 

3. Juli 1866 auf preufsische Infanterie geritten hat. Verlust des Re- 
giments 22 Mann, 52 Pferde. — 3. Die 1. Schwadron Dragoner 
Nr. 1, welche schon bei Trautenau am 27. Juni 2 Offiziere 47 Mann 
verloren hatte, büfste am 3. Juli, an welchem Tage sie zur Bedeckung 
von Artillerie diente, nochmals 1 Offizier, 13 Mann und 24 Pferde 
durch österreichisches Granatfeuer eiu. Diese Schwadron verlor 
also in einer einzigen Woche 2 Offiziere, 60 Mann, nicht weniger 
als 60 Prozent der Offiziere, 4 1,4 Prozent ihres Gefechtsstandes au 
Mannschaften. Es ist gut an solche Thatsachen zu erinnern, weil 
sie lehren, dafs auch grofse Verluste von einer braven Truppe ohne 
Nachteil ertragen werden. 

Wir haben gesehen, dafs 184 preufsische Schwadronen mit 
23,145 Säbeln auf dem Schlachtfelde von Königgrätz anwesend 
waren. Von diesen 184 Schwadronen erlitten gar keine Verluste: 
Von der Elb -Armee: Husaren Nr. 7 und 11 = 10 Schw. = 1340 
Säbel. — II. Armee: Kavallerie-Division Hartmann = 24 Schw. = 
3000 Säbel. — Die Kavallerie des V. Armee-Corps = 9 Schw. = 
1080 Säbel. — Die Garde- Kürassiere, die Ulanen Nr. 8 = 8 Schw. = 
1100 Säbel. — Zusammen 51 Schwadronen mit 6520 Säbeln. — 

Es kamen also nur 133 Schwadronen mit 16,625 Säbeln über- 
haupt in die Lage Verluste zu erleiden, dieselben verloren 52 Offi- 
ziere, 621 Mann und 545 Pferde, mithin 3,7 Prozent des Gefechts- 
standes. Wirklich zur Thätigkeit kamen jedoch nur: Von der 
I. Armee: 37 Schw. mit 4770 Säbeln; von der II. Armee: 6 Schw. 
mit 755 Säbeln; von der Elb -Armee: 8 Schw. mit 025 Säbeln. 
Zusammeu 51 Schw. mit 6450 Säbeln. — Diese 51 Schwadronen 
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verloren 46 Offiziere, 537 Mauu und 421 Pferde, oder 8,3 Prozent 
des Gefechtsstau des. 

Von der Österreichischen Reiterei kamen zu ernster 
Thätigkeit 77 Schwadrouen mit 9720 Säbeln, welche 93 Offiziere, 
1825 Mann und 28 74 Pferde verloren; dies sind 19,7 Prozent des 
Gefechtsstandes und 29,5 Prozent der Pferde. 

Auch von der österreichischen Reiterei kam ein grofser Teil zu 
keiner ernsten Thätigkeit, nämlich 73 Schwadronen mit 9780 Säbeln, 
also der Zahl der Säbel nach mehr als die Hälfte. Kein einziges 
österreichisches Reiter-Regiment aber kam ohne Verluste davon. 
Der Gesamtverlust der österreichischen Reiterei betrug 103 Offiziere, 
1916 Mann, 3045 Pferde. Wir möchten bei dieser Gelegenheit 
hervorheben, dafs gerade die beiden leichten Kavallerie-Divisionen, 
welche auf den Flügeln standen, also voraussichtlich am meisten 
Gelegenheit zum thätigen Eingreifen finden mufsten, sehr wohlfeilen 
Kaufes davon gekommen sind. Dafs die 1. leichte Kavallerie- 
Division Edelsheim nicht mehr geleistet hat, lag nicht an ihrem 
Führer: er wurde gerade in dem Augenblicke abgerufen, als er mit 
seiner Reitermasse sich auf den rechten Flügel der Elb -Armee 
stürzen wollte. Aber die 2. leichte Kavallerie-Division mufste 
mehr leisten; sie hat den Vormarsch der II. preufsischeu Armee 
fast gar nicht aufgehalten, obschon das ihre Bestimmung war. Hier 
trifft die Führung ein entschiedener Vorwurf. 

Den Prozentsätzen nach sind auf dem Schlachtfelde von König- 
grätz zu ernster Thätigkeit gekommen: Von der verfügbaren preu- 
fsischen Reiterei: 27,8 Prozent, von der österreichischen 
Reiterei 49,8 Prozeut. 

Die Schlacht von Königgrätz ist eine wahre Fundgrube für 
das Studium in Bezug auf die Verwendung der Reiterei. Sowohl 
die Handlungen als die Unterlassungen bieten in reichem Mafse 
Belehrung. (Forteettung folgt) 



i 



igitized by Google 



XIV. Unteroffizier -Aufgaben. 

Von 

Graf ?. Halingen, 



Jemehr die Verbesserung der Feuerwaffen vorschreitet, desto 
Kröfserer Wert wird auf die Ausbildung des einzelnen Mannes ge- 
legt. Alles bestrebt sich, unter Festhallen au straffster Disziplin, 
Führer wie Soldaten für die Bedingungen der modernen Kampfes- 
weise zu schulen. Ks wäre ein schwerer Fehler, wollte man auch 
ein Atom von der alten Strammheit abgehen — , sie bleibt nach 
wie vor der Grundpfeiler aller militärischen Arbeit. Aber sie soll 
sich nicht nur auf dem Exerzierplatze zeigen — unter normalen 
Verhältnissen — sie soll auf den Ernstfall übertragen werden, auf 
die vielen Situationen desselben. Hier soll der Einzelne zeigen, ob 
er den Verhältnissen gewachsen ist, ob er das Erlernte auch an- 
zuwenden weife. 

Die jetzige Kampfes weise stellt viel höhere Anforderungen an 
den gemeinen Mann; sie bringt ihn in Lagen, in denen es darauf 
ankommt, selbststandig zu denken und zu handeln. Wir lösen ihn 
damit durchaus nicht etwa aus dem bisherigen Rahmen heraus — , 
dieser bleibt der frühere, aber der sachgemäfse Gebrauch seiner 
Waffe bedingt eine gröfsere Selbsttätigkeit — mehr Nachdenken. 
Die Felddienst-Ordnung, die Schiefsvorschrift und das Exerzier- 
Reglement weisen auf diese Anforderungen hiu und doch ist es nicht 
so ganz leicht, bei den Unterführern volles Verständnis dafür zu 
findeu, dafs die Detail-Ausbildung des einzelneu Mannes eine noch 
kriegsgemäfsere sein müsse wie bisher. Mit den gesteigerten An- 
forderungen an den einzelnen Mann sind aber naturgemäfs auch die 
an die Führer wesentlich gestiegen. Auf ihre Schulung wird darum 
auch der gröfseste Wert gelegt, um dem Sinne der Allerhöchsten 
Verordnungen gemäfs zu verfahren. 

Die Ausbildung der Unterführer, einer der wichtigsten Zweige 
unserer Thätigkeit, ist eine so weit verzweigte, sieh nie erschöpfende, 
dafs in dieser Hinsicht niemals genug geschehen kann. Sie ist auf 
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das Verhalten der Mannschaft und auf deren Leistungen von gröfetem 
Einflufs. 

Es ist nicht Zweck dieser Zeilen, hierüber eingehend zu sprechen, 
da das Thema zu sehr von der persönlichen Auffassung abhängig ist; 
das Ziel ist dasselbe, die Mittel, dahin zu gelangen, sich für den 
Ernstfall brauchbare Organe zu erziehen, müssen dem Einzelnen tiber- 
lassen bleiben. Hier sei abgesehen von der theoretischen und der 
rein formalen, sogen. Exerzier-Ausbildung. Beide vorausgesetzt, fragt 
es sich für uns, ob die Ausbildung der Unterführer für den Ernst- 
fall auch in Bezog darauf durchweg genügt, was die Erziehung zur 
Entschlufsfassung und Befehlserteilung anlangt. Überall wohl wird 
der Truppe aufgegeben, durch Führung sogen. Felddienstjournale 
den Nachweis zu liefern, dafs für die Ausbildung der Unterfuhrer 
in der oben erwähnten Richtung das Nötige geschieht. Ob dies 
das geeignete Mittel ist, den angestrebten Zweck zu erreichen, 
bleibt dahingestellt. 

I. Nachstehendes soll eine Anregung bilden für die von uns 
vertretene Ansicht, diesen wichtigen Zweig der Ausbildung so sach- 
gemäfe wie möglich und unabhängig von einer bestimmten Zeit- 
periode zu gestalten. Wir sind der Ansicht, dafs sich bindende 
Regeln gerade hierfür nicht geben lassen — , nur verlangen mufs 
mau, dafs die Unterführer mehr und mehr für den Ernstfall geschult 
werden; wie ein Jeder zum Ziele kommt, schreibe man ihm nicht 
vor — , Rezepte zu geben wörde alles fröhliche Schaffen lahmlegen. 

Wird durch die Übungen zur Ausbildung der Unterfuhrer 
darauf hingewirkt, dafs sie, wie die Felddienst- Ordnung sagt: »auf 
Grund einer klar bezeichneten Lage nach den sich darbietenden 
Verhältnissen handeln lernen ?« »Werden stets die Anforderungen 
im Auge behalten, welche ioi Felde an den Unteroffizier herantreten 
können ?€ wie die Felddienst-Ordnung weiterfordert. Bewegen sich 
vor Allem unsere Unteroffizier-Aufgaben stets in dem, wie die Feld- 
dienst-Ordnung sagt »engeren Rahmenc? Das sind schwerwiegende 
Fragen, die wir an der Hand der Allerhöchsten Bestimmungen naher 
beleuchten wollen. Denn diese allein auf die verschiedensten kriege- 
rischen Möglichkeiten angewendet, geben jenen Rahmen ab. Wir 
dürfen schon darum nicht über ihn hinaus, weil der Gesichtskreis 
unserer Unteroffiziere ein eng begrenzter ist »Dieselben Grundsätze 
wie für die Ausbildung der Offiziere, jedoch mit angemessener Ein- 
schränkung«, verlangt die Folddienst-Ordnung aber trotzdem bei 
der Ausbildung der Unteroffiziere für den Krieg. 

Also dieselben Grundsätze, nur im engeren Rahmen sind es, die 
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dem Compagnie-Chef,in dessen Hände die Ausbildung der Unteroffiziere 
gelegt ist, die Richtschnur angeben. Sich in diesen engeren Rahmen 
hineinzudenken und danach die Ausbildung zu leiten, ist aber wahr- 
lich nicht einfach! Denn der Offizier stellt sich nur zu gern auf 
seinen eigenen geistigen Standpunkt; wenn er dem Unteroffizier einen 
Befehl erteilt, verlangt von diesem ein Eingehen auf seine Ideen 
und wundert sich, wenn der im engeren Rahmen »recht Brauchbaret 
ihm nicht zu folgen vermag. Alle Auftrage, welche schon in ihrer 
Veranlagung über das Ziel hinausschiefsen, sind daher durchans ver- 
derblich. Denn der Betreffende wird unsicher gemacht, verwirrt 
durch Ober seinen Horizont Hinausgehendes; er kann nicht mehr 
so entschlossen handeln wie es von ihm verlangt wird. Denken wir 
doch hier ganz besonders an den Schlnfepasaus der Einleitung zur 
Felddienst-Ordnung: »Ein Jeder — der höchste Führer, wie der 
geringste Soldat — mufe sich stets bewufst sein, dafs Unterlassen 
und Versäumnis ihn schwerer belasten, als ein Fehlgreifen in der 
Wahl der Mittel«. Wer aber erst lange hin und hertappt, bevor 
er sich entschliefet, der macht sich nur gar zu leicht der Versäumnis 
oder einer Unterlassungsiinde schuldig. 

Es wird also vor Allem darauf ankommen, bei Ausbildung der 
Unterführer von unten an aufzubauen, die Sicherheit in den regle- 
mentari8chen Formen vorausgesetzt. Nicht umsonst macht die Feld- 
dienst-Ordnung den Unterschied hinsichtlich Ausbildung der Truppe 
und der Führer. Neben den Übnngen der Truppen fordert sie 
»besondere Übungen« zur Heranbildung der Führer und dieser 
Forderung entstammen die sogen. Unteroffizier-Aufgaben. Ich kann 
mich der vielfach vertretenen Ansicht nicht beugen, diese besonderen 
Übungen seien unnötig, die Ausbildung der Truppen und der Führer 
müsse Hand in Hand gehen. Das sind schöne Traume! Wer aber 
einen jungen Unteroffizier zum ersten Male mit unausgebildeten 
Mannschaften im Gelände sich bewegen sieht, der wird sofort der 
Überzeugung sein, dafs durch solche Übungen beiden Teilen ineist 
weit mehr geschadet als genützt wird. Denn der junge Unterführer 
mufe erst einen Entschlufs fassen, diesen Entschiufa in Worte — 
Befehl — kleiden und diesen Befehl in richtiger Form abgeben 
lernen — , eine Thätigkeit, die ganz einfach erscheint und doch viel 
Übung fordert. Zu Anfang lasse man ihm also Zeit, zu überlegen, 
zu befehlen und dann erst verlange man von ihm, dafs er diesen 
Befehl auch auf seine Mannschaften zu übertragen lernt. Erst, nach- 
dem er also den ihm von höherer Stelle übermittelten Befehl hat 
weitergeben lernen, darf der Unteroffizier eigenen, der augenblick- 
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liehen Situation entspringenden Befehlen Geltung verschaffen. Ersteres 
lernt er zur Genüge bei seiner Rekrutenabteilung, zu letzterem er- 
zogen zu werden ist die Aufgabe seines Compagnie-Chefs. Gerade 
diese sorgsame Ausbildung der Unterführer für den Ernstfall ist die 
Domaine des Compagnie-Chefs. Hier kann eigentlich auch nur Einer 
allein mit Erfolg arbeiten, und wo lernt ein Hauptmann seine Unter- 
offiziere besser kennen als draufsen bei den tausenderlei Wechsel- 
fällen, in welche die Kriegslage den Einzelnen bringt? Nur verfechte 
ich die Ansicht, dafs hier das Einfachste das Beste ist, dafs alle 
Künsteleien im Ernstfalle hinfällig sind. Ich gehe so weit, dafs 
ich sogar alle Theorie ohne Praxis verdamme, dafs alle taktischen 
Begriffe, soweit sie nur theoretisch definiert werden, unverdaulich 
sind; sie mehren das unnötige Beiwerk und verwirren den gesunden 
Menschenverstand. Auf diesen allein aber kommt es hier an und 
derjenige wird für den Ernstfall das Beste leisten, der seine Unter- 
führer so erzieht, dafs sie in jeder Lage — ohne Rezept — rasch 
entschlossen handeln und sich bei ihrem Thun stets etwas denken. 
Mag eine Handlung wirklich auch einmal einen Mifserfolg nach sich 
ziehen — schadet nichts — , zu rügen bleibt sie nur dann, wenn 
gegen die Allerhöchsten Bestimmungen gefehlt worden ist. 

Tritt der Einzelne aus dem Ganzen hervor, wird er selbst für 
Andere verantwortlich gemacht, wird er allmählich vor neue Situa- 
tionen gestellt, die eine eigene Entschlufsfähigkeit verlangen, so 
bedarf er einer Anleitung und dieser Halt soll ihm die Ausbildung 
zum Unterführer geben. Seine Selbstständigkeit steigert sich, mit ihr 
die eigene Sicherheit — , aber auch das Gefühl der Verantwortlich- 
keit. Diese widerstreitenden Gefühle müssen zuuächst durch Übuug 
und Aufmunterung in das nötige Gleichgewicht kommen. Man 
rede solchem noch Unsicheren nur nicht hinein, lasse ihn ruhig 
weiter thun und belehre ihn erst später in ruhiger, sachgemäfser 
Weise; vielleicht hatte er trotz Allem einen kleinen Erfolg zu ver- 
zeichnen — , dieser wird ihm mehr Zutrauen zu sich selbst geben, 
als alles Andere und sein Auftreten wird das nächste Mal gewifs 
schon bestimmter sein. Wenn ich nun praktisch der von mir ge- 
dachten und erstrebten »Ausbildung der Unterführer für den Ernst- 
fall« näher trete, so möchte ich zunächst betonen, dafs für jene 
» besonderen Üb ungen« einmal immer Zeit vorhanden ist, sodann 
aber nur wenige Mannschaften erforderlich sind. Zeit darum, weil 
bei jeder Felddienstübung, mag sie uun heifsen wie sie will, stets 
eine Anzahl Unteroffiziere sich loslösen lassen, welche solche »be- 
sondere Übungen und Auftrüge« ausführen. Beim Hin- und Rück- 
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marsch zum Schiefestande lassen sich unter Anwendung von Flaggen 
die verschiedensten Situationen mit Leichtigkeit schaffen, wie jeder 
Weg zum und vom Exerzierplatz hierzu die reichste Gelegenheit 
bietet. Wie viel anregender werden dann alle unsere Übungen 
sein! Mannschaften brauchen wir aber ebenso wenige, denn wir 
wollen doch nur die Entschlufsfahigkeit der Führer bilden uud 
können uns mit Markieren begnügen. Statt des lediglich geist- 
tötenden Drillens auf unseren Kasernenhöfen könnte auch hier 
manche belehreude Übung Platz greifen — , wir würden so unsere 
Unterführer spielend dazu erziehen, sich rasch in jede Situation zu 
finden und würden nicht immer wieder darüber klagen müssen, 
dafs wir draufsen im Gelände schwerfällige und ungeschickte 
Unterführer haben. Täglich führen wir unseren Unteroffizieren vor 
Augen, dafs sie endlich das Alte fallen lassen und sich an die 
neuen Verhältnisse gewöhnen sollen. Wir fordern von ihnen 
rasches Erfassen der Situation im Feuergefecht, ruhige Leitung des 
eigenen Feuers und Findigkeit in allen Gefechtslagen. Wie aber 
ist das erreichbar, wenn wir sie nicht permanent in solche Lagen 
bringen, in denen sie ihre Entschlufsfähigkeit üben können? 

Hierin die Unterführer zu erziehen, das ist der Sinn der 
Unteroffizier-Aufgaben. Diese selbst können nun sehr verschiedener 
Natur sein und bin ich der Meinung, dafs es einseitig sein würde, 
sie nur aus dem Bereiche des Felddienstes zu entnehmen. Ich 
beginne hierher zu rechnen alle diejenigen Situationen aus dem 
zerstreuten Gefechte, in welchen der Gruppenführer auf sich 
selbst angewiesen ist. Entweder hat er, seinem Auftrage gemäfs, 
einen bestimmten Punkt rechtzeitig zu erreichen, oder denselben 
eine gewisse Zeit lang zu behaupten. Er hat sich an seine Ab- 
teilung heranzuziehen, oder als ihr Flankenschutz in angegebener 
Richtung vorzugehen. Eine Schützenlinie nistet sich in einem Ab- 
schnitt ein, oder sie verläfst ihn, Verstärkungen treffen ein, oder 
mit diesen soll ein neuer Abschnitt erreicht werden. 

In alle diese Lagen läfst sich mit Leichtigkeit das Ver- 
halten des Feindes einflechten, so dafs der Unterführer stets 
unter Berücksichtigung dessen, dafs er ein Teil des Ganzen ist, 
handelt. Man kann die Leitung des Zuges aufhören, oder nur 
unterbrechen lassen, neue Verbände schaffen, starke Verluste 
an bestimmten Punkten markieren und den Unteroffizier zum 
Entschlufefassen bringen. Die Situationen im Gefecht selbst sind 
so mannichfaltig, dafs sie sich durch Beispiele nicht erschöpfen 
lassen — , immerhin bleiben sie aber für den Anfänger die 
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leichteren. Denn hier gilt eine ihm bekannte KommaDdosprache, 
er hat feste, ihm bekannte Verbände unter sich — , da ist das 
Entscblufsfassen und Befehlen verhältnismäfsig leicht. Nur selten 
wird ein Gruppenführer selbstständig sein; er »unterstützte, wie 
das Exerzier- Reglement sagt, »den Zugführer und ist in dem ihm 
überwiesenen Bereich für die Einrichtung der Schützen u. s. w. 
verantwortliche. Also sein Bereich wird ihm im Allgemeinen zu- 
gewiesen; er hat sonach eigentlich nur noch danach zu trachten, 
»nach Erfüllung eines ihm erteilten Auftrages«, wie das Exerzier- 
Reglement sagt, »sich schnell dem bisherigen Verbände wieder an- 
zuschneiden, oder demselben sich zur Verfugung zu stellen«. Das 
aber will auch gelernt sein und gehört bereits ein höherer Grad 
militärischer Erziehung dazu, dafs die kleinen Teile nicht auf 
eigene Faust Schlachten schlagen und dadurch die gröfeeren ge- 
fährden. Tritt bei solchen Bewegungen zur Wiedervereinigung der 
Gegner dazwischen, so wird der Führer in seiner Entschlufs- 
fähigkeit geübt. 

Aus dem Abschnitt »Der Dienst im Felde« der Felddienst- 
Ordnung wurde wohl hauptsächlich, wenn nicht ausschliefslich, der 
Stoff bislang für die sogenannten Unteroffizier- Auf gaben genommen. 
Es wurde sozusagen eine Felddienstübung zurechtgemacht, bei 
welcher der eine Teil einen offensiven Auftrag erhielt, der andere 
sich defensiv verhalten sollte. In diese beiden Rollen teilten sich die 
Unterführer von Nord oder Süd, Ost oder West. Eine Kriegslage 
belehrte jeden der beiden Führer über die Situation und gar oft 
mufsten Divisionen ins Feld geschickt werden, damit sich endgültig 
an einem »besonders geeigneten Punkte« zwei Unteroffiziere trafen. 
Fast stets erhielt der defensive Teil einen Auftrag aus dem Bereich 
des Vorpostendienstes, der Andere war Spitze oder Seitendeckung 
einer vormarschierenden Abteilung oder rekognoszierte oder pa- 
trouillierte. Ohne ein sogenanntes Gefecht verlief fast keine solcher 
Unteroffizier-Aufgaben. Durch zur richtigen Zeit auftretende Ver- 
stärkungen — Flaggen — sorgte die Leitung dafür, dafe das 
Gleichgewicht gewahrt bleibe. 

Diese Art von Aufgaben hat ihren Wert, das läfst sich nicht 
läuguen, aber es mufs der Rahmen derselben ein engerer wer- 
den und der Hauptfaktor — die Zeit — mufs mehr in Betracht 
kommen. 

Der Aufklärungsdienst ist, wie die Feldflienst-Ordnung sagt, 
fast ausschliefslich Sache der Kavallerie. Soll eine Infanterie- 
abteilung in diesem Dienste verwendet werden, so darf der Rayon 
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kein zu grofser und die Annahme irgendwelcher Fühlung mit dem 
Feinde mufs bereits vorhanden sein. Anderenfalls entsendet man 
nicht so kleine Abteilungen, wie sie ein Unteroffizier befehligt, 
mehrere Kilometer weit in das Land hinein. Hierbei bemerke ich, 
dafs die Felddienst- Ordnung den vielfach üblichen Ausdruck: 
»Unteroffizier- Patrouille«, respektive »stärkere Patrouille« gar 
nicht kennt. 

Will man eine kleine Abteilung offensiv werden lassen, so 
setze man sie nicht nur als Spitze oder Seiten -Deckung auf eine 
StraXse, sondern man gebe ihr einen Auftrag aus dem kleinen 
Kriege, durch den sie an den Gegner geführt wird. Man will den 
Unterführer doch selbstständig machen; wie kann er das in solch 
abhängiger Situation aber jemals werden, wo er als kleinstes Glied 
des Ganzen sich nur nach dessen Verhalten richten mufs! Wo 
bleibt da grofser Spielraum für eigeues Entschliefsen ! Auf jene so 
ungemein mannigfaltigen Verhältnisse des kleinen Krieges werde 
ich weiterhin noch zu sprechen kommen. Hier möchte ich gleich 
bei der sogenannten defensiven Aufgabe stehen bleiben. 

Die vielen von Unteroffizieren zu befehligenden Posten bei den 
Vorposten, wie Durchlafsposten, Unteroffizierposten, selbstständiger 
Unteroffizierposten, die Thätigkeit des Unteroffiziers beim ersten 
Aussetzen wie beim Ablösen der Doppelposten geben eine 
Anzahl von verschiedenen* Aufträgen ab. Ganz besonders möchte 
ich hierbei hinweisen, dafs die Vorposten im Festungskriege eine 
noch grofsere Selbstständigkeit haben, wie die im Bewegungskriege 
(Felddienst-Ordg. S. 74. No. 74), und dafs diese von der Infanterie 
Tag und Nacht gestellt werden. Diejenigen im Bewegungskriege 
fallen hingegen fast ausnahmslos nur bei Nacht der Infanterie zu. 
Die Felddienst-Ordnung sagt nur von den selbstständigen Unter- 
offizierposten, dafs diese »zur Verbindung und Flankensicherung 
bestimmt, ev. auch schon bei Tage vorgeschoben werden«. Wie 
sich ein Durchlafsposten den Parlamentären, Überläufern u. s. w. 
gegenüber benimmt, das Alles sind auch Unteroffizier- Aufgaben ; 
wie notwendig sie sind, ersieht man täglich, wenn man einen der 
Unterführer unvermutet einer solchen Aufgabe gegenüberstellt. 
Fast ausnahmslos begeht man den Fehler, eine Vorpostenstellung 
sich erst fertig aufbauen zu lassen, bevor der Gegner angreift — , 
im Ernstfalle wird unser Vorhaben, da oder dorthin die Sicherungs- 
sphäre noch auszudehnen, durch einen feindlichen Angriff oft genug 
vereitelt werden. Wie benimmt sich dann der vorgeschickte Unter- 
offizier mit seinem Posten, wie der bei dem Rest der Feldwache zurück- 
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gebliebene älteste Unteroffizier? Das sind Fälle, die sich sehr wohl 
für Unteroffizier-Aufgaben eignen, kurze Momente, die rasches Han- 
deln erfordern. Die Wahl der Steile, an welcher ein Unteroffizierposten 
stehen soll, wird nur sehr selten dessen Führer überlassen bleiben, 
weil sie viel zu sehr von derjenigen der übrigen Posten abhängig 
ist. Eine Aufgabe, welche dem Unteroffizier diese Auswahl 
anheimgicbt, kann ich nicht für zweckdienlich halten. Etwas 
anderes ist es, wenn er einen Terrain abschnitt oder Terraingegen- 
stand besetzen oder verteidigen soll. Da ist die Auswahl des 
Platzes, an dem er die Verteidigung zu führen gedenkt, von ent- 
scheidender Bedeutung. Nur hüte man sich auch hier, theoretisch 
festzustellen, ein Defilee müsse man so und so verteidigen u. dergl., 
weil dies zum Schematisieren führt und sich unmöglich für alle Fälle 
bindende Regeln geben lassen. 

Die Zeit spielt im Kriege eine so wichtige Rolle, dafs ihr 
Einflufs auf die Ereignisse auch den Unterführern klargemacht 
werden mufs. Aufgaben, welche in der Verteidigung z. B. verlangen, 
eine gewisse Zeit lang ein Gehöft besetzt, eine Brücke u. s. w. 
offen zu halten, welche den Führer veranlassen, mit seinen Kräften 
und der vorhandenen Munition Haus zu halten, weil erst zu ange- 
gebener Stunde frühestens Nachschub erfolgen kann — sind von 
grofsem Nutzen. Sowenig wie der Angriff mit der Zeit rechnen 
kann, da ihm der Gegner diese vorschreibt — , so sehr ist hierzu 
aus demselben Grunde der Verteidiger im Stande. Jeder im Vor- 
postendienste vorgetriebene Posten mufs Zeit gewinnen, damit man 
hinten kampfbereit werde. 

Dasselbe ist der Fall bei den Wachen, welche bei der Orts- 
unterkunft und im Biwak zur Sicherung ausgestellt werden. — 
Bei jedem Rendezvous, das man auf kurze Zeit nach einer Übung 
abhält, bietet sich hierzu Gelegenheit. Wie schützt sich der Unter- 
offizier vor Überraschungen, wie erhält er die Verbindung mit den 
Nebenwachen, was thut er bei einem Angriff? Das Alles mufs aber 
wirklich praktisch durchgemacht und der Betreffende nicht nur 
befragt werden : »Was würden Sie thun, wenn das und das passierte?« 
Bekanntlich sieht sich die Sache in Wirklichkeit meist ganz 
anders an und man handelt ganz anders in der Aufregung des 
Augenblickes, als wie man dies bei ruhiger Überlegung thun 
würde. 

Ferner ist es von Wichtigkeit, den Übergang vom Marse h- 
sicherungsdienst zum Gefecht und umgekehrt das Wiedereinnehmen 
der alten Stellung nach siegreichem Gefecht zu üben. Alles 
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Dinge, welche im Ernstfälle gar oft an den Unterführer herantreten. 
Auch im Feld pioni er dienst müfsen praktische Arbeiten rasch 
angeordnet und ihre Ausführung kontrolliert werden. Bei der 
grofsen Wichtigkeit, welche heutzutage dem Gebrauch des Spatens 
beigemessen werden mufs, dürfte die Anwendung desselben bei keiner 
Übung fehlen. Augenblicklich sind es wohl noch Viele, welche den 
Wert solcher — nennen wir sie immerhin Spatentibungen — leugnen; 
der Ernstfall wird sie eines Besseren belehren. 

Nachtübungen sind es, welche ganz besonders Entschlossenheit 
fordern; bei ihnen kommt es auf beiden Seiten doch hauptsächlich 
darauf an, mit Blitzesschnelle — durch ein einziges kurzes Kom- 
mando — Herr der Situation zu werden. Der im Dunkeln ange- 
fallene Posten wird noch sehr oft in der Hand eines schneidigen 
Führers im Stande sein, den Angreifer durch die blanke Waffe 
zurückzutreiben; ebenso bedarf es nur eines kurzen Hurrahs, um 
den stutziggewordenen Angreifer dem Gegner an die Klinge zu 
bringen. Gerade aber hierzu sollen wir unsere Unterführer er- 
ziehen — in schwieriger Lage doch Herr der Situation bleiben 
und seine Leute mit sich fortreifsen, das ist die Aufgabe eines 
jeden Führers und wir bedürfen dieser Eigenschaft erst recht, 
jemehr die Feuerwirkung zunimmt und mit ihr die Verluste sich 
steigern werden. 

Je kleiner die Abteilungen sind, mit denen wir zu rechnen 
haben, desto schwieriger ist es, ohne zu weitgehende Suppositionen 
ihre Tätigkeit zu begrenzen. Daher kommt es wohl hauptsächlich, 
dafs so oft Unteroffizierabtheilungen, die sich nach der Absicht 
des Auftragstellers treffen sollten, sich verfehlen. Wenn sich solche 
kleine Abteilungen treffen müssen, so halte ich die Aufgabe für ver- 
fehlt. Einmal, weil man auch dem Unteroffizier die Grenze für 
sein Handeln nicht zu eng ziehen darf, dann aber, weil solche 
Übung fast immer darauf hinausläuft, die von mir bereits verpönte 
Unteroffizierschlacht an einem besonders günstigen Punkte zu schla- 
gen. Der Unteroffizier soll aber, wie schon erwähnt, in den aller- 
seltensten Fällen bei Lösung seiner Aufgabe überhaupt sich in ein 
Gefecht einlassen. Was sollen also solche Aufgaben? Es schadet 
ev. gamichts, wenn die beiden Abteilungen einander ausweichen, 
sich nicht treffen, wenn die eine sich dem Auge des Gegners viel- 
leicht sogar ganz entzieht, wenn sie den Feind aus seiner Stellung 
durch einen geschickt bewerkstelligten Marsch herausnötigt. Ich 
komme hier auf das Gebiet des sogen, kleinen Krieges, das uns 
für Ausbildung unserer Unterführer wohl die mannigfaltigsten und 
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besten Aufgaben stellen dürfte, bei dem es durchaus nicht erforder- 
lich ist, die Entscheidung mit der Waffe zu suchen, sondern wo 
die Schwäche der Abteilung gleichzeitig ihr Schutz ist. Wenn auch 
die Allerhöchsten Verordnungen den Ausdruck »kleiner Krieg« nicht 
kennen, so ist derselbe dennoch zur Unterscheidung der Operationen 
der Armeen mit ihren entscheidenden Schlachten und Gefechten 
als Begriff der Unternehmungen einzelner Detachements in die 
taktischen Handbacher u. 8. w. übergegangen. Daher ist es wohl 
erlaubt, hier dieser Art Krieg als einer solchen zu erwähnen, wie 
sie neben den grofsen Operationen von kleinen Abteilungen geführt 
wird. Diese, entweder zu einem bestimmten Zweck entsendet, 
kehren nach Erfüllung ihres Auftrages zu ihren» Truppenteil zurück, 
oder sie haben als Streif- und Frei-Corps nur den allgemeinen 
Auftrag, dem Gegner auf jede Weibe zu schaden und ihn zu 
beunruhigen. Von den zuletzt genannten meist von Parteigängern 
geführten Corps und ihrem Verhalten kann hier nicht die Rede 
sein, da sich dasselbe nicht zum Gegenstand der Übung machen 
läfet, auch werden sie im Ernstfalle nur äufserst selten aus Truppen 
bestehen, sondern fast immer aus solchen Mannschaften sich zusammen- 
setzen, welche ihrer Militärdienstpflicht bereits genügt haben. 

Die Übungen aus dem Bereich des kleinen Krieges tragen 
notgedrungen nur zu leicht den Charakter einer künstlich herbei- 
geführten Situation, sie bedingen gröfsere Suppositionen und machen 
wohl oft genug den Eindruck, als entbehrten sie des militärischen 
Grund und Bodens. Und doch bieten sie uns in direkter Anlehnung 
an die grofsen militärischen Operationen so viel Wirklichkeit. Denn 
die Tage, an welchen wir das Glück haben, endlich dem Feinde 
Auge in Auge zu schauen, sind gezählt, der Rest der kriegerischen 
Tätigkeit setzt sich aus lauter kleinen Unternehmungen zusammen. 
Wir marschieren recht viele verschiedene Strafsen, durchziehen die 
verschiedenartigsten Landstriche, kommen in Berührung mit uns 
freundlich und feindlich gesonnener Bevölkerung, haben Eisen- 
bahnen und andere Verkehrswege zu schützen und tausenderlei 
andere Dinge zu verrichten, welche einen Teil dessen ausmachen, 
was zum Wohl des Ganzen dient. 

Wir sind nicht mehr in den Zeiten der grofsen Volkskriege, 
denn heutzutage ist das ganze wehrhafte Volk in Waffen uud von 
der Entscheidung dieser Riesenkämpfe hängt unser Aller Sein oder 
Nichtsein ab. Und doch kann der Fall eintreten, dafs in unserem 
Rücken, nach für uns glorreicher Schlacht, Parteigänger auftreten, 
data wir zu Detachierungen genötigt werden. Ich erinnere hier nur 
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an die Etappentruppen, die doch hauptsächlich diesen »kleinen 
Krieg« zu fahren haben. Nicht also, wie wir dem Gegner einen 
Hinterhalt bereiten, wie wir ihn überfallen wollen, müssen wir 
uuseren Unterführern lehren — das sind eigentlich Dinge, die der 
gesunde Menschenverstand uns eingiebt. Vor Allem das sollen wir 
ihnen lehren, wie sie mit geringen Kräften es anfangen, eine Arbeit 
im Felde, einen Transport u. b. w. zu decken. Die Wegnahme 
eines Wagen-Transportes, Requisitionen und Fouragierungen, Auf- 
halten oder Zerstören eines Eisenbahnzuges sind meiner Meinung 
nach keine Aufgaben für einen Unteroffizier — , er wird hierbei im 
Ernstfalle doch stets nach höherer Instruktion zu handeln haben 
und seine Befehle au Ort und Stelle empfangen. Zudem dürfen 
bekanntlich nachhaltige Zerstörungen von Eisenbahnstrecken oder 
Telegraphenleitungen nur auf Befehl der Armeeleitung stattfinden 
uud werden fast immer der Kavallerie zufallen. 

Man bringe also den Unteroffizier in Lagen, in denen er nur 
weuig Zeit zum überlegen hat und doch von seinem Entschlüsse 
der Erfolg abhängt. Nicht die Ausführung verlange man, denn das 
ist im Frieden oft nicht möglich, sondern es trifft in der oder jener 
Situation plölzlfch ein Befehl ein, es gelangt aus sicherer Quelle 
eine Nachricht an den Unteroffizier, eine erwartete Benachrichtigung 
trifft nicht zu bestimmter Stunde ein, er findet diese oder jene 
Nachricht, an Ort und Stelle gekommen, nicht bestätigt. Was thnt 
er bei veränderter Sachlage, um den ihm erteilten Befehl trotzdem 
nach Möglichkeit zu vollziehen! Erst durch solche Situationen wird 
sich der Unteroffizier der ganzen Verantwortlichkeit seiner Lage 
bewufst werden und das wird ihn dahin bringen, kurz entschlossen 
zu handeln. Nur verlange man von ihm nichts im Ernstfalle, 
wozu man ihm im Frieden keine Gelegenheit, es zu üben, gab. 
Wer stets gewohnt ist, dafs Andere für ihn denken und handeln, 
der wird fassungslos jedem neuen Ereignis gegenüberstehen, ist er 
einmal auf sich selbst angewiesen. Wir wollen aber gerade in 
unseren Unteroffizieren charakterfeste Männer erziehen, die mit 
ihrer Person eintreten für ihre Eutschliefsungen. 

Es wird wiederholt von uns betont, dafs der Unteroffizier nur 
Aufträge erhält, welche er im Ernstfalle zu vollziehen haben wird, 
eine Auswahl — Rezepte zu geben — halte ich für gefährlich. 
Stellen wir uns nur immer auf seinen, des Unteroffiziers, Standpunkt; 
hat er die Aufgabe verstanden, geht er frisch und munter an ihre 
Losung, so war unser Standpunkt richtig gewählt. Eine Gefahr, 
dafs durch solche Erziehung unsere Unterführer uns aus der Hand 
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kommen, dafs wir sie zu selbstständig machen, liegt nach unseren 
Auseinandersetzungen wohl nicht vor. Wir verlangen vom gemeinen 
Manne heute auch ein selbsttätigeres Hineindenken und Handeln. 
Gewöhnen wir doch auch onsere Unterführer durch die Art der ihnen 
gestellten Aufgaben daran, stets im Sinne des Ganzen zu handeln, 
stellen wir sie Situationen gegenüber, durch die ihr Denk- und 
Ent8ch!uf8vermögen gestählt wird. 



XV. Wert der ScMefsausMldung 
und ihr Rang als ITnterrichtszweig. 

Von 

Reisner Freiherr v. Lichtenstern, 

Mijor und Bat.-Commandenr im k. b. 1«. InfMtcrk« Regiment. 



Als eiue der wichtigsten Voraussetzungen zweckmäfsiger Aus- 
bildung einer Truppe gilt mit Recht, dafs »System« in derselben 
herrsche, d. h. dafs alle Übungszweige in ein feststehendes wohl- 
begründetes Wertverhältnis zu einander gebracht seien. — Im Nach- 
folgenden will ich mich nun mit dem Schiefsen als Ausbildungs- 
gegenstand beschäftigen, versuchen, die Frage zu beantworten: ob 
der Schiefsausbildung ein wesentlicher Nutzen für die Leistung im 
Ernstfalle zugeschrieben werden dürfe und dann: welcher Rang 
ihr nach den Vorschriften unter den übrigen Ausbildungszweigen 
zuzuerkennen seiV 

Wir sind ja nicht alle einer Ansicht, inwieweit die Ergebnisse 
des Schiefsens im Kriege den Friedensübuugen entsprechen: im 
intimeren Gespräche kann man hierüber nicht selten weitest aus- 
einandergehende Aufserungen hören. Die Vertreter der einen 
extremen Ansicht haben eine sehr geringe Meinung von dem Werte 
des Schiefsunterrichts, indem sie sagen, die Friedensausbildung der 
Massen im Schiefsen halte unter den gewaltigen moralischen Ein- 
drücken des Kampfes ja doch nicht Stand, die Treffer seien lediglich 
Zufalls-Treffer, und weisen auf die Statistik bin, welche selbst bei 
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Vervollkommnung der Waffen gleich niedere Verlustziffern konstatiert. 
Die Anderen, ihre schroffsten Gegner, hingegen behaupten, das 
Schieben bedeute heutzutage alles für den Infanteristen, die übrige 
Ausbildung sei nur als mehr oder weniger nutzliches Beiwerk an- 
zusehen. Was nun die Behauptung betrifft, die Friedensausbildung 
im Schiefsen hätte im Ernstfalle nie Stich gehalten, so dürften ihr 
die Thatsachen der Kriegsgeschichte nicht ganz entsprechen. Ich 
will keines der vielen Beispiele anführen, in denen besonders gut 
ausgebildete kleinere Abteilungen im Feuergefechte Hervorragendes 
leisteten, ich will nur zwei Fakta aus weit von einander abliegenden 
Zeiten nennen, welche jene etwas pessimistische Behauptung ent- 
schieden zu widerlegen vermögen: Die durch fleifsige und rationelle 
Übung erreichte bedeutende Fertigkeit der Engländer im Bogen- 
schiefsen war ein wesentliches Moment ihres Sieges bei Crecy (134G) 
über die an Zahl überlegenen Franzosen und armbrustschielsenden 
Genuesen und hatte ihnen das ganze Mittelalter hindurch einen 
geachteten Rang unter dem europäischen Fufsvolke verschafft. 
Und aus der neueren Kriegsgeschichte sei die Thatsache angeführt, 
dafs der horizontale Anschlag und die Schnellfeuersalve der preußi- 
schen Infanterie des 18. Jahrhunderts einer ihrer wichtigsten Sieges- 
faktoren war. 

Zur Erläuterung darf ich hinzufügen, dafs, wie Edelmann in 
seinem »Schützenwesen« mitteilt, die englischen Schützen in einer 
Minute wenigstens zwölf Pfeile abgeschossen, sowie das Ziel auf 
220 m nur selten gefehlt haben sollen und dafs sie Bogen von der 
Länge eines Mannes führten und ihre befiederten Pfeile 90 cm lang 
waren. Welche andauernde Übung dazu gehört haben mag, mit 
derartig schwierig zu handhabenden Spanngewehren so sicher zu 
schiefsen, kann man sich wohl denken! Und was die Gewehre der 
friedericianischen Infanterie anbetrifft, so waren dieselben allerdings 
jenen der übrigen Infanterien in einigen Einrichtungen, welche 
schnelles Schiefsen begünstigten, voraus. Doch war gewifs weniger 
der eiserne Ladstock die Ursache der Überlegenheit des preußischen 
Fußvolks, als vielmehr ihr ausgezeichneter Schiefedrill und die 
klare Erkenntnis dessen, was zu jener Zeit das Wesen des mili- 
tärischen Schiefsens ausmachte. Bezüglich der neuesten Zeit aber, 
der Zeit der Schützenschwärme und so sehr gesteigerten SchuXs- 
leistungen der Gewehre, darf man sich nicht verhehlen, dafs erst 
durch das im Jahre 1876 erschienene bahnbrechende Mieg'sche 
Werk System in das moderne Schiefsen kam. Aber selbst jetzt 
verstehen wir, wenigstens nach meiner Meinung, unser Handwerk 
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noch nicht so gut, wie es Leopold von Dessau und Friedrich 
der Grofse für ihre allerdings viel einfacheren Verhaltnisse: ge- 
schlossenen Linien und glatten Musketen, verstanden hatten. 

Allenthalben wird indessen an der Vervollkommnung der 
Schiefeausbildung gearbeitet und nichts spricht dagegen, dafs nicht 
auch wir dereinst dazu kommen werden, eine für unsere Ver- 
hältnisse durchaus passende Ausbildungsart zu erreichen. Die- 
jenigen, welche dem Werte militärischer Schiefsausbildung skeptisch 
gegenüberstehen, führen, wie schon erwähnt, auch gern die 
statistische Thatsache an, dafs die Verlustziffern nicht merklich 
höhere werden, wenn beide Teile eine gleich vervollkommnete 
Feuerwaffe haben, und scheinen daraus den Schluls zu ziehen: 
je besser die gegnerische Waffe, desto aufgeregter und daher 
schlechter werde geschossen, die Schiefsausbildung sei machtlos 
dagegen; es müsse daher auch das eigene Gewehr in dem gleichen 
Mafse besser werden, um überhaupt noch die früheren Treffresultate 
zu erreichen. 

Es ist wahr und die Erfahrung bestätigt es: je besser die 
feindliche Waffe, umsomehr sind wir geneigt schlecht zu schiefsen 
und umgekelirt, je besser unsere eigene, um so ruhiger und sicherer 
sind wir von Hause aus in ihrer Handhabung. Indessen besteht 
doch wohl nur die Neigung, im Bewufotsein einer gefährlichen 
feindlichen Waffe mit der eigenen entsprechend mangelhaft zu 
hantieren, keineswegs aber ist es nachgewiesen, dafs nicht der 
Soldat durch eine zweckmäfsige und strenge Friedensschule diese 
Neigung bis zu einem gewissen Grade Überwinden lernen könnte 
und gewife ist dies auch schon oft der Fall gewesen. Wenn aber 
gleichwohl, wie nachgewiesen, die Verlustziffern bei beiderseitig 
eingeführten besseren Waffen nicht steigen, so müssen noch andere 
Umstände vorhanden sein, welche die erlangte Schiefsfertigkeit nicht 
in die äufsere Erscheinung treten lassen. 

Ich möchte diese Annahme durch ein Beispiel näher erläutern: 
Würde es einmal soweit kommen, dafs eine Schützenlinie, sobald 
sie in den Sehbereich des Gegners eintritt, sicher bedeutende 
Verluste zu erwarten hätte, dann würde nach aller bisherigen Er- 
fahrung der Beginn des Feuers über diese Grenze des Sehens mit 
freiem Auge hinausgerückt werden. Die Offiziere würden, wie ja 
jetzt schon das Exerzier- Reglement (I, 130) für einzelne Fälle 
empfiehlt, mit Ferngläsern den Feind zu entdecken und den Schützen 
gröüsere Geländegegenstände in seiner Nähe als Zielpunkte anzu- 
geben haben. Es bestände eben, wie jederzeit, bei dem Einen 
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die Abneigung, in die Zone wirksamen Feuers des Gegners ein- 
zutreten, bevor er demselben in dessen Leistungsfähigkeit Abbruch 
gethan hatte, wahrend der Andere bestrebt wäre, sich den heran- 
rückenden Feind möglichst weit vom Leibe abzuhalten. Instinktiv 
hüteten sich beide, sich ohne vorbereitendes Feuer in die Zone 
zu begeben, beziehungsweise den Anderen eintreten zu lassen, in 
der die feindlichen Abteilungsgarben sie sicher zu erreichen ver- 
möchten. Sie tasteten also anfangs an der Grenze entscheidender 
Verluste herum, indem sie sich scheuen würden, dieselben ohne 
weiters zu überschreiten. Denn es ist bekannt und die Truppe 
fühlt es: dafs ihre moralische Kraft dann gebrochen sei, wenn 
einmal ein bestimmter Prozentsatz an numerischen Verlusten ein- 
getreten sein würde. Die Entfernungen, aus denen sich beide 
Teile beschössen, wären also einfach in demselben Mafse weiter 
hin ausgerückt, als die Schufsleistungen gröfsere geworden sein 
würden. Auch ist die Taktik keineswegs schon am Ende ihrer 
Auskunftsmittel gegen die Fortschritte der Waffentechnik angelangt: 
der Prozefs der Auflösung der geschlossenen Formen der Truppen- 
körper wird sich gewifs mehr und mehr fortsetzen, indem sie immer 
mehr durch geöffnete verdrängt und daher immer schwieriger zu 
treffende Ziele darbieten werden. Diese Verhältnisse schliefsen 
aber durchaus nicht aus, dafs nicht stets derjenige als Sieger 
hervorgehen werde, welcher die moralische und physische Kraft 
des Gegners gebrochen, während er sich selbst noch kampffähig 
erhalten hat. Damit es zu einer Entscheidung gelange, müssen 
sich die Gegner eben doch näher kommen, und derjenige, welcher 
die gröfsere moralische Ruhe, die bessere Schiefsfertigkeit besitzt, 
wird dann sicher in die Lage kommen, dem hierin minderwertigen 
Feinde sein Übergewicht fühlen zu lassen. — 

Eine andere extreme Ansicht haben, wie schon erwähnt, 
diejenigen, welche dem Schieiswesen den ersten und wichtigsten 
Platz in der gesamten Friedensthätigkeit einräumen möchten. Für 
diese Theorie spricht jedenfalls der erste Anschein. Das Schiefsen 
ist, von einigen Ausnahmefällen abgesehen, in der That so sehr 
die ausschlaggebende Thätigkeit der Infanterie im Gefecht, dafs 
die übrigen Grundelemente desselben, wie Bewegung und Grup- 
pierung der Streitkräfte, zu ihm lediglich im Verhältnis von 
Mittel und Zweck stehen; oder, wie von Ploennies sich ausdrückt: 
»Alle taktischen Leistungen der Infanterie können im Grunde nur 
durch Feuer oder durch Drohung mit Feuer eine positive Wirkung 
auf den Gegner üben.« 
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Von solcher Erwägung aus wäre mau also wohl im Rechte, 
für das Schiefsen den ersten Rang unter den Ausbildungszweigen 
zu beanspruchen, wenn nicht noch ein anderes, sehr wichtiges 
Moment iu Betracht käme, welches diese Rangstelluug etwas ver- 
schöbe, nämlich das moralische Moment. Technische Schiefs- 
fertigkeit allein würde, angesichts der Gefahren und überhaupt bei 
der natürlichen Erregung des Schützen im Ernstfalle, ohne die 
moralische Stärkung, welche Tapferkeit und Mannszucht zu geben 
vermögen, nur geringen Erfolg erzielen können! Der russische 
Oberstlieutenant Wolozkoi sagt in seiner Studie »Gewehrfeuer im 
Gefecht« so scharfsinnig und beredt: »Im Gefecht feuert der 
Soldat mitten im Lärm, Rauch, in der Hast, erregt durch das 
Stöhneu der Kameraden (an welches man sich nicht gewöhnen kann), 
uud wie Lloyd sieh ausdrückt, »im Angesichte des Todes, der vor 
ihm erscheint«. »Ziel und Gewehre bewegen sich«. Man inufs 
Charakter besitzen, um auch die Fähigkeit zu behalten, seine 
Kunst anzuwenden: man mufs eiue eiserne Brust, eine grofse Willens- 
stärke haben, um zu beurteilen, wie grofs die Entfernung bis 
zum Ziele ist, um an das Visier zu denken, um bei dem Stellen 
des Visiers die ganze Aufmerksamkeit zusammenzunehmen; man mufs 
ein ruhiges Auge, eine feste Hand besitzen, den Atem zurückhalten, 
um zu visieren. Doch ein aufgeregter Mensch besitzt entweder gar 
nicht oder nur in einem gewissen Mafsc (was von seiner Charakter- 
festigkeit abhängt) die Fähigkeit eines klaren Urteils, der Auf- 
merksamkeit, des Gedächtnisses. Ebenso ist aus physiologischen 
Gründen ein Zittern der Hände und des ganzen Körpers, ein un- 
regelmäßiges Atmen unvermeidlich: vor den Augen wird es dunkel; 
das Gewehr bewegt sich in der Hand: der Finger zieht hastig am 
Druckpunkt des Abzugs. Das ist der Grund, aus dem sehr oft 
die besten So nützen, welche im Frieden Preise bekommen haben, 
sich im Gefecht als unbrauchbare Leute erweisen. »Das Feuer im 
Gefecht ist immer durch den Charakter der Menschen bedingt 
worden und wird immer von ihm abhäugen.« 

Wenu aber Wolozkoi die Ursachen moralischer Art, welche 
auf den Schiefserfolg im Ernstfalle so niafsgebend einzuwirken 
pflegen, ein für alle mal als feststehend und nicht verbesserungs- 
fahig anzunehmen scheint (im geraden Gegensatze zu seinem Lands- 
manne, dem General Dragomirow), so können wir Deutsche nicht 
mit ihm halten: wir wollen keineswegs darauf verzichten, unsere 
Soldaten auch für die schwierigsten Anforderungen, die der Krieg 
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kennt, moralisch zu befähigen! Sind ja doch gute soldatisch- 
moralische Eigenschaften nicht blofs von fiberwiegender Wichtigkeit 
für das Schieten im Felde, sondern auch die wertvollste Grundlage 
für alle kriegerischen Handlungen überhaupt! Allerdings ist es sehr 
schwer, sie beim Manne erzieherisch zu fördern uud zu festigen, 
viel leichter gelingt es, ihm technische- Fertigkeiten beizubringen. 
Aus diesen Gründen ihrer ausschlaggebenden Wichtigkeit und der 
bedeutenden Schwierigkeit ihrer Anerziehung inufs ihnen im Soldaten- 
stande hervorragende und stete Fürsorge zugewendet werden. Die 
Ausbildung mehr technischer Fertigkeiten darf erst in zweiter Keihe 
kommen. 

In gleichem Sinne sprechen sich unsere Vorschriften aus. So 
betont die Felddienst-Ordnung, dafs »die Mannszucht den Grund- 
pfeiler der Armee, die Vorbedingung für jeden Erfolg bilde.« Das 
Exerzier-Regleinent sagt im II. Teil Nr. 2 und 3: »In der Hegel 
werden die Verluste und die sonstigen Eindrücke, welche im Ernst- 
falle nachteilig einwirken, eine Herabsetzung der idealen Leistung 
der Truppe zur Folge haben, und das Mafs, in welchem dies ge- 
schieht, wird sich nach dem moralischen Wert der letzteren und 
nach der Gröfse der Verluste bemessen. Eine wesentliche Aufgabe 
der Friedens- Ausbildung ist es daher, den moralischen Wert der 
Truppe zu begründen und zu steigern und alle auf dieses Ziel wie 
auf die Erhaltung der Mannszucht hinwirkenden Mittel in Bewegung 
zu setzen.« Und an anderer hervorragender Stelle: »Die wichtigsten 
Anforderungen, welche der Krieg stellt, sind: strengste Disziplin und 
Ordnung bei höchster Anspannung aller Kräfte. Diese Eigenschaften 
der Truppe so anzuerziehen, dafs sie ihr zur anderen Natur werden, 
ist ein Hauptzweck aller Übungen auf dem Exerzierplatz wie im 
Gelände.« 

Auch Turnen und Bajonettieren bezwecken neben der körper- 
lichen Ausbildung die Hebung und Förderung soldatisch-moralischer 
Eigenschaften: der Willenskraft und raschen En Ischl ufsfähigkeit, 
der Kaltblütigkeit und schneidigen Vorgehens. Indem also, wie 
angeführt, das Exerzier - Reglemeut die Pflege des moralischen 
Elementes als eine wesentliche Aufgabe der gesamten Friedens- 
Ausbildung zuweiset, verbindet es auf die schönste Art alle unsere 
Ausbildungsthätigkeit durch ein gemeinsames höheres Band und 
tritt so zugleich eiueru schädlichen Kultus von »Spezialitäten« wirk- 
samst entgegen. Was aber den Wert der mehr technischen Seite 
der Ausbildung im Schiefsen betrifft, so sagt es im II. Teil Nr. 47. 
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dafs »im Gefecht von Infanterie gegen Infanterie der Erfolg, 
abgesehen von den moralischen Faktoren, auf der Schiefsausbildung, 
Feuerdisziplin und Feuerleitung beruhe.« 

Ich glaube mich demnach durchaus auf dem Boden der Vor- 
schriften zu befinden, wenn ich meine Ausführungen in folgende 
Sätze zusammenfasse: Die Pflege soldatisch-moralischer Eigenschaften 
ist das Wichtigste der Friedensausbildung, es ist ihr bei allen 
Ausbildungs- und Erziehungszweigen ein hauptsachliches Augenmerk 
zuzuwenden, — beim Exerzieren, theoretischen Unterricht, Scbiefsen, 
bei der Gymnastik, sowie auch bei der Handhabung des inneren 
Dienstes u. s. w. Von diesem Gesichtspunkte aus rangieren daher 
die Ausbildungszweige in erster Linie derart untereinander, wie 
durch sie das moralische Element beim Manne gefordert zu werden 
pflegt. In diesem Sinne kommt aber dem Schiefsen gewifs keine 
höhere Bedeutung zu, als manchen anderen Gegenständen, wie 
z. B. namentlich dem Exerzieren und theoretischen Unterrichte. 
Inbezug auf Erlangung technischer Fertigkeiten jedoch 
steht die Ausbildung im Schiefsen jeder anderen an 
Wichtigkeit voran. 

So ist es unter gewöhnlichen Verhältnissen. Handelt es sich 
indessen in besonderen Fällen darum, junge Mannschaften möglichst 
rasch waffenfähig zu machen, so treten jene Ausbildungszweige in 
den Vordergrund, welche im Kriege unmittelbar durch sich selbst 
wirksam werden und an deren Spitze das Schiefsen steht. 

Alle Welt interessiert sich heute für Pädagogik: niemand hat 
mehr Grund hierzu, als wir Offiziere, die Lehrer des Volkes in 
Waffen, die Führer der Verteidiger des Vaterlandes! Von diesem 
Gesichtspunkte aus wurde vorstehende kleine Abhandlung nieder- 
geschrieben; möge sie freundliche Aufnahme finden! 



XVI. 

Kommandierung zu den großen Manövers. 



Die grofsen Manövers sind die Hauptprobe der in der Armee 
eingeführten und noch einzuführenden Dinge, mögen sie nun die 
Truppen führung im Grofsen und im Kleinen, die Bewaffnung, Aus- 
rüstung, Bekleidung, die Truppenbeförderung, die Zufuhren aller 
Art, den Meldeverkehr oder sonstige technischen Einrichtungen 
betreffen. In allen diesen Dingen werden und müssen grade bei 
einer in der Kriegstüchtigkeit fortschreitenden Armee immer wieder 
Erfahrungen gemacht und gesammelt werden. Jetzt z. B. gilt es 
vornehmlich die Vorzüge des neuen Pulvers und Gewehrs, der ver- 
besserten Geschütze und sonstigen lebensfähigen Erfindungen genau 
kennen zu lernen. Niemand wird wohl rasten, ehe er diese Fragen 
bei sich zu einem Abschlufs gebracht hat, bei sich wenigstens in 
der eigenen Truppe, in dem eigenen Verband. Die Heeresverwaltung 
wird dann sorgen, dafs sie auch zu einem den Verhältnissen der 
fremden Heere entsprechenden, zweckmäfsigen Abschlüsse gelangen. 

Bis jetzt wurden zu diesen grofsen Truppenübungen nur wenige 
Offiziere besonders kommandiert und eigentlich ausnahmslos die zur 
höheren Trappenführung zu verwendenden. Die Ausbildung der- 
selben bei dieser Gelegenheit war eine Vervollständigung dessen, was 
sie bei den gröfseren Generalstabsreisen unter Leitung unserer 
fähigsten Führer in Bezug auf die Leitung gröberer Verbände, den 
Befehlsmechanismus and Meldeverkehr gelernt hatten. Die einzelnen 
Verbände selbst, gröfeere wie kleinere, hatten an den bei diesen 
Hauptproben gemachten Erfahrungen erst dann Anteil, wenn sie in 
der Reihenfolge der Jahre selbst die Ehre genossen, unter den 
Augen Sr. Majestät nicht nur ihre Straffheit und Kriegstüchtigkeit 
so zeigen, sondern auch jene Neuproben an sich selbst zu erleben. 
Ein Umschwung in dem Getriebe der Truppen trat in Folge dessen 
immer nur langsam ein und nur auf Grund allgemeiner Dienst- 
vorschriften, die, noch so klar und gediegen gearbeitet, doch niemals 
dem Willen und Gedanken ihres Schöpfers so getreue Leistungen 
und Erfolge zeitigen konnten, als es darch eine unmittelbare 



240 



Kommandierung iu den grofsen ManÖTers. 



Willensäufserung hätte geschehen können. Und doch wäre das 
sowohl für die höheren Truppenführer, als auch für die Truppen 
selbst wünschenswert, ja es würde die Einheitlichkeit in der ganzen 
Armee wohl nur fördern können. Einige Offiziere erhalten aller- 
dings schon jetzt durch die Beteiligung an den kleineren General- 
stabsreisen Gelegenheit, die Truppenführong höherer Verbände 
kennen zu lernen, auch die sonstige Ausbildung der Offiziere in der 
Führung wird durch Ubungsritte, Felddienstanfgaben u. s. f. ge- 
fördert. Dennoch bleibt jene immerhin grofse Lücke. Kann ihr 
nicht abgeholfen werden? 

Die Versetzungen der Offiziere vou Corps zu Corps in diesem 
Sinne genommen sind nur eine kümmerliche Auskunft, sie geschehen 
gewissermafsen nachträglich und nur die höheren Chargen erhalten in 
solchem Falle einen bestimmenden Einflufs. Militärische Berichte 
der eigenen oder fremden Heere, Zeitungsberichte und die Studieu 
erfahrener und mafsgebender Persönlichkeiten können auch wenig 
fruchten; sie bringen keinen Umschwung zu Wege, wenn ihnen nicht 
Allerhöchste Befehle oder Genehmigung zur Seite stehen. Wir 
glauben aber, die Truppe selbst kann dazu herangezogen werden. Es 
ist ein Vorschlag, vielleicht fiudet er Beachtung. Man kommandiere 
aus jedem Regiment alljährlich 1 Hauptmann bezw. Rittmeister, aus 
jeder Brigade 1 Major, aus den Divisionen 1 Oberst- oder Oberst- 
lieutenant, ans jedem Armee-Corps 1 Generalmajor und je 1 Divisions- 
Commandeur aus jeder Armeeinspektion zur Teilnahme an den grofsen 
Herbstübungen. Die Kosten würden sich nicht sehr hoch stellen, 
namentlich nicht im Hinblick auf die Wichtigkeit der Angelegenheit; 
sie würden sich beschränken auf die Reisen dieser Offiziere und den 
Transport der Pferde und Ordonanzen, sowie auf einige Summen 
zur Bestreitung aufsergewöhnlicher Dienstbeschaffungen. Die Hanpt- 
leute oder Rittmeister uiüfsten dann eine der fast immer freien oder 
freizumachenden Compagnien, Batterien oder Schwadronen des 
übenden Corps führen, die Majors zn den Stäben der dortigen Re- 
gimenter oder Brigaden kommandiert werden, die Oberstlieutenants 
oder Obersten dürften als Schiedsrichter eine sehr pafsliche Ver- 
wendung finden, die Generale den Stäben der Corps oder dem 
Hauptquartier zugeteilt werden. Sie würden an diesen Stellen viel 
sehen können und, da man durch den Vergleich des fremden mit 
dem selbstgewohnten oft mehr lernt, als selbst durch das gründ- 
lichste Studium, ja auch mehr sieht, unbefangener urteilt, wenn 
man etwas gewissermafsen von anfsen, als von innen anschaut, viel 
lernen. Selbst der Hauptmann oder Rittmeister, sozusagen hier der 
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Vertreter der Truppe im engeren Sinne, würde sehr wünschens- 
werte Erfahrungen in der Fübruug seiner Leute sammeln, sei es 
beim Gefecht (Angriff, Einnahme und Verteidigung von Stellungen, 
Erkundungen), sei es beim Marsche oder der Unterbringung der 
Truppen in ihm fremden Gegenden. Weifs doch ein jeder, welche 
Fülle von neuen Anschauungen in ihm erstehen, wenn er durch 
eine Versetzung zu einem fremden Truppenteile in ähnliche Lagen 
gebracht ist: man verliert nie dabei, man kann nur dadurch gewinnen. 

Mit dieser Erfahrung jedes einzelnen der so kommandierten 
Offiziere ist es aber nicht abgethan. Kehren diese Offiziere zu ihren 
Stellen wieder zurück, so kann auch die Truppe nur gewinnen, 
ähnlich wie es bei der Rückkehr derjenigen der Fall ist, welche zu 
den Truppenanstalten aller Art kommandiert waren. Mit Recht 
werden sie zur Förderung der Gleichmäßigkeit und Güte in der 
Ausbildung der Truppe benutzt. Allen jenen zu den grofsen Manövers 
etwa kommandierten Offizieren könnte ein unmittelbarer Einfluf« auf 
den bezw. Dienstbetrieb ihrer Truppe recht wohl gegeben werden, 
nötigenfalls durch Beauftragung seitens ihrer besonderen Vorgesetzten, 
die Trappe wird bald genug in der Lage sich befinden, zu wissen 
und zu verstehen, wie die Auffassungen an Höchster Stelle zur 
Zeit in dieser oder jener Hinsicht sind. Die bei jenen übenden 
Corps mafsgebend gewesenen oder neu befohlenen Einrichtungen 
werden nun leicht zn einer allgemeinen Praxis, ohne dafs es 
äufserlich hervortritt bezw. von fremden Augen schnell erkannt wird. 
Damit wird der Ernstlage am besten entsprochen; ein jeder weifs 
bald, was er von dem oder jenem Probeversuch zu halteu hat. 
Endlich werden jene Neuproben seibat auch innerhalb der Truppe 
in erfahrenere Hände gelegt werden können, als es bisher möglich 
war; sie selbst ist in jeder Hinsicht mehr darauf vorbereitet.*) 

Dechend, 

Hptm. u. Comp.-Chef im 1. Nasa. Jnf.-Rcgt. Nr. 87. 

*) Anmerkung d. L. Die Leitung der „Jahrbücher" hat diesem zum ersten 
Male hervortretenden Vorschlage, ihrem Programm gemäfs gern Aufnahme ge- 
währt nnd bemerkt, dafi* seiner Zeit Friedrich d. Gr. zu seinen berühmten Pots- 
damer Herbstmanövern Offiziere (Generale und Stabsoffiziere) aller Regimenter 
als Zuschauer heranzuziehen pflegte. 



XVII. loch einmal Helgoland. 
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Die reiche Zahl der die kleine Insel behandelnden Schriften 
hat sich um eine vermehrt: »Helgoland und die deutsche 
Flotte« von Kapitän znr See a. D. Stenzel. Der Grundzug der 
ganzen Schrift ist anscheinend eine gewisse Verstimmung darüber, 
dafs der Verfasser mit einigen Anderen derselben Ansicht sein 
mufs. Soweit thunlich, beschränkt er diese Berührungspunkte auf 
ein Minimum, dagegen schafft er sich durch eigentümliche Citate 
Widersacher, denen er sehr scharf zu Leibe geht. Jedenfalls ist 
es erfreulich, dafs auch Kapitän Stenzel der Erwerbung Helgolands 
einen gewissen Wert beilegt, wenn er vielleicht auch im Stillen die 
ganze Insel in den Ocean versenken möchte. — Am Ende wäre 
dies auch nicht das schlechteste, nur müfste als Fundament für 
den Leuchtturm noch ein Stückchen roter Erde übrig bleiben; in 
einigen Hundert Jahren thut die Natur dem Verfasser vielleicht 
auch diesen Gefallen. Leider aber ist die Insel zur Zeit noch vor- 
handen und müssen wir sehen, ihr die nützlichsten Seiten abzu- 
gewinnen. Erfreulicherweise meint Kapitän Stenzel, dafs wir 
Deutschen dies selbst am besten machen und es nicht den Eng- 
ländern überlassen sollen, die es eigentlich viel besser verständen 
als wir. Auch diese Ansicht findet sich ja bei Herren, die Kapi- 
tän Stenzel nicht ganz fern stehen. Auch er will Helgoland be- 
festigen, wenn auch nicht ganz so umfangreich, wie Oberstlieute- 
nant Wagner, mit dem er im Allgemeinen übereinstimmt. Hin- 
gegen hält er die Insel nicht für so wichtig, denn, wenn das 
Telegraphenkabel zerschnitten wäre, — vielleicht könnte man deren 
mehrere dahin legen, — wenn es dann so dunkel wäre, dafe Helio- 
tropen nicht fungierten, wenn u. s. w. Ja: »Wenn«! 

Den in diesen Blättern gebrauchten Ausdruck »Brücken- 
kopf« will er durch »Schlüssel« ersetzen, da weder bis zur Jade 
noch Eider eine Brücke vorhanden und daher dem Bilde das Haupt- 
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stfick, nämlich die Brücke fehle. — Zugegeben! Sollten die Leser 
der Jahrbücher dies vielleicht nicht schon früher gewufst haben?! 

Den Vorteil von Helgoland als Station zur Kohlenergänzung 
hält Verfasser natürlich nicht für so grofs, wie er von anderer 
Seite anfgefafst wird. Er bezeichnet die in den >Jahrbüchernc*) 
gemachte Angabe, dafs die französischen Kriegsschiffe 1870 den 
Ankerplatz östlich der Düne von Helgoland zum Koblenergänzen 
benutzt hätten, wie dies ja auch mit anderen Worten im Reichs- 
anzeiger angedeutet ist, als Fabel. Als Beweis für seine Ansicht 
citiert er eine offiziöse Angabe des »Moniteur«, nach welcher Ad- 
miral Fourichon genötigt war, auf freiem Meere Kohlen und 
Lebensmittel zu erneuern. Unrichtig ist die Notiz des Moniteur 
aber durchaus nicht, denn kein Seemann wird die um Helgoland 
befindliche neutrale Wasserfläche einen Hafen nennen! Trotzdem 
aber können die Franzosen unter dem Schutze Helgolands ihre 
Kohlenvorräte u. s. w. ergänzt haben, es sei denn, dafs Kapitän 
Stenzel die Logbücher der französischen Schiffe, als Gegenbeweis 
eingesehen habe. 

Dafe englische Schiffe mitten im atlantischen Ocean Kohlen 
eingenommen haben, ist in beteiligten Kreisen kaum unbekannt 
und auch der von Kapitän Stenzel so heftig angegriffene Admiral 
Werner weifs dies; aber es geschah bei schönem Wetter. Ob 
Kapitän Stenzel in offener See bei einigermafsen hoher Dünung 
aus einem Kohlenschiffe »lashed alougside« Kohlen einnehmen 
möchte, scheint doch etwas zweifelhaft: vielleicht würde auch 
er dann, wenn angängig, in Lee einer Insel wie Helgoland zu 
gehen vorziehen. 

Weiters verteidigt Verfasser mit dem Brustton der Über- 
zeugung den Satz, dafs Helgoland nur durch eine starke Flotte 
geschützt werden könnte. So unumstöfslich wahr aber auch 
der Satz ist, so birgt er doch in dieser Form den Keim zu einem 
schlimmen Mifsveretändnifs in sich: Helgoland kann doch nur die 
Rolle einer Festung spielen. Ihr Schutz darf dann aber nie zum 
Selbstzweck werden, sondern sie bildet nur ein Glied des ganzen 
Organismus, der uns die Herrschaft in den heimischen Gewässern 
und somit den einzig wahren Schutz der deutschen Küsten ver- 
schaffet] soll. Wenn einzelne See- Offiziere in der Freude über 
diese, auch nach Kapitän Stenzeis Ansicht ganz nützliche Er- 
werbung noch weiter gegangen sind, so sind sie dennoch weit davon ent- 



*) Band 76. Oktober-Heft. 

Jthrbfichrr fflr <U« Dtatoeb« Arn*« und Marine. Ud LX1IX , ». 
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fernt, in der geforderten modernen Flotte, einer Herab- 
minderung derselben, wie ihnen Verfasser insinuiert, das Wort 
zu reden. Zunächst schaffe man uns eine moderne Flotte 
zweiten Ranges von 8 Panzer fregatten und 6 Panzerkorvetten 
neuesten Modelles, aufeer den Küstenverteidigungsfahrzeugen 
u. 8. w., wie solche im ersten Flotten- Gründungsplan vom hoch- 
seligen Prinzen Adalbert vorgesehen sind und dann läfst sich über 
die Verwendung weiter sprechen. 

Bis jetzt hat es leider die Marine- Verwaltung nicht ver- 
standen, unsere maritimen Seestreitkräfte völlig auf die Höhe der 
Zeit zu bringen! 

Wir glauben von keinem einzigen Seeoffizier an- 
nehmen zu dürfen, dafs er nicht im Herzen seinem Vater- 
lande die stärkste Flotte der Welt wünscht; aber die letzten 
Verhandlungen im Reichstage haben von Neuem gezeigt, dafs die 
weit überwiegende Mehrzahl unserer Volksvertreter über eine Flotte 
zweiten Ranges kaum hinausgehen will und im Sinne ihrer Wähler, 
deren Vertrauen sie in den Reichstag gefuhrt, vielleicht nicht 
kann. Ihnen wird durch Ausbrüche eines »uferlosen Marine- 
Enthusiasmus« die Aufgabe nur erschwert, weitere Bewilli- 
gungen unmöglich gemacht, denn durch solchen wird Beunruhigung 
in weite Kreise gänzlich überflüssiger Weise getragen! Als 
Flotte zweiten Ranges können wir aber niemals darauf rechnen, 
selbstständig mit annähernd gleicher Macht aufzutreten. Bei 
aller Hochachtung vor der optimistischen Auffassung des Kapitän 
Stenzel können wir uns der Erwartung nicht verschliefsen, dermal- 
einst überlegene feindliche Flotten an unseren Küsten erscheinen 
zu sehen. Sollten wir aber durch Verbindung mit einer anderen 
Flotte stark genug zu angriffs weisem Vorgehen sein, dann 
sind unsere samtlichen Küstenschutzanlagen in demselben Sinne, 
wie Festungen zu Lande, beim Offensiv- Kriege freilich überflüssig; 
und doch müssen sie vorhanden sein! denn nach altem mili- 
tärischen Grundsatze mufs man stets den für sich ungünstigsten 
Fall annehmen und ihm gegenüber sich zu sichern suchen. 

Sind wir aber auf die strategische Defensive angewiesen, so 
sind taktische Offensivstöfse keineswegs ausgeschlossen; zur Beobach- 
tung aber und Erkennung günstiger Momente, hält ja auch Verfasser, 
trotz seiner »Wennst, Helgoland für sehr geeignet. Dafs ferner 
die Kanonen von Helgoland einem gejagten Schiff einmal nützen 
können, giebt er selbst zu; denn dafs der Feind innerhalb deren 
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Tragweite vielleicht etwas vorsichtiger operieren werde, ist wohl 
nicht zu bezweifeln. 

Bei dieser Gelegenheit äufsert Kapitän Stenzel aber Grundsätze, 
denen wir mit aller Entschiedenheit entgegentreten müssen. Auf 
Seite 38 und 39 spricht er sich für eine rücksichtslose Offen- 
sive auch gegen feindliche Übermacht aus, wie dies nach seiner 
Ansicht auch 1870 die drei vorhandenen deutschen Panzerschiffe 
gegen die 8 bei Helgoland liegenden französischen von Rechtswegen 
hätten thun sollen. Es klingt dies befremdend aus dem Munde 
eines Offiziers, der 1870 Chef des Stabes dieses Geschwaders von 
drei Panzerschiffen war, da er doch wissen mufste, in welchem 
Zustande sich die deutschen Schiffe befanden. Sagt er doch selbst, 
Seite 38, dafs bei »König Wilhelm« und »Friedrich Carl« allerdings 
der erhebliche Verlust an Geschwindigkeit schwer gegen uns ins 
Gewicht fiel. Die Ursache des Verlustes an Geschwindigkeit lag 
beim »König Wilhelm« an dem bewachsenen Boden und den 
Rissen in zwei seiner grofsen Dampfcylinder, beim »Frie- 
drich Carl« in der Beschädigung seiner Schiffsschranbe, (so 
dafs beide Schiffe nur 10 Knoten Fahrt liefen), Schäden, die vor 
Anfang des Jahres 1871 nicht ausgebessert werden konnten, da die 
Eröffnung der Hafenmündung in Wilhelmshaven erst im Dezember 
1870 für tief gehende Schiffe erfolgte. Weiter behauptet Verfasser, 
eine Rekognoszierung habe ergeben, dafs die französischen Schiffe 
schlecht bemannt u. s. w. gewesen wären. Wenn Kapitän 
Stenzel mit dieser »Rekognoszierung« die Fahrt meint, die er auf dem 
gemieteten nicht armierten Passagierdampfer »Cuxhaven« unternahm, 
welcher vor einem feindlichen Aviso schleunigst das Weite suchen 
mufste, so können wir ihn zu seinem Scharfblick nnd gutem Fern- 
glase, welches ihm Mängel der französischen Besatzungen schnell 
offenbarte, nur beglückwünschen. 

Gesetzt auch, die deutschen Schiffe wären den französischen als 
Individuum überlegen gewesen, so hatte doch bei einer Überzahl 
von 8 : 3 ein Angriff keine Aussicht auf Erfolg. Aber, sagt Kapitän 
Stenzel, man kann einen Angriff auch um des blofsen Prestiges willen 
unternehmen, dem Feinde soviel Schaden als möglich zufügen und 
dann ruhmvoll untergehen! Wirerwidern: In unserer Zeit beurteilt 
man leider nicht nur den Helden, sondern wägt jede That auch 
darauf hin, ob sie im Rahmen des Ganzen nützlich oder schädlich 
war. Gesetzt nun, die deutschen Panzerschiffe hätten, sich opfernd, 
wirklich vier feindliche Schiffe zerstört, (immerhin eine respektable 
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Leistung), dann blieben, ungerechnet etwaigen Nachschub ans Frank- 
reich, doch noch vier gegen — Null, die denn noch besser, als 1848 
wenige dänische Schilfe, die deutschen Flufsmündungen hätten 
blockieren, die dann ungeschützten wertvollen Werft- Anlagen von 
Wilhelmshaven zerstören und sich einen sichern Ankerplatz bei 
Schilldeich bezw. Waugeroog hätten schaffen können. 

Alles in Allem können wir uns demnach nur Glück wünschen, 
dafs Kapitän Stenzel im Jahre 1870 keinen entscheidenden Einflufs 
auf die Führung des deutschen Geschwaders hatte. Er würde ver- 
mutlich drei Panzerschiffe, die bis auf den heutigen Tag mehr oder 
minder brauchbare Glieder unserer Flotte waren, nebst dem noch 
unersetzlicheren Stamm an Offizieren und Mannschaften geopfert 
haben, nnd hätte, statt des ihm sicher erscheinenden strategischen 
Erfolges einer Aufhebung der Blockade, unserer Ansicht nach nur 
das erreicht, Hie bis dahin doch nicht unangefochtene Beherrschung 
der Nordsee seitens der Franzosen zu einer unbedingten zu machen. 
Vielleicht auch wären einige Hafenstädte in Trümmerhaufen verwandelt 
worden, denen die vorhandenen Panzerschiffe immerhin einen 
wirksamen Schutz gewährten. Mit solchen Opfern würde die Zer- 
störung einiger feindlicher Panzer und der zweifelhafte Ruf der 
Tollkühnheit doch wohl zu teuer erkauft worden sein. 

Wohl kann man einen Teil seiner Streitkräfte sogar bis zur 
Vernichtung opfern, um der Gesamtmacht den Erfolg zu sichern, 
aber dies doch nur, wenn der Sieg die unmittelbare Folge dieses 
Opfers ist! Die Hauptmacht der Vernichtung auszusetzen, ist 
solange fehlerhaft, als es noch eine andere Lösung giebt. Nur 
wenn solche nicht mehr möglich ist, dann mag der Untergang ruhm- 
voll und — vielleicht auch richtig sein. 

Wir glaubten, den Ansichten des Kapitän Stenzel entgegentreten 
zu müssen, weniger deshalb, weil durch selbige ein deutscher Admiral 
veranlagt werden könnte, tollkühu die deutsche Flotte zu opfern, 
als um deren Verbreitung in weiteren Kreisen nach Kräften zu 
steuern. Im Übrigen freuen wir nns, in der eigentlichen Helgo- 
land-Frage« den Verfasser, wenn auch wider Willen, zu den Unseren 
zählen zu können. 

Hervorgehoben sei ferner, dafs Kapitän Stenzel in wärmster 
Weise den bekannten Aufsatz des Vice-Admiral z. D. Batsch ver- 
teidigt, über welchen, bezüglich Helgolands, wir uns ein Urteil nicht 
erlauben wollen. 
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I. Ausländische Zeitschriften. 

Streflenr's Österreichische militärische Zeitschrift. (Februar-März): 
Feldmarschall Erzherzog Albrecht. Lebenslauf des erlauchten 
Feldherrn, der vor nun 25 Jahren das Grofskreuz des Maria Theresien- 
Ordens erwarb. — Eine nächtliche Luftreise nach Posen. — Das Datum 
auf den Philippinen. — Operativer und administrativer Ver- 
pflegungsdienst; Trainwesen. Mit besonderer Berücksichtigung 
der auf die Verpflegung der Truppen zutreffenden Dienste des Regiments- 
und Unterabteilungs-Commandanten, insbesondere des Proviant-Offiziers. — 
Das Militär-Eisenbahn- und Etappen- Wesen in Frankreich (Forts.). — 
Ober einige Veränderungen bei der Feld-Artillerie. — Aus dem Buche 
vom Offizier. — Die Theorie der Trefrwahrscheinlichkeit und die Ausbildung 
der Infanterie im Schiefsen. — Das Gefecht bei Skalitz am 28. Juni 1866. 
(Hauptmann Schuler). 

Organ der milltir-wissenschaf fliehen Vereine (Osterreich). 2. Heft: 
Studie Uber die Ausrüstung, sowie über das Verpflegs- und Nachschub- 
wesen im Feldzuge Napoleons I. gegen Russland im Jabre 1812 (2. Forts.). 

— Instruktive Winterbeschäftigung der Offiziere und Kadetten der k. und k. 
Kavallerie. — Boden, Luft, Wasser und die Krankheitserreger in ihren 
einfachsten Wechselbeziehungen. (Dr. Kratschmer). — Ein russisches 
Urteil über den Einflufs des rauchschwachen Pulvers auf die Feldbefestigung 
(Entnommen dem „Russischen Invaliden"). 

Armeeblatt (Osterreich). Mr. 9: Taktische Glossen. — Geschichte der 
k. und k. Kriegs-Marine (Forts.). Hr. 10: Einiges über das westungarische 
Eisenbahnnetz. — Neue Hilfsmittel zur schnellen Abrichtung von Rekruten 
und Remonten (Graf D. Szöche'nyi). — Geschichte der k. und k. Kriegs- 
Marine (Schlufs). — Mr. 11: Das chilenische Heerwesen. — Mr. 12: Escadre- 
Wechsel und Torpedobootsfahrten. — Mr. 13: Sohnellfeuerkanonen im 
Feldkriege? Werden als Kavalleriegescbütze empfohlen, ihre moralische 
Wirkung Ubertreffe die des gegenwärtigen reitenden Geschützes um das 
Doppelte. 

Mllltlr-Zeltnng (Österreich). Mr. 15: Wurfgeschütze für den 
Feld krieg. Genaue Beschreibung der Krupp'schen Wurfgescbtitze. 
Solchen überhaupt wird in Zukunft eine bedeutende Rolle zugesprochen. 

— Mr. 17: Der Meister der florentinischen Schule als Kriegs- 
techniker. Behandelt Leonardo da Vinci'* Bedeutung als Kriegstechniker, 
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nach dem Werke des Dr. Malier- Walde : „Leonardo da Vinci, Lebensskizze 
und Forschungen u. s. w., u besonders anzuerkennen seien seine Leistungen 
auf dem Gebiete der Ernstfeuerwerkerei und Geschütz-Erzeugung (Ge- 
schütze aus Draht, ähnlich wie die Armstrong-Geschütze). — Hr. 18: Die 
jüngsten Projekte von Luftschiffen. — Hr. 19: Zur Einführung von 
Marschzelten. Verfasser stimmt denselben nur bedingt zu; keinen 
Falles dürfe durch sie eine Mehrbelastung des Mannes eintreten. — Hr. 21: 
Das Studium der Kriegsgeschichte. Weist u. A. auch hin auf 
Nr. 234 der „Jahrbücher:" „Die Pflege des kriegsgeschichtlichen Studiums 
u. s. w. tt — Hr. 22 und 23: Die Geldbeschaffung im spanischen Erbfolge- 
kriege. 

Oie Reichswehr (Österreich). Hr. 205: Graf Bylandt-Rheidt. 
Nekrolog dieses „dauerhaftesten" Kriegsministers Österreich-Ungarns. — 
Unsere Militür-Ärzte. — Hr. 206: Militärische Luftschiffahrt. — Hr. 207: 
Amazonen. Behandelt die Thaten kriegerischer Frauen aller Zeiten. — 
Hr. 208: Militär-Luft Schiffahrt (Schlufs). Befürwortet die Begründung 
einer eigenen militar- aeronautischen Anstalt in Österreich -Ungarn. — 
Hr. 209: Der Zug nach dem Westen. Bespricht die Verschiebung 
der russischen Heeresmassen gegen die Westgrenzen. — Küstenverteidigung 
und Seekrieg. — Hr. 210 Uld 211: Festungsfragen. — Hr. 212: Die 
S prachen frage in der Armee: „Ohne die absolute Herrschaft der 
deutschen Sprache werde die Armee eine Einbufse an Schlagfertigkeit 
erleiden." 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 

(Osterreich). 3. Heft; Über elektrische Akkumulatoren. (K. Blaim). — 
Projekt für die Minen-Verteidigung moderner Festungen (Hauptmann 
Dietl). — Über den Einflufs von Silicium auf die Eigenschaften von 
Stahl. — Vorrichtung zum Vermindern des Rücklaufes der Geschütze mit 
Benutzung der Pulvergase. 

Journal des SCiences mllitaires (Februar). Die grofsen Manöver des 
2. Armee-Corps 1890 (Schlufs). — Die Taktik der drei Waffen 
(Forts.). Darstellung der Manöver zweier gegen einander operierender 
Divisionen nach der applikatorischen Methode. — Die Heeresf Uhrung 
der Türken 1877 — 78. Betrifft besonders die Ereignisse am Schipka- 
Pafs. — Der Feldzug 1814 (mit Benutzung des Wiener Kriegs- Archivs) ; 
die Kavallerie der Verbündeten wahrend des Feldzuges 1814 (Forts.). — 
Der Angriff eines Plateaus. 

Le Spectateur militaire. (1. und 15. März). Exerzieren und 
Manöver. Betont die Notwendigkeit, mehr Gewicht auf letztere zu 
legen, da nur diese die Truppen mit der Kriegs-Praxis vertraut machen 
können. — Reitwesen: die Oberstall raeister von Saumur; militärische 
Wettrennen. — Die Schiefs-Ergebnisse beim 16. Corps. — Der Krieg in 
Dahoraey (Forts.). — Die Jahrbücher der französischen Armee (1819 — 1890); 
(Forts.). — Der Kolonial- Armee-Gesetzentwurf. — Grofse und kleine 
Manöver. — 
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Revue de Cavalerle. (Februar). Über das Sammeln. — Operationen 
auf den Verbindungslinien der Armee (September 1813); (Forts.). 
Die hier wiedergegebenen Aktenstücke, Schriftwechsel zwischen dem Kaiser, 
dem Generalstabs-Chef, den Marschällen Ney, Viktor u. A. sind ein wich- 
tiger Beitrag zur Geschichte des Feldzuges 1813. — Die deutsche Kavallerie 
(Forte.). — Französische Kavallerie-Regimentegeschichten: das 7. Dragoner- 
Regiment. - Der Einflufs des rauchlosen Pulvers auf die Verwendung 
der Kavallerie (Übersetzung einer hier nicht genannten deutschen Broschüre). 

Revue d' Artillerie. (März). Versuche mit ballistischer Photographie 
(Schlufs). — Instruktion über den Beobachtungsdienst der deutschen Fufs- 
Artillerie. Die mechanischen Konstruktionen u. s. w. auf der Weltaus- 
stellung 1889 (Forte.). 

Revue du Service de l'iitendance milltaire. (Januar— Februar). 
Produktion des Fleisches und Handel mit demselben in der Welt. — Vieh 
und Fourage in Frankreich. — Der Kaffee auf dem französischen Markt 
(Forts.). — Über Weizenmehl. 

Revue du cerde mllitalre Nr. 9: Der Graydon-Torpedo (Forts.). — 
Die österreichisch-ungarische Landwehr. — Nekrolog des am 18. Februar im 
Alter von 68 Jahren verstorbenen Divisions-Generals z. D. Graf d'Autemarre 
d'Erville. — Hr. 10 U. 11: Der Inf anterie- A ngri ff. Wendet sich be- 
sonders gegen jede Schematisierung des Angriffs; der Gebrauch der 
Reserve würde gleich Null sein, wenn die Schützen ohne Pausen vorgehen 
wollten. — Die Besetzung von Tokar. — Das Feuer in der Bewegung. — 
Mr. 12: Militär- Velocipedie. — Die Reglementierung der Offensive. 

L'Avenlr mllitalre. Nr. 1558: Die Reserve-Cadres der Marine. 
Ks wird getadelt, dafs der Gesetz -Entwurf zwischen Reserve- Offfzieren 
und (noch zum Dienste verpflichteten) verabschiedeten Offizieren unter- 
scheide; es sei richtiger, die aktiven und die Reserve-Offiziere zu 
verschmelzen, wie in der Land-Anuee. — Nr. 1560: Wie die Armee 
verteidigt wird. A. geifselt den bei der bekannten Angelegenheit der 
französischen Maler zu Tage getretenen „bürgerlichen Chauvinismus", 
welcher den Patriotismus „monopolisieren" wolle; im Gegensatze hierzu 
mache der Anarchismus in der Armee und die Abneigung gewisser Kreise 
gegen dieselbe reifsende Fortschritte; gegen die Ausschreitungen der 
radikalen Presse nehme der „roinistre civil de la guerre" die Armee nicht 
in Schutz. — Nr. 1561: Die Befestigung von Paris. Wendet sich gegen 
die von der Pariser Stadtverwaltung beantragte Niederlegung der Stadt- 
Enceinte. — Nr. 1562: Zu junge Soldaten. A. sagt, dafs viele derselben 
unzulänglich entwickelt seien, manche Regimenter hätten im vergangenen 
Winter 250 Kranke gehallt, das sei bedenklich für den Kriegsfall. — 
Nr. 1564: Das Budget für 1892. Dasselbe weist auf 27,374 Offiziere 
(324 mehr gegen 1891), 517,26'J Mann (7,418 m.), 138,990 Pferde (1,015 ra.); 
ferner 733 Offiziere und 25,027 Mann der Gendarmerie. — Nr. 1565: 
Von den am 21. März ernannten 6 Divisions- und 12 Brigadegeneralen 
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ist der jüngste Divisionär 56 Jahre alt, das Alter der neu ernannten 
Brigade-Generale ist zwischen 53 und 59. 

Le Progrit mllitalre. Nr. 1076: An Stelle des ausscheidenden Generals 
Japy ist General Mathelin, Commandeur der 2. Division, zum komman- 
dierenden General des 15. Armee-Corps (Marseille) ernannt; er ist 60 Jahre 
alt; unter dem Ministerium Farre war er „Sous-Chef des ministeriellen 
Generalstabs. — Hr. 1077: Fr. m. macht darauf aufmerksam, dafs, gemäfs 
Gesetz vom 18. Februar 1890, nach Formation des 30. Dragoner-, 
21. Chasseurs-, 5. und 6. Chasseurs d'Afrique-Regimentes, noch 6 Re- 
gimenter zu bilden sind (nicht 10, wie „la France militaire" in 
Nr. 2058 behauptete); die französische Kavallerie werde dann in Summa 
91 (nicht 95) Regimenter zählen. — Nr. 1081: Es wird gerügt, dafs die 
Rekruten des 16. Corps am 1. April völlig kriegsmäfsig ausgebildet seien, 
aber noch keinen Schufs mit dem Gewehr M/1886 getban hätten! — 

La France militaire. Nr. 2056: Am 1. April wird das 30. Dragoner- 
Regiment in Saint-Etienne formiert. — Nr. 2061: Chauvinismus. Die 
Weigerung der französischen Maler, die Berliner Ausstellung zu beschicken, 
wird in überschwenglicher Weise verherrlicht; es gäbe nichts Heiligeres 
als die bis zum Fanatismus getriebene Vaterlandsliebe, sie allein mache 
stark und unbesiegbar am Tage der letzten Abrechnung. — Nr. 2066: 
Gesetzentwurf, betreffend Organisation der Kolonial-Armee. 
Stärke derselben: 1) 8 Kolonial-Infanterie- Regimenter zu 5 Bataillonen 
von 4 Compagnien, eingeteilt in 4 Brigaden; die 3 ersten Bataillone jeden 
Regiments sollen in Frankreich stehen, die 4. und 5. in den Kolonieen, 
ferner 4 Disziplinar-Compagnien nebst Depot. 2) Fremden-Regimenter: 
Eine Kolonial-Fremdenlegion ; 1 Regiment von 5 Bataillonen, aufserdem 
ein selb8tst;indiges Bataillon. 3) Eingeborene Truppen: 3 Regt, Ton- 
kinesische Tirailleurs zu je 4 Bataill.; 1 Regt, annamitischer, 1 Regt 
senegalischer Tirailleurs, zu je 3 Bat.; 1 Bat. Haussa-, 1 Halb-Bataillon 
madagassischer Tirailleurs; 1 Comp, indischer Spahis. - Ferner 2 Bat. 
Festung*-Kolonial-Artillerie zu je 6, 2 Kolonial-Artillerie-Regt. zu je 
7 Batt.; 9 Gebirgsbatterien; 8 Artillerie-Handwerker-Compagnien u. s. w. 
— Nr. 2071: bespricht den in den „Jahrbüchern" im 78. Bande er- 
schienen Aufsatz: „Geschichte der Preis-Aufgaben für preufsische Artillerie- 
Offiziere 14 und iiufsert bezüglich der Preise: das bekannte Wort „travailler 
pour le roi de Prasse" müsse man aus dem französischen Sprüchwörter- 
schatze nun streichen. — Nr. 2077: Tonkin. Die von dort eintreffenden 
Nachrichten werden als beunruhigend bezeichnet, desgleichen in Nr. 2081: 
Die Lage in Dahomoy. 

Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen. (Februar). 
Das Recht zum Waffengebrauch in der schweizerischen Armee. Englische 
Urteile über das schweizerische Heerwesen. — Die Manöversuppositionen 
im Truppenzuf-amraenzug vom Herbst 1890. — Die Anordnung und Durch- 
führung von Felddienstübungen in kleineren und gröfseren Infanterie- 
verbänden. 
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Schwelzerltche Zeitschrift fir Artillerie ind Genie. (Februar). - 
Artilleristische Fragen. — Zur Frage des rauchlosen Schiefspulver«. — 
Schiefsversuche der Gufsstahlfabrik Friedrich Krupp. - Der bewaffnete 
Widerstand und die daherigen Verluste bei Anlafs der französischen In- 
vasion 1798. 

Revue mllltaire teilte. Nr. 3: General Sherman f. - Oberst K. Gautier f. 

— Truppenzusammenzug 1890 (Forts.). — Der Okkupationsdienst des 
8. Dragoner-Regts. im Tessin, vom 27. Sept. bis 16. Okt. 1890. 

Allgemeine Schweizeritche Militärzeitung. Nr. 9: Zur Entwicklung 
der Gebirgs-Artillerie mit besonderer Berücksichtigung des schweizerischen 
(Forts.). — Nr. 10 e. 11: Zur Entwickelung u. s. w. (Fort*.). 

La Belglque mllltaire. Nr. 1039: Nekrolog des General Liagre. 
Dieser aus dem Ingenieur-Corps hervorgegangene gelehrte Offizier hat sich 
namentlich auf litterarischem Gebiete ausgezeichnet. Seine Schriften aus 
dem Bereiche der Mathematik, Astronomie, Geographie und Physik sind 
zahlreich und von hoher Bedeutung ; Hervorragendes leistete er als Lehrer, 
dann Direktor der Militärschule und war auch ein Jahr (1879) Kriegs- 
minister. — Nr. 1043: Kongo- Kolonisation. 

Araiy and Navy Gazette. Nr. 1033: Parker und Sherman. Ein 
Nachruf an die beiden vor einigen Wochen gestorbenen hervorragenden 
Führer im amerikanischen Bürgerkriege, unter Erwähnung ihrer Leistungen. 

— Mangel an Volkstümlichkeit des Heeres. Trotz der von Jahr 
zu Jahr zunehmenden Zahl der männlichen Bevölkerung Englands ergiebt 
die Rekrutierung keine Zunahme. Die Einführung einer Wehrpflicht in 
beschränktem Mafse wird als unbedingt nötig hingestellt. — Infanterie- 
Taktik. Die Notwendigkeit eines Zusatzes zum Exerzier-Reglement, der 
wie das deutsche Reglement für das Gefecht allgemeine Grundsätze aufstellt, 
wird nachgewiesen. — England im Zustand der Ruhe. Schilderung 
der unzureichenden Heeresstärke Englands gegenüber den europäischen 
Grofsmächten, Notwendigkeit der Wehrpflicht. - Angriff.s-Formation. 
Unter Beifügung von Zeichnungen wird der Normal -Angriff einer Brigade 
unter Unterstützung der Artillerie von 1000 Yards an entwickelt, 2 Ba- 
taillone bilden die erste, eines die zweite und eines die dritte Linie. 
Die Artillerie soll auf 2000 Yards das Feuer eröffnen, und. wenn die 
Schützen auf 450 Yards angekommen sind, auf 1200 Yards heranrücken. 

— Nr. 1034: Die militärische Ausbildung. Es wird nachgewiesen, 
dafs in den grofsen Lagern nichts geschieht, um die Truppenftihrer wie 
in Deutschland systematisch in der Führung gemischter Detachements 
auszubilden. In den Monaten Mai und Juni sei Zeit genug dazu, das 
Kriegsspiel allein sei ungenügend zur Ausbildung von Truppenführern. — 
Goschichte des Königin-Regiments. Errichtet 1661, jetziger Name 
Royal West Surrey Nr. 2. - Nr. 1035: Die Schlacht an der Alma. 
Eingehende Schilderung der Erlebnisse und Beobachtungen Russeis, des 
damaligen Berichterstatters der Times. (Iber die Truppfn-Tran^porte von 
England nach dem Orient und die Schlacht an der Alma Die Aus- 
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bildung der Kavallerie. Die im vergangenen Jahre zum ersten Male 
stattgehabten Kavallerie-Divisions-Manöver haben erwiesen, dafs die Aus- 
bildung der Kavallerie eine durchweg mangelhafte ist. Der Grund liege 
zum gröfsten Teil darin, dafs die Regimenter in Garnisonen stehen, wo 
jedes Reiten im Gelände unmöglich ist, und wo sich niemals Gelegenheit 
zu Übungen in gemischten Detachements darbietet. — La mort du 
Prince imperial. Eine Widerlegung der in dem Buche des Comte 
d'Herisson angegebenen Todesursache des Prinzen Napoleon im Zululand. 

Journal of the Royal unlted Service Institution. (März-Heft): Über 
die Verpflegung der Mannschaft. Der Quartiermeister Thorpe sucht 
in einem langen Vortrage nachzuweisen, dafs bei besserer Organisation 
die für die Verpflegung der Mannschaft bestimmten Lebensmittel sich 
besser und billiger beschaffen lassen, auch will er eine andere Art der 
Einteilung der Mahlzeiten eingeführt haben. 

Journal of the unlted Service Institution of ladla. Nr. 84: Über 
Armee-Organisation. Die Grundsätze für die Zusammensetzung moderner 
Armeen werden erörtert, und daran nachgewiesen, dafs es in England 
ohne genügenden Grund an jeder dauernden Einteilung in gröfsere Armee- 
Verbände fehlt. — Gedanken über den „Somraernachtstraum 
Die vor einigen .Jahren in Deutschland erschienene militärische Flugschrift 
giebt dem englischen Major Graves Veranlassung, aus jener Schlüsse zu 
ziehen, welche Gefechtsformen am meisten der Waffenwirkung der neuesten 
Zeit entsprechen. Er empfiehlt die eingliedrige Linie, Herangehen der 
ersten Linie in Sprüngen von je 50 Yards so nahe als möglich, als Feuer- 
art die Salve bis zum Beginn des Schnellfeuers. Das zweite und dritte 
Treffen sollen mit 300 Yards Abstand folgen. — Grundsätze für die 
Verwendung des kleinen Spatens. Behandelt besonders die für die 
russische Armee hierüber gegebenen Vorschriften. — Das neue deutsche 
Magazin-Gewehr. Entwicklungsgeschichte und eingehende Beschreibung 
des Gewehrs 88 mit Abbildungen. — Die deutschen Herbstübungen 
1890. Allgemeine Charakteristik der Manöver unter dem Einflufs der neuen 
Feuerwaffen und des rauchlosen Pulvers. 

Russischer Invalide. Nr. 10, 16, 22: Übersicht der in der 
russischen periodischen Militärlitteratur 1890 besprochenen 
Fragen. Es werden in dem Kapitel: „Truppenführung im Gefecht"; 
der im Waj. Ssborn. Nr. 6 und 7 enthaltene Artikel: „Selbstständigkeit 
der Truppen befehlshaber im Kriege''; ferner die Aufsätze von M. D. : 
i,Zur Frage über die Truppenführung im Gefecht" (a. a. O. Nr. 8); 
Melnitzky: „Über die Übermittelung von Befehlen und Meldungen" 
(a. a. O. Nr. 36) und CblUnoffsky: „Die verschiedenen Mittel zur Weiter- 
gabe von Nachrichten auf dem Schlachtfelde und dem Kriegsschauplatze" 
besprochen. - Nr. 12—14, 18—20: Über den augenblicklichen Stand der 
Gewehrfrage in den nichtrussischen Armeen. — Nr. 30, 32, 35, 36: 
Übersicht über das Artilleriewesen in den Staaten aufserhalb Russlands. — 
Nr. 37, 38: Die Schule Iirialmonts. Gedanken über das letzte Werk 
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dieses Generals. (Welitschko.) Der in der russ. Mil.-Litteratur rühmlichst 
bekannte Verf. tritt den Anschauungen Br's. entgegen. Abgesehen von 
der Kostspieligkeit der Br. Schutzmittel würden die Vorschläge des Generals 
die aktive Verteidigung lähmen. — Nr. 43: Bemerkungen Uber Ver- 
suche mit Schanzzeug. Es wird die Einfuhrung von Beilpicken und 
Kreuzhacken befürwortet. (In Deutschland 1890 pro Bataillon mehr 
an tragbarem Schanzzeug 40 Beilpicken, 2ü gröfsere Beile, 80 kleine 
Spaten - wahrend Russland 80 „kleine" Beile besitzt und nur 320 kleine 
Spaten.) 

Ruttisches Marine- Journal (Morskoi Ssbornlk). Nr. 1: Wie soll man 
die Schiffe panzern? Der Mangel an Prüfung der technischen Konstruktionen 
im Ernstkampfe lüfst die Erfahrung für die Brauchbarkeit der Schutz- 
mittel noch entbehren. — Bemerkungen Uber astronomische Ortsbestimmung 
auf See. 

Wajenauj Ssbornlk. Nr. 2 : Das rauchlose Pulver und sein Einflufs 
auf die Taktik (I) nach dem Artikel des Kapitäne Noch in „Revue 
d'artillerie". — Pferdezucht und Transportmittel des euro- 
päischen Russlands (Schlufs): Überblick Uber die Ergebnisse der 
Pferdezählung des Jahres 1888. Nach derselben hatte Russland in 
41 Gouvernements des europ. Teiles 12,675,657 Pferde, von welcher Zahl 
81,77, Bauern der Gemeinden, 15,5*/, Grofsgrundbesitzern und 2,8V. 
städtischen Besitzern gehörten. Demnach finden sich in einzelnen Gou- 
vernements bis 50,8 V 8 Bauernhöfe ohne Pferde, und im Durchschnitt im 
europ. Russland 25°/.. Privatgestüte gab es 18S8 1820 mit 4732 Hengsten 
und 35,776 Stuten. Der Staat hat 719 „Beschiii-Stationen" mit 1744 
Zuchthengsten errichtet. Die Pferde-Ausfuhr betrug 1S88: 42,534, im 
zehnjährigen Durchschnitt 32,755 Stück. — Mitteilungen über die mili- 
tärische Memoirenlitteratur, so von Grjaseff aus der Zeit Suworoffs, vom 
Grafen Rochechouart. (Übergang über die Beresina.) — Chronologie 
der russischen Kriegsgeschichte 1695 — 1716. Soll von jetzt ab als 
Beilage zum W. Ssb. erscheinen. 

RatwiedtSChik. Nr. 45: Biographien und Bilder des komm. 
Generals des XIV. Corps Krshiwoblotzky und des Generallieut- 
und Comm. der 10. Inf.-Divis. Woide. Beide sind bekannte Militär- 
schriftsteller; der erstere schrieb u.a.: „Über die Thiitigkeit der Truppen 
im Gefecht auf Grund der Erfahrung des franz. -deutsehen Krieges 1870—71" 
und „Das Nachtgefecht", — letzterer „Die Selbstständigkeit der Truppen- 
Comraandeure im Kriege". — Nr. 47: Biographie und Bild des General- 
Lieutenants und Kommandanten v. Kertsch Bulmering, dessen Namen zur 
ehrenden Erinnerung das frühere Fort Fesi-Pascha von Kars trügt. 

Russisches Ingenieur- Journal. Nr. 1: Bau einer Brücke Uber die Luga 
zur Zeit der grofsen Manöver bei Narwa in der Nacht vom 18. — 19. August 
1890. — Erinnerungen eines ehemaligen Garde-Sappeurs aus dem Feld- 
zuge 18; 7/7*. 17. 
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Rlvlltl altltart ItallMI. Februar: Maximal-Kontingent und 
halbterritoriale Organisation und das Heeres-Ersatz-8ystem. 
Auszug aus dem Berichte des General Torre über die Aushebung 
des Jahrgangs 1869 und die Veränderungen im Heerwesen 
Italiens in der Zeit vom 1. Juli 1889—30. Juni 1890. Von den 
823,504 Mannschaften, die am 30. Juni 1 890 das permanente Heer und seine 
Reserve umfafste, standen 248,354 (rund Ober 8000 mehr als im Vor- 
jahre) unter den Waffen; von den 575,150 des Beurlaubtenstandes ge- 
hörten 386,942 der I., 188,208 der IL Kategorie an. Unter den 368,398 Leuten 
der Mobilrailiz waren 8231 Unteroffiziere, 29,469 Korporale, 330,698 Ge- 
freite und Gemeine. Die 1,625,621 Köpfe der Territorialmiliz verteilen sich 
mit 311,135 auf die L, 217,095 auf die IL, 1097,391 auf die III. Kate- 
gorie. Von der letzteren waren 879,294 Köpfe nicht ausgebildet. Die 
Alpentruppen zählten in den 3 Kategorien 106,121 Köpfe, von denen der 
gröfste Teil, Dank bezirksweiser Ergänzung und Unterbringung, sofort 
mobil werden kann. An Offizieren des permanenten Heeres waren 14,528, 
an solchen des Beurlaubtenstandes, Hülfbdienstes, Ersatz-Offiziere u. s. w. 
total 21,262 vorhanden. Von 365,026 jungen Leuten des Jahrganges 1869, 
die wehrpflichtig wurden, waren 5000 zu streichen, 64,035 untauglich, 
80,894 wurden auf 1 Jahr zurückgestellt, 20,077 als renitent erklärt, 
82,942 der I., 22,782 der IL, 89,296 der III. Kategorie zugewiesen. Zu 
Übungen wurden 1890 einbeordert 54,207 Leute I. Kategorie (von denen 
nach Abzug der Dispensierten 45,002 wirklich Übten) Jahrgangs 1864 
und 1863, 29,285 Mann II. Kategorie der Jahrgänge 1868 und 1869 auf 
45 Tage. 13,656 Mann III. Kategorie Jahrgangs 1869 auf 15 Tage. That- 
sächlich übten im Ganzen 76,701 Leute des Beurlaubtenst&ndes, ein sehr 
gutes Resultat. 

EierdtO Itallano. Nr. 25: Für die Beförderung nach Wahl zum Major 
sind die Befähigungsprüfungen wieder eingeführt worden! Wer die 
Prüfung besteht, kann aufsertourlich zum Major befördert werden, wenn 
er im ältesten Drittel der Kapitäns seiner Waffe steht. Diese Prüfungen 
beginnen im September und können sich zu derselben bei der Infanterie 
die Kapitäns melden, die Patente filteren Datums als vom 22. Oktober 
1884, bei der Kavallerie solche, die Patente von vor 1884 haben. — 
Die Sommerübungen 1891 werden Übungslager von gemischten 
Brigaden in jeder Division und (vom 20. Juni — 15. Juli) aufserdem Übungen 
einer Kavallerie-Division (4 Kavallerie-Regimenter, 2 reitende Batterien) 
bei Pordenone, sowie Übungen im Aufklärungsdienst im Bezirk des X. 
(4 Regimenter, 2 Batterien) Corps und von 4 weiteren Kavallerie- Regi- 
mentern auf dem Marsche in ihre neue Garnisonen umfassen. — Hr. 28 : 
In der Sitzung vom 2. März entwickelte der Minister des Schatzes Luz- 
zatti sein Finanzprogratnm, in welchem auf den Heeresbaushalt 10,800,00 Lire 
Ersparnisse entfallen. Der Kriegsminister, General Pelloux, brachte dann 
seine Reformentwürfe ein. An Stelle der durch Spezialgesetz extraordinär 
zu fordernden Summe von 10,600,000 Lire tritt eine solche von 8,6 Millionen, 
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im Budget für Afrika werden Abstriche möglich ; die Ober-Kommandos der 
Distrikte (12) fallen fort, ihre Pflichten geben auf die Divisionen über 
Streichung der Uber den Etat bei den Infanterie-Regimentern vorhandenen 
Kapitäns, sowie der temporar zum Dienst einberufenen Majors; Verände- 
rung des Etats der Batterien um einige Pferde, Änderungen in den 
Etablissements der Artillerie, Herabminderung der Zahl der Militärschulen 
und der halben Freistellen, Verminderung der Carabinieri reali, der 
Funktionszulagen, gröfsere Abztige vom Gehalt zur Pensionskasse, Wegfall 
der Rationen für die Infanterie-Kapitäns bis auf 3 pro Regiment, Ver- 
quickung der Schulung der 3. Kategorie mit den nationalen Schiefe- 
Vereinen, Vermehrung des Rekrutenkontingents I. Kategorie von 82,000 
auf 95,000, von denen ein Teil nach kürzerer Dienstzeit entlassen wird, 
unter Wegfall der II. Kategorie (Ersatz-Reserve) , Ausdehnung der Wehr- 
pflichtdauer bis zum 40., 41. oder 42. Jahre unter Vermehrung der Jahr- 
gänge, die zum permanenten Heer, seiner Reserve und der Mobilmiliz 
(Landwehr), also zur Operations-Armee rechnen. 

RHHlta di artlglerla e genlo. (Dezember 1890): Die Munitions- 
Versorgung der Feld -Artillerie nach „Rivista milit. ital. w — Über das 
Schiefsen mit Zeitzündern. Obgleich heute normal zu nennen, bat 
sich die wissenschaftliche Ballistik mit diesem Problem noch nicht be- 
schäftigt; dies veranlagst den Art.-Kapitän Parodi zu vorliegender Be- 
trachtung. — (Januar): Die Beziehungen zwischen See- und 
Landkrieg. Sehr beachtenswerte Arbeit des Artiii.- Lieut. Porta, welcher 
mit den vielfach übertriebenen Vorstellungen über die künftige Bedeutung 
der Flotte als AngrifFsraittel gegen Seeplätze und als Vermittlerin von 
Landungen im Grofsen ins Gericht geht. — Die gegenwärtige Befestigungs- 
kunst; allgemeine Betrachtungen, Haupt- Elemente einer Verteidigungs- 
Anordnung. — Röbrenwalzverfahren von Mannesmann. — (Februar): 
Über das Gesetz des Luftwiderstandes und die Probleme des vertikalen 
Schusses (Siacci). — Die flüchtige Befestigung in den nächsten Kriegen 
(Kapitän Spaccamela Pio). 

Memorial de Ingenierot del Ejerclto (Spanien). Nr. IX: Stützmauern 
bei Festungen. 

Revlita clentiflco-milltar (Spanien). Nr. 24 v. 1890: Studie über 
eine Reform des Exerzier-Reglements der Infanterie (Schlufs). — Die 
Guerilla-Compagnien (Schlufs). Es werden Vorschläge für die Auf- 
stellung von 32 Compagnien gemacht, nebst Angaben über die räumliche 
Verteilung. — Nr. 1: Reformen, welche die neuen Waffen unseren tak- 
tischen Reglements aufzwingen. — Manöver für die Garnison Ceuta. 
Nr. 2 — 5: Nützlichkeit der militärischen Manöver in Spanien. — Die be- 
ständige Befestigung nach den Gedanken des russischen Ingenieur-Oberst- 
Lieutenant Welitschko. — Einige Gedanken über die Reform der tak- 
tischen Reglements der Gebirgs-Artillerie. — Kritische Studie über Clause- 
witz. Übersetzung eines Aufsatzes der Nouvelle Revue von 1887. — 
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Betrachtungen über die Verteidigung -Arbeiten bei den Manövern in 
Katalonien 1890. 

Revitta Militär de Chile. (Dezember 1890): Von den Desertionen 
in Friedenszeit. — Erinnerungen an eine Mission beim chilenischen Heere. 
Übersetzung der Aufzeichnungen eines französischen Marine Offiziers, 
welcher genieinsam mit einem englischen, einem nordamerikanischen und 
einem italienischen Kameraden einer Episode des Krieges gegen Peru (1881) 
beigewohnt hatte. — Milittlr-Gesetzgebung von Deutschland, Übersetzung 
einer veralteten französischen Schrift von 1883. — Vergleichsschiefsen 
zwischen Krupp und Bange in Batueo (Chile), Übersetzung des Berichts 
im Mil.-W.-Bl. Nr. 50 von 1890. 

Revllta Militär (Portugal). Nr. 4: Auswahl der Cadres. Knüpft an 
die Lehren des Aufstandes in Portugal an, befürwortet strengere Wahl der 
Truppen-Commandeure. 

Krigtvetenskaps - Akademien! Handliagar (Schweden). (Februar): 
Berittene Infanterie-Patrouillen. 

Norsk-Milltaert-Tidsikrlft (Norwegen). 2. Heft: Neue Gedanken Uber 
den Kampf gegen befestigte Stellungen. 

Mllltaert Tldttkrlft (Dänemark). 1. Heft: Rauchfreies Pulver. 

Oe Mllitalre Gids (Heiland). 2. Llefrg.: Über Nachtgefechte. 

De Mllitalre Spectator (Holland). Nr. 3: Kriegsgeschicbtliche Studie 
über die Verteidigung der batavischen Republik. 



II. Bücher. 

Der Feiding der Mainarmee Im Jahre 1866. Mit 9 Plänen, von H. Kunz, 
Major a. D. Berlin, 1890. Fr. Luckhardt. 

Die Arbeit des Verf. hat den Zweck, aus den heute schon ziemlich 
abgeschlossen vorliegenden Berichten über die kriegerischen Ereignisse des 
Mainfeldzuges für das Studium des Offiziers die taktischen Folgerungen 
zu ziehen. — Die von den Generalstaben der beteiligten Armeen oder von 
einzelnen Offizieren u. s. w. veröffentlichten Darstellungen beruhten, wie 
es in der Natur der Sache liegt, meist nur auf ungenügendem, weil ein- 
seitigem Material; eine völlige Objektivität war schon aus diesem Grunde 
unmöglich. Sehr anzuerkennen ist es, dafs Verf. die Regimentsgeschichten 
in umfassender Weise benutzt hat. Gerade in ihnen finden wir die takti- 
schen Details und diejenigen Erfahrungen aus dem täglichen Leben des 
Krieges, welche für den Offizier ohne eigene Kriegserfahrung von höchstem 
Werte sind. Verf. deutet selbst an, dafs keine Kritik einwandfrei ist; 
so auch die scinige. Dennoch aber freuen wir uns, im Grofsen und Ganzen 
unser Einverständnis mit seinen Schlufsfolgerungen aussprechen zu können. 
Das Werk wird sicherlich mit Nutzen gelesen werden. 17. 
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Gefechtsbilder an den Kriege 1870-71. Von F. Hönig I. Band. Die 
Gefechte von la Garionniere und Villechauve am 7. Januar 
1871. Von Fritz Hönig. Berlin 1891. F. Luckhardt. 

Der Herr Verfasser scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, 
eine Reihe von Gefechten aus dem Kriege 1870/71 in Einzel-Darstellungen 
herauszugeben, obgleich weder er, noch der Herr Verleger, wie dieses 
sonst üblich, einen Entwurf über das Vorhaben bekannt geben. Es ist 
zweifellos ein Verdienst des Herrn Verfassers, die Gefechte von la Garion- 
niere und Villechauve, die in dem Generalstabswerke (II. Teil Seite 816) 
nur mit wenigen Worten erwähnt sind, der Kenntnis weiterer Kreise zu- 
gängig zu machen, und wenn er dabei seine eigene Person stark in den 
Vordergrund treten llifst, so mag sich das aus der Absicht erklären, gerade 
an seinen persönlichen Erlebnissen und Beobachtungen den Verlanf der 
Gefechte zu schildern. Diese bilden in der That eine Fülle interessanter 
und lehrreicher Beobachtungen, als: gänzlich ungenügende Thätigkeit der 
starken deutschen Kavallerie, Ein flu fs des Nebels auf das Gefecht, Folgen 
des Wechsels in der Befehlsführung, Notwendigkeit permanenter Zuteilung 
von Meldereitern u. m. A. Die ganze Darstellnngsweise der Gefechte ist 
so klar und anregend geschrieben, wie wir dieses von dem bekannten 
Herrn Verfasser aus seinen früheren Schriften gewohnt sind. Die beige- 
fügte Karte trägt wenig zum besseren Verständnis bei, ein Croquis, mit 
kleiner Übersichtskarte in einer Ecke, würde dem Zwecke besser gedient 
haben. I). 

Regiments-Geschichten. 

1. Geschichte des Feld -Artiii erie -Regiments von Peucker 
(Schlesisches) Nr. 6. Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Graf 
von Westarp, Haupt man u. s. w. Berlin 1890, E. S. Mittler & Sohn 
(Preis 8 M.). Der 24. November 1808 ist der Stiftungstag des Regiments, 
folglich beginnt mit diesem Tage die Geschichte desselben. Der Verfasser 
hat ihr eine „Vorgeschichte" vorangeschickt und begründet sein Verfahren 
damit, dafs in Schlesien schon vordem ein Artillerie-Regiment be- 
standen habe und dafs einige Batterien dos Regiments von Peucker aus 
älterer Zeit stammen. Wir halten das Verfahren für ebenso wenig richtig, 
wie die mitunter vorkommende Aufnahme einer Schilderung der Bosniaken 
und Towarczys in die Geschichten von Ulanenregimentern, welche nicht 
unmittelbar von ersteren herstammen. In Mannschaftsausgaben mag, der 
allgemeinen Belehrung wegen, über dergleichen aufserhalb des eigent- 
lichen Themas liegende Dinge geredet werden; der Leserkreis der eigentlichen 
Regimentsgeschichten bedarf solcher Belehrung nicht, zumal wenn, wie 
hier, über die artilleristische Vergangenheit nur Bekanntes gebracht wird. 
— Seine eigentliche Aufgabe hat der Verfasser in der Weise behandelt, 
dafs er Organisation, Fahnen, Of6ziere, Ersatz, Bespannung, Geschirre, Be- 
kleidung, Material und Ausbildung als besondere Abschnitte summai-isch 
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erledigt und dann die Feldzüge hat folgen lassen. Es ist dies eine An- 
ordnung, welche vor der chronikartigen Darstellung mancherlei Vorzüge 
hat. Die Schilderung des Kriegslebens bietet manches Interessante, doch 
hatten die Batterien, mit Ausnahme einzelner, welche aufserhalb des 
Regimentsverbandes Verwendung fanden, wührend der letzten beiden grofsen 
Kriege weniger Gelegenheit zur Auszeichnung als die meisten anderen 
Truppenteile der Feldartillerie, weil sie zum VI. Armee-Corps gehörten, 
welches seltener und in minder hervorstechender Weise als die übrigen 
l>erufen war, seine Kräfte mit denen des Feindes zu messen. — Den Scblufs 
des Buches bilden zahlreiche Anlagen; es fehlen unter denselben aber die 
für eine Regimentsgeschichte hochwichtigen, welche die persönlichen Ver- 
hältnisse des Offizier-Corps betreffen. 14. 

2. Geschichte des bisherigen K. B. 4. Jäger-Bataillons und 
seiner Stamm- Abteilungen (nunmehr 3. Bat. K. B. 19. Inf. Regts.), 
vom 27. Januar 1795 bis zum 1. Oktober 1890 von F. Röder, Sek.- 
Lieutenant. Mit 3 Gefechtsbildern uud 7 Porträts. Landshut, 1890. 
Rietsch'sche Buchdruckerei. Diese als „Lesebuch für Unteroffiziere und 
Mannschaften" verfafste Truppengeschichte stützt sich besonders auf die 
vom Oberstlieutenant Berg, vormaligen Kommandeur des 4. Jäger- 
Bataillons, verfafste Geschichte desselben von 1795-1875. Das Werk zerfällt 
in 4 Abschnitte, welche die Geschichte des Fürstlich Würzburgischen In- 
fanterie-Bataillons (1795 — 1. April 1803), des Kurfürstlich, später König- 
lich bayerischen leichten Infanterie- Bataillons (bis 1. September 1815), 
des 2. Bat. des K.' B. 1 6. Linien-Infanterie-Regiments (bis 1. Dezember 
1825), dann die Geschichte des K. B. 4. Jäger-Bataillons bis zum 1. Oktober 
1890 behandeln. — Der Verfasser bat die ihm gewordene Aufgabe, die 
Geschichte seines Truppensteiis in volkstümlicher, leicht fafslicber Weise 
vorzutragen, unseres Erachtens trefflich gelöst. Über den Wert derartiger 
Litteratur ist kein Zweifel, dient sie doch der 60 wichtigen Belebung des 
Corpsgeistes, mit anderen Worten der moralischen Erziehung des Sol- 
daten in hohem Grade. Wir können nur wünschen, jeder Truppenteil des 
deutschen Heeres liefse es sich angelegen sein, eine solche Geschichte für 
genannten Leserkreis herzustellen; es thut dies in einer nun schon 20jäh- 
rigen Friedens-Periode, welcher die Erinnerung an die Heldenthaten der 
Vorfahren zu entschwinden droht, mehr not denn je. „In Treue fest", 
davon sind wir überzeugt, werden die braven, im Geiste dieser Truppen- 
geschicbte erzogenen jungen Soldaten in vollstem Mafse ihre Schuldigkeit 
thun, wenn in vielleicht nicht ferner Zeit die Trommel abermals zum 
Streite rufen sollte. — Sehr dankenswert sind auch die dem Werke bei- 
gegebenen Portrfits deutscher Kaiser und bayerischer Könige und Prinzen, 
dann die 3, recht geschickt gezeichneten Gefechtsbilder (1 Wörth, 2 Ba- 
zeilles). 1. 

Betrachtungen über eine zeitgenllse Fechtweite der Infanterie von Bronsart 
v. Schellendorf I., General der Infanterie und kommandierender 
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General des I. Armee-Corps. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis 1 M. 

Wenn ein in höherer Befehlshaberstellung befindlicher Offizier darauf 
Anspruch machen kann, dafs seine Ansichten, wie die Infanterie ihre 
Kampfhandlung einzurichten habe, nicht nur gehört, nein auch aufge- 
nommen werden, so ist dies gewifs der Herr Verfasser des kurzen aber 
inhaltsschweren Schriftchens, dessen vollständige Aufschrift wir oben geben. 
— Fest daran haltend, dafs Niemandem das Recht eingeräumt werden 
kann, polemisch gegen die von Allerhöchster Stelle der Ausbildung 
der Truppe gegebenen Vorschriften eigene Ansichten geltend zu machen, 
wendet sich der Herr Verfasser mit glänzender Folgerichtigkeit und nur 
zu gerechtfertigter Schärfe gegen den unablässig thätigen, ärgsten Feind, 
der unseren, von aller Welt als unerreicht dastehend anerkannten Reglements 
seit dem ersten Tage ihres Erscheinens erwachsen ist, gegen den Geist 
der Schematisierug. Die „Jahrbücher" standen von vornherein in den 
vordersten Reihen der Kampfer gegen einen „Normal- Angriff", indem sie 
betonten, dafs die Aufnahme eines solchen geeignet sei, die erlösende That 
des neuen Reglements in ihren Folgen völlig lahm zu legen. Es ist uns 
deshalb heute auch aus der Seele gesprochen, wenn der Herr Verfasser 
mit folgenden Worten die „Normalen" abführt: „Der Normal- Angriff ist 
an und für sich in seiner praktischen Anwendung eine Unmöglichkeit. 
Wenn alle Leute, die den Normal-Angriff wollen, aufgefordert würden, 
ihn in Worte zu fassen, so würde man annähernd so viel Vorschläge 
empfangen, als das System Anhänger zählt. Welcher der vielen Normal- 
Angriffe ist nun für die Mitteliuäfsigktit der passendste? Eine Bearbeitung 
dieses Punktes durch eine Konferenz würde wohl das sonderbare Resultat 
ergeben, dafs, um nur überhaupt etwas zu Stande zu bringen, Jeder von 
seiner Meinung so viel nachgeben wird, dafs das, was die Anderen nicht 
wollen, gemacht weiden kann, aber nicht gemacht zu werden braucht. 
Wo bleibt der Normal-Angriff?" — Doch, wir überlassen den Verteidigern 
der Schematisierung des Angriffs-Verfahrens, das Schriftchen selbst durch- 
zuarbeiten; sind sie Uberhaupt von dem Rückschritt, den sie herbeiführen 
wollen, zu überzeugen, so wird dies den geistvollen, aus der genauesten 
Kenntnis des Wesens der Gefechte unserer Tage ihre Beweiskraft schöpfen- 
den Worten des Herrn Verfassers ohne Frage gelingen. — „Ein rechtes 
Wort zur rechten Zeit", das ist die Schrift des kommandierenden Herrn 
Generals des 1. Armee-Corps in Wahrheit. Wir sind Uberzeugt, das 
„rechte Wort" findet wie stets auch den „rechten Ort. — i — 

Ole Offizier-Patrouille In Rahmen der strategischen Aufgabe der Kavallerie 

von Georg v. Kleist, Major ioi Generalstabe. Zweite Auflage. 
Berlin 1891. E. S. Mittler A- Sohn. Preis 1,20 M. 

Der Uber eine Uber das MaTs des Gewöhnlichen hinausgehende Ge- 
wandtheit in der Entwickeln ng seiner Gedanken verfügende Herr Ver- 
fasser wendet sich in dem 1887 in erster Auflage erschienenen ganz vm- 
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trefflichen Schriftchen an die jüngeren Reiter-Offiziere, denn „Träger 
der Aufklärung ist die Offizier-Patrouille, ihre Sprache ist 
die Meldung. Diese Sprache ist schwer und will erlernt sein", 
so schreibt er selbst zum Schlufs. Ausgehend von der unzweifelhaft 
grofsen und bedeutungsvollen strategischen Aufgabe der Reiterei, auf 
welcher die Führung der Armeen — welche in Zukunft viel bedeutendere 
Maasen wie noch 1870/71 unter einheitlichen Befehl vereinigen werden — 
heruht, tritt er, sich stets auf kriegsgeschichtliehe Beispiele stützend, in 
eine lichtvolle Darstellung der Mafsnahmen ein, durch welche die Reiterei 
ihre Aufgabe löst, er führt uns in die Einzelheiten des Aufklärungsdienstes 
ein. — Wenn auch zweifellos auf den Schultern des jungen Reiter-Offiziers 
die Last, aber auch die Ehre dieses Dienstes ruht und das Buch seinen 
Leserkreis daher unter diesen hauptsächlich zu suchen hat, so wird sich 
Niemand, der sich klar machen will, was unsere Kavallerie uns während 
des Aufmarsches der Armeen und beim Übergang zu den Operationen für 
Dienste leisten mufs, da« Schriftchen ohne reiche Belehrung aus der Hand 
legen; damit ist der Wunsch des Herrn Verfassers, „dafs es zum Vorteil 
der Armee* 4 seine Aufgabe lösen möge, erfüllt. — i — 

Extrdcei et minoeuvrei da «Mit par C. de Gerault de Langolerie, 
lieutenant-colonel. Paris, librairie militaire E. Dubois. 1891. 

Nach dem Titel der kleinen Schrift erwartet der Leser die Besprechung 
nächtlicher Gefechtsübungen, auch in gröfserem Mafsstabe, während der 
Verfasser nur den Nachtfelddienst im Rahmen einer Compagnie behandelt, 
gröfsere taktische Körper aber zur einheitlichen Durchführung nHchtlicher 
Unternehmungen für ungeeignet hait. Neben manchen beachtenswerten 
Winken für die Ausbildung der Infanterie im angegebenen Dienstzweig, 
welche die Schrift auch für den deutschen Compagniechef lesenswert 
machen, wirft dieselbe Schlaglichter auf die Art des Dienstbetriebs und 
auf einige Eigentümlichkeiten des französischen Heeres. Sie zeigt z. B., dafs 
Nachtfelddienst-Übungen im deutschen Sinne bei den Franzosen nicht 
allgemein üblich sind. Verfasser wünscht denselben aber allgemeine Ver- 
breitung, hauptsächlich, um den französischen Soldaten gegen die Schreck- 
nisse der Nacht und die Panik widerstandsfähig, und dadurch erst zum „wahren 
Feldsoldaten" zu machen. Es berührt uns Deutsche eigentümlich, wenn 
wiederholt von der Neigung des französischen Soldaten gesprochen wird, 
bei solchen Übungen entweder in jähen Schreck oder in Schlaf zu ver- 
fallen, und wenn mannigfache Mittel gegen diese Neigung empfohlen 
werden. Verfasser möchte ferner nur die besonders befähigten Leute 
im Nachtfelddienst gründlich ausgebildet haben, während man im deutschen 
Heere Einrichtungen wie die „escouades d'oclaireurs et d'enfants perdus" 
nicht kennt, sondern bestrebt ist. Alle auf eine möglichst hohe Stufe der 
Ausbildung zu heben, damit Jeder innerhalb seiner Waffe zu jedem 
Dienste möglichst brauchbar wird. — 6. 
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L'Alleiaagne et l'arnee alleiaaade. Livret de campagne par Jean Povolni. 
Paris. Librairie militaire de L. Baudoin & Co. 1891. 

Der Verfasser sagt im Vorwort, dafs in Deutschland ein Buch er- 
schienen sei, „Frankreich und die französische Armee. Sattelbuch für Feld- 
gebrauch. u Er ist nicht im Zweifel darüber, dafs ein ähnliches Werk Über 
die russische Armee in deutschen und österreichischen Offizierkreisen 
bekannt sein dürfte und hält es daher für angemessen, eine gleiche Studie 
Uber Deutschland und die deutsche Armee dem französischen Volke dar- 
zureichen. Er giebt sich der Hoffnung hin, dafs seine Arbeit das öffent- 
liche Interesse gewinnen werde und verspricht alsdann seinen Lesern, 
sie stets auf dem Laufenden über den militärischen Zustand in Deutsch- 
land erhalten zu wollen. Die sich selbst gestellte Aufgabe hat Verfasser 
recht geschickt gelöst. Das Wichtigste und Wissenswerteste über Heer- 
dienst und Organisation der Armee, über Zusammensetzung und Stärke 
der mobilen Truppen, nach Waffengattungen geordnet, ist richtig erkannt 
und in gut gefafster Kürze zum Ausdruck gebracht. Unsere Vorschriften 
über die Ausbildung der Truppen im Feld-Sohiefs-Dienst sind in sorg- 
fältiger Auswahl der Hauptpunkte, stellenweise fast wörtlich, ins Fran- 
zösische Ubertragen. Eine vollständige Wiedergabe der ordre de bataille 
unserer Armee, die namentliche Angabe der Truppen und Waffen- 
gattungen an der französischen, russischen, dänischen Grenze, Figuren über 
Kavallerieformationen, Biwak der drei Waffen, Angaben der verschiedenen 
Uniformen und Grad- Abzeichen — dieses Alles zusammen bildet, 
übersichtlich geordnet, den Inhalt dieses handlichen Buches. 

Gr. v. Pf. 

Oat rassische Volk und Heer. Von 0. Wachs. Sonder -Abdruck aus der 
„Internationalen Revue über die gesamten Armeen und Flotten." 
Rathenow 1891. Verlag von M. Babenzien. 
Abermals sind wir in der Lage, über ein Geistes-Produkt des fleifsigen 
Verfassers berichten zu dürfen. Das vorliegende militär-politische Cha- 
rakterbild unserer östlichen Nachbarn ist, so meinen wir, mit aufser- 
ordentlicher Naturwahrheit gezeichnet, obschon es uns bedünken will, 
als habe 0. Wachs da und dort zu düstere Farben aufgesetzt. Die kleine, 
nur 46 Seiten füllende Schrift erinnert mich im Stil vielfach an das 
klassische Werk von Leroy-Beaulieu : „Das Reich des Zaren". Dieselbe 
packende Schreibweise und scharfe Beobachtungsgabe; unbefriedigt wird 
wohl Niemand diese Schrift aus der Hand legen, wennschon der und 
jener dem hohen Fluge der reichen Phantasie des Verfassers nicht immer 
wird folgen können. Ganz trefflich gezeichnet ist vor Allem das Bild des 
russischen Soldaten mit seinen über alles Lob erhabenen kriegerischen 
Eigenschaften. Verfasser erkennt auch die unleugbar grofsen Fort- 
schritte an, welche das russische Heer als solches seit dem letzten russisch- 
türkischen Kriege gemacht hat, allzu gering denkt er aber, unseres 

Erachtens, von der Leistungsfähigkeit desselben als Ganzes, wenn er 

18* 
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sagt: es sei „ungeeignet, einen großartig angelegten Angriff gegen 
geistig ihr überlegene, waffenstarke europäische Nationen erfolgreich durch- 
zuführen." Nach dem Grundsätze, dafs es bedenklich ist, den Gegner 
zu unterschätzen (schlimmer noch als Überschätzung desselben), wird 
man solchem Diktum «in Fragezeichen beifügen müssen. Die Geschichte 
lehrt, dafs hochgebildete und waffenstarke Völker dem Ansturm numerisch 
überlegener, fanatisierter, blind gehorsamer und kriegstüchtiger Massen- 
heere allerdings unterlegen sind, wennschon nicht auf Dauer; das haben 
Griechen und Römer, nicht minder Deutsche im Mittelalter an sich er- 
fahren müssen. — Die hier gegebenen statistischen Tabellen über Friedens- 
und Kriegsstärken der russischen Streitkräfte nind entnommen dem 
Gothaischen Hof- Kalender für 1891 und dürfen folglich in der Haupt- 
sache für zuverlässig gelten. Wir empfehlen diese Schrift der Beachtung 
aller, die sich mit dem russischen Heerwesen eingehend zu beschäftigen 
gedenken. 1 . 

Das Artillerie-Schlellipiel. Anleitung zum applikatorischen Studium der 
Schiefsregeln und zur Bildung von Schiefsbeispielen von H. Robne, 
Oberst. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. 

Der Verfasser hat durch sein Werk „Das Schiefeen der Feld -Artillerie", 
wie als Lehrer in der Artillerie-Schiefsschule wesentlich dazu beigetragen, 
dafs viele Offiziere der deutschen Feld -Artillerie die für diese gültigen 
SchiefBregeln ihrem Sinn nach anwenden d. h. sie beherrschen lernten. 
Mit dem Artillerie- Schiefsspiel bietet er ein Ausbildungsmittel, mit dessen 
Einführung in der Kriegsschule, vor allem al>er in der Artillerie-Schule, 
der junge Artillerie-Offizier frühzeitig nicht blos mit der Kenntnis der 
Scbiefsregeln, sondern auch mit ihrer Anwendung unter dem Einflufs 
durchschnittlicher wie abnormer Rieht- und Beobachtungsfehler vertraut 
gemacht wird. Wenn erst nach solcher Vorbereitung ihn der Batteriechef 
beim unbespannten Geschütz-Exerzieren unter dem Eindruck aller hier 
vorkommenden und darstellbaren Friktionen das Feuer nach angenommenen 
Beobachtungen gegen Ziele im Gelände leiten lfifst, so wird dadurch ein 
Übei 'gang vom Leichteren zum Schwereren geschaffen, der bisher fehlte. 
Bis der Artillerie-Offizier älterer Premierlieutenant oder Hauptmann wird, 
ist er dann stufenweise in der Anwendung der Schiefsregeln so vervoll- 
kommnet und routiniert, dafs es ihm beim Schiefsen im Ernstfalle 
möglich sein wird, wirklich eine Batterie zu kommandieren, womit 
gesagt sein will, dafs er im Stande ist, neben der Ausübung der Funktion 
als Beobachter und als Leiter des Feuers, die Batterie zu überblicken, 
und wenn es nötig sein sollte, seinen moralischen Einflufs geltend zu 
machen. Oberst Rohne will aber auch dem Batteriechef mit dem Artillerie- 
Schiefsspiel ein Mittel an die Hand geben, seine Offiziere, wie es die neue 
Schiefsvorschrift verlangt, in der selbstständigen Leitung des Feuere einer 
Batterie auszubilden. Nach eben dieser Schiefsvorschrift soll hierzu in 
erster Linie das Geschütz-Exerzieren in der Batterie mit seiner Be- 
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sprechung dienen. Der Batteriechef wird aber zu einem auf Schiefs- 
Erfahrung fufsenden und durch einfache Gesetzmässigkeit so besonders 
geeigneten Ausbildungsmittel, wie es das Artillerie-Schiefsspiel ist, gerne 
greifen, wenn ihm bei ungenügender Vorbereitung der Offiziere durch 
die Fachschule, die für das Batterie-Exerzieren angesetzte Zeit für diesen 
Zweck ungenügend erscheint. Einer Beschränkung des Kriegsspiel-Betriebs 
zu Gunsten des Artillerie-Schiefsspiels möchte nicht das Wort geredet 
werden; das Kriegsspiel ist bei seiner jetzigen freieren Handhabung nach 
Wegfall der Würfel, Verlusttabellen u. 8. w. nicht blos für die Erlernung 
der Führerthütigkeit anregend, sondern für die Erhaltung des Gefühls 
der Zusammengehörigkeit aller W T afTen in der Winterperiode, wo gemein- 
same Waffenübungen fehlen, unentbehrlich. 37. 

Eiienschmidts Büchenammlung für Unteroffiziere und Mannschaften der Armee 
und Marine. Berlin, 1890-91. Verlag von R. Eisenschmidt. 

Dieses neue litterarische Unternehmen ist ebenso lobenswert, wie zeit- 
gemüfs. „Gegen Geister kann man nicht mit dem Schwerte hauen", sagt 
Martin Luther. Offenkundig ist die Thatsache, dafs von vielen Seiten im 
Volke vaterlandsfeindliche Bestrebungen keck ihr Haupt erheben und mit 
allen Mitteln die Seelen unserer Jugend — und der reiferen Männer zu 
vergiften suchen; dafs sie mit nichten vor der Kaserne Halt machen. 
Dagegen ist eine dauernde geistige Einwirkung im entgegengesetzten 
Sinne durchaus notwendig. Es kann sonach die Gründung von Mannschafts- 
bibliotheken nicht warm genug allen Kommandostellen im Heere ans Herz 
gelegt werden: diese Einrichtungen haben ihren Segen, — man versuche 
es nur. Es finden sich genug Leute, die gern und mit Verständnis lesen 
in Mufsestunden auf Wache, am Sonntage, auf Urlaub. — Die Eisen- 
schmidt'sche Buchhandlung giebt hübsch und dauerhaft gebundene Hefte 
heraus — (zum Preise von je 60 Pf.; — bei Abnahme von 9 Bändchen 
nur zu je 50 Pf.) — , deren Inhalt zunächst dahin zielt, die Liebe und 
Treue des jungen und alten Soldaten für Kaiser und Reich, für Fürst 
und Vaterland zu wecken und zu stählen ! Sodann aber soll die Bibliothek 
in unterhaltender und belehrender Form ein Berater sein für die Unter- 
offiziere und Mannschaften des Heeres und der Marine, nicht nur während 
ihrer aktiven Dienstzeit im Krieg und Frieden, sondern auch während der 
Dauer ihrer Wehrpflicht überhaupt, ja während ihres ganzen Lebens. Die 
vorliegenden ersten 4 Bändchen erfüllen in vollstem Mafse alle Anfor- 
derungen, die man nach diesen Gesichtspunkten an eine echt volkstümliche, 
patriotische, belehrende, anregende Gabe für unsre Mannschaften stellen 
darf. Heft 1., betitelt: „Vom alten zum neuen Reich. Das Wirken 
deutscher Fürsten im 19. Jahrhundert", bringt aus Hermann Gra- 
niers Feder ein treffliches Lebensbild des Königs Friedrich Wilhelm III. — 
Heft 2 giebt, unter bildlicher Erläuterung durch gute farbige Uniform- 
tafeln, eine klare Schilderung der: „Französischen Armee in Krieg 
und Frieden." — Heft 3 bringt „Die Civil- Versorgung desdeut- 
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sehen Unteroffiziers und Soldaten", während im Heft 4 der Korvetten- 
Kapitän Tesdorpf „Das für die deutsche Marine unter Kaiser 
Wilhelm II. bedeutungsvolle Jahr 1889", in anziehender, oft 
spannender Weise die Thätigkeit unserer Kriegsschiffe in jenem Jahre 
schildert, — die Kampfe des Landungscorps der „Hyäne" im westafrika- 
nischen Schutzgebiete, die Kämpfe auf Upolu-Samoa, — endlich die Stran- 
dung der 3 Kriegsschiffe bei Apia bei dem Orkan am 16. März. Auch 
diesem Hefte ist eine Karte beigegeben, enthaltend ein sehr übersichtliches 
Bild des Gefechtsfeldes bei Apia .... Dem Unternehmen darf man 
im Interesse von Heer, Marine — und Volk nur fröhlichen Fortgang 
wünschen. 34. 

Handbuch für den Truppenf ährer von Lehuert, Hauptmann. Manuale 

Pel Condottlero dl Truppe. Tradotto della 5* edizione tedesca da 
C. Marselli. Capitano applicato di stato maggiore, Insegnante 
nella Scuola di guerra. Con una Tavola litografata. Ermano 
Löscher. Torino — 2,50 L. 

Der K. Italienische Kapitän Marselli, Lehrer an der Kriegs-Akademie, 
hat das Lehnert'sche Handbuch für den Truppenführer in das Italienische 
übersetzt, weil er es für nützlich hült, dafs der italienische Offizier die 
Zusammensetzung»- und Thätigkeitsformen der hauptsächlichsten euro- 
päischen Heere kenne. Gegenüber dem deutschen Text steht Seite für 
Seite die Ubersetzung. Diese kann, abgesehen von wenigen Druckfehlern, 
unter welchen wir den auf Seite 59 bemerkten: „Fronte di coinbattimento 
(Gefechtsbreite), Corpo d'armata inquadrato (Armee-Corps im gröfseren Ver- 
bände) 2800 bis 8000 m, statt bis 3000 ro, erwähnen zu müssen glauben, 
in jeder Richtung als eine sehr entsprechende bezeichnet werden. Die 
Übersetzung soll aufserdem den italienischen Offizier bei Erlernung der 
deutschen Sprache, namentlich bezüglich des Verständnisses militär- techni- 
scher Ausdrücke unterstützen. Insbesondere den zuletzt genannten Zweck 
erfüllt das vorliegende Werkeben auch für die der schönen italienischen 
Sprache beflissenen deutschen Offiziere. Aus diesem Grunde kann dasselbe, 
obwohl inzwischen bereits die 6., durchgeschebene und erweiterte Autlage 
des Lehnert'schen Handbuches« erschienen ist, auch allen für die italienische 
Sprache sich interessierenden deutschen Offizieren auf das Allerbeste 
empfohlen werden. 32. 

Schlachten -Atlai des neunzehnten Jahrhunderts. Zeitraum: 1820 bis zur 
Gegenwart. Pläne der wichtigsten Schlachten, Gefechte und Be- 
lagerungen mit Skizzen und begleitendem Texte. 24.-29. Lieferung. 
Preis für Subskribenten ä 2,60 M., Nicht-Subskribenten der doppelte. 
Iglau. Vorlag von P. Bäuerle. 

Die „Jahrbücher" hatten bei Erscheinen der 21. bis 23. Lieferung 
schon Gelegenheit, auf die Bedeutung dieses monumentalen Kartenwerkes 
aufmerksam zu machen. Die neuen Lieferungen bestätigen unsere An- 
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sieht, dafs dasselbe von Rechtswegen einen Bestandteil mindestens jeder 
Regiments- und Truppenbibliothek bilden sollte, denn ohne gute Karten 
(deren Beschaffung dem Einzelnen oft nicht möglich ist), kann an ein 
fruchtbringendes Studium der Kriegsgeschichte nicht gedacht werden. — 
Die vorliegenden Lieferungen enthalten: 4 Pläne zum Feldzuge in West- 
Deutschland 1866 (Werbach, Tauberbischofsheim, Helmstadt, Rofsbrunn); 
die Zerstörung des Brückenkopfes von Borgoforte und das Gefecht von 
Versa, sowie die Gefechte in Südtirol 1866. Die Schlacht bei Fredericks- 
burg 1862. — Die Gefechte an der Iser und bei Oswiecim, ferner die 
Seeschlacht bei Lissa 1866. — Kompendiöse Darstellung des Krimkrieges. 
Die Belagerungen von Braila und Silistria 1828 und 1829. — Die Kämpfe 
um den Schipka-Pafc 1878. — Die Belagerung von Sebastopol. — Die 
Schlacht an der Tschernaja 1855. — Die kartographische Ausführung ist 
einfach eine vorzügliche und der knapp gefafste Text dem entsprechend. 
Mit voller Überzeugung empfehlen wir dies treffliche Werk, dessen niedrig 
gestellter Preis jeder Bibliothek die Beschaffung gestatten wird. 4. 

Leitfaden für den Unterricht in den Pflichten mit besonderer Berücksichti- 
gung der Erziehung des Soldaten von Link, Sek.-Lieutenant. Berlin 
1891. Fr. Luckhardt. 

Es ist unbestreitbar, „dafs", wie Verfasser im Vorworte ^agt, „der 
nüchste Krieg gröfsere Anforderungen nicht nur an die physischen, sondern 
auch an die geistigen und moralischen Eigenschaften unserer Soldaten 
stellen werde." Jedes wirklich brauchbare Hüllsmittel zur Erziehung des 
Soldaten in letztgenanntem Sinne heifsen wir deshalb willkommen. Ich 
möchte das höchst geschickt abgefafste Buch besonders denjenigen Offizieren 
empfehlen, welchen der Unterricht über die Kriegsartikel obliegt; da fehlt 
es jüngeren Herren oft sehr bedenklich an Gedanken über das wichtige 
Thema, noch mehr an der Begabung, über dasselbe in wirklich anregender 
Weise zu sprechen. Auf diesem Gebiete niufs bei Weitem mehr geleistet 
werden; dieser Anforderung kommt der Link'sche Leitfaden entgegen; auch 
die vielen eingestreuten Beispiele hervorragender Thaten einzelner Unter- 
offiziere und Mannschaften, namentlich aus dem Feldzuge 1870/71, sind 
dankenswerte Zugaben. 4. 

Uniformenkunde. Lose Blätter zur Geschichte der Entwickelung der mili- 
tärischen Tracht in Deutschland. Herausgegeben und gezeichnet 
und mit kurzem Texte versehen von R. Knötel. Heft 2—10 
ä 1,50 M. Rathenow 1890. Verlag von M. Babenzien. 

Wir hatten schon Gelegenheit (s. Dezember-Heft 1890) auf dieses 
allen Freunden der Uniformenkunde willkommene Unternehmen hinzu- 
weisen. Die vorliegenden Hefte, welche den 1. Band zum Ahschlufs 
bringen, bestätigen unsere an jener Stelle geüufserte Ansicht über den 
Wert dieser Blätter, deren Preis (15 Mark für den I. Band, enthaltend 
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50 Blatter) nicht zu hoch erscheint; der II. Band wird im Laufe de« 
Jahres 1891 erscheinen. 3. 

Ellteilung und Standorte des deutschen Heeres und der Kaiserlichen 
Marine. Berichtigt bis zum 1. April 1891 von C. A. Ftinfund- 
zwanzigster Jahrgang (Er>te Ausgabe). Berlin 1891. Verlag von 
A. Bath. Preis 1 M. 

Diese kleine „Einteilung" hat sich langst schon, wie die Thatsache 
ihres Erscheinens im 25. Jahrgange beweist, als nützlicher und praktischer 
Ratgeber auf dem Gebiete der Friedens-Organisation der deutschen Wehr- 
kraft erwiesen und dürfte dies, bei dem gegenwärtigen schnellen Wechsel 
in den höheren Kommandostellen, jetzt in erhöhtem Mafse der Fall sein 
zumal die hier gemachten Angaben durchaus zuverlässige sind. Wir 
wollen nicht verfehlen, auf das Erscheinen der neuesten Auflage hiermit 
aufmerksam zu machen. 4. 



III. Seewesen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Heft 2: Eine 
neue Methode zur Bestimmung des Polabstandes eines Magnets von Professor 
lh: C. Borgen. — Tiefmessungen im Stillen Ocean zwischen Neu- 
seeland und den Tonga-Inseln; /wischen Australien, Neu-Seeland, den 
Freundschafts-, Samoa-, Phoenix- und Fidji-Inseln, ausgeführt in den 
Jahren 1889/90 durch die englischen Schiffe Egeria und Dart. Man 
findet in der aufgeführten Tabelle Tiefen von 507 m bis 5655 m mit den 
verschiedensten Grundproben und Wassertemperaturraessungen, sowohl an 
der Oberfläche wie auf dem Meeresboden. So z. B. wurde auf 5655 m 
Tiefe die Temperatur 1,4 Grad Celsius gefunden. 

Marine Rundschau. Heft 3. Die teilweise Mobilmachung der 
englischen Flotte und deren Manöver im Jahre 1890. (Kapit.-Lt. 
v. Klein): Das Programm der Flottenmanöver, den Plan der Operationen 
(Generalidee u. s. w), die Mobilmachung, die taktischen und Schiefsübungen; 
eine Liste der Britischen A-Flotte, bei welcher Panzerschiffe mit 17,4 Knoten, 
Kreuzer bis zu 20 Knoten Geschwindigkeit; das Reserve-B-Geschwader, 
zu welchem eine Anzahl Küstenverteidigungsschiffe und Torpedoboote u. s. w. 
gehörten, feiner die feindliche C-Flotte und deren Einteilung in 5 Divisionen; 
SehieCsübungen, das Einlaufen der Flotte zum Kohleneinnehmen u. s. w. 
Der Artikel giebt dem Leser mit der beigefügten Karte ein anschauliches 
Bild von der diesen Manövern zu Grunde gelegten Idee zur Verteidigung 
Englands durch die Flotte. — Der Howell-Torpedo (E. W. Pery von 
der Hotschkiss Ordnance Company, (Schlufs) mit Abbildungen). — Die 
Probefahrt des englischen Kreuzers „Latona". Da« Deplacement 
beträgt bei 91,4m Lange, 13,1 m Breite 3400 Tons. Die Resultate einer 
achtstündigen Probefahrt mit natürlichem Zuge waren: 7247 indizierte 
Pferdekrfifte, mit 19,05 Seemeilen Geschwindigkeit. Bei der Fahrt mit 
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forciertem Zug beliefen eich die Umdrehungen auf 145; die gesamten 
indizierten Pferdekräfte der Steuerbord-Maschine betrugen 4643, der Back- 
bord-Maschine 4795, zusammen 9438, oder 438 mehr als im Kontrakt 
vorgesehen war. Die Geschwindigkeit, als Mittel aus vier Fahrten an 
der gemessenen Meile, überschritt gerade 20 Seemeilen. — Nach „Le Yacht" 
betragen die Dimensionen des zu erbauenden französischen Panzer- 
schiffes I. Kl. Jauröguiberry 108,5 m Länge, 22,15 m Breite, Tief- 
gang hinten 8,45 m, Deplacement 11,818 Tonnen, Maschinen 13,275 Pferde- 
stärken, Geschwindigkeit bei natürlichem Zug 17 Knoten. Panzerschutz: 
Ein Panzergürtel von 275 bis 450 mm StHrke, ein Panzerdeck von 70 mm 
und ein Kofferdamm, welcher mit 100 mm Platten bedeckt ist. Die 
Armierung soll aus zwei 30 cm und zwei 27 cm Geschützen in Thürmen, 
acht 14 cm Geschützen, vier 65 mm und zwölf 4,7 cm Schnellfeuer-Ge- 
schützen, acht 3,7 cm Revolverkanonen und sechs Torpedorohren bestehen. 
Die Thürme der schweren Geschütze, welche in einem Viereck angeordnet 
sind, so dafs zwei in der Längsschiffslinie und zwei an den Seiten stehen, 
sind mit einem Panzer von 370 mm Stärke versehen. Die 14 cm Geschütze 
stehen paarweise in kleinen Thürmen, die durch 100 cm starke Platten 
geschützt sind u. s. w. 

Mittellungen am dem Gebiete dec Seewesens, Nr. 2: Methode zur 
Bestimmung des Deplacementsschwerpunktes (VV. Abel). Die 
Redaktion bemerkt hierzu, dafs, wenn auch die vorhandenen Methoden 
zur Bestimmung der Hebelsarme der Stabilität u. s. w. für alle praktischen 
Zwecke als ausreichend angesehen werden können und in dieser Hinsicht 
mit den Ansichten des Herrn Verfassers nicht ganz übereinstimmen mögen, 
so wird doch die scharfsinnige Methode des Autors, den Deplacements- 
schwerpunkt und damit den Hebelsarm für jede beliebige Krängung, mitt- 
leren Tiefgang und Steuerlastigkeit zu berechnen, für alle Fachmiinner 
von Interesse sein. — Die französischen Torpedolancier kanonen, System Canet, 
erzeugt in den Werken von Havre und La Segne für Pulverimpuls, sind 
von der französischen Kriegsmarine angenommen und auf vielen Schiffen, 
so Terrible, Indomptable, Hochc, Admiral Boudin u. a. eingeführt; ferner 
haben die russische, japanische und andere Regierungen dieses System an- 
genommen. Carnot giebt als Vortteile seines Torpedolanciersystems an: 
Beweglichkeit und leichte Handhabung der Lancierrohre; leichte Instal- 
lierungsweise; Abfeuerung mit der Hand oder elektrisch nach Bedarf; 
grökere Sicherheit beim Abfeuern u. s. w. — Das Marinebudget der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 1891 und 1892 beträgt für 
das seemännische Personal 7,490,000 $, für Vergröfserung der Marine 
8,975,000 $, Ausrüstungsbureau 939,025 $, Werften und Dockbureau 
303,986 $, Konstruktion- und Reperaturbureau 1,019,972 $, Marine- 
truppen 938,083 $ u. s. w. In Summa 22,265.255 $. Dazu für Erbauung 
von Arsenalen 1,025,430 $. — Scotts elektrische Signallaterne, von einem 
englischen Seeoffizier erfunden, gestattet Lichtsignale nach dem System 
Morse auf grofse Distanzen mit einer Schnelligkeit, Sicherheit und Regel- 
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miifsigkeit zu entsenden, wie dies bis jetzt noch nicht erreicht worden ist. — 
Ein submarines Geschütz wurde laut Meldungen von Turiner Zeit- 
schriften auf dem Corao-See versucht. Konstrukteur desselben ist Inge- 
nieur Toselli. Die in einer Wassertiefe von 100 m abgefeuerte Kanone 
soll ihr Geschofs innerhalb zehn Sekunden durch eine 100 m starke Wasser- 
schicht treiben, demnach die Seeminen zu ersetzen im Stande sein. In 
Spezzia soll gegenwärtig an einer grofs-kal ihrigen derartigen Kanone unter 
Aufsicht des Konstrukteurs gearbeitet werden. — 

Army and Navy Journal. Nr. 25: Das Resultat der Beschiefsung 
einer Fanzerplatte von (Ja mm eil & Co. an Bord der Nettle in 
Portsmouth. Dieselbe war s Fufs lang, 6 Fufs breit und 8 Zoll dick. 
Es wurden gegen dieselbe 3 Palliar Hartgufs-Geschosse von je 10U Pfd. 
Gewicht aus einem neuen 6 zölligen Hinterlader mit 3*2 Pfd. Pulverladung 
auf eine Entfernung von 30 Fufs mit einer Auftreffgeschwindigkeit von 
15G6 Fufs gefeuert. Das erste Geschofs zerschellte an der harten Ober- 
Iiiohe der Platte. Die nicht 2 Zoll Tiefe tibersteigenden Eindrücke der 
Geschosse hatten so feine Risse erzeugt, daXs sie kaum sichtbar waren 
und sich nicht ül*r die Stahlschicht hinaus zeigten. — Beschreibung 
eines pneumatischen Dynamitgeschützes, welches in England für 
den amerikanischen Lieutenant .1. W. Graydon gefertigt wird. Das glatte 
Rohr ist 30 Fufs lang und von 15 Zoll Kaliberstürke; ein Hinterlader 
von 11 Tons Gewicht; Gcschofsliinge 6 Fufs 3 Zoll; 1300 Pfund schwer, 
wenn es mit 600 Pfd. Dynamit geladen ist, und soll 3 englische Meilen 
weit schicken. — Dem Vernehmen nach soll die englische Regierung mit 
dem Zalinski-Geschtitz auf dem Schiefsplatz von Shoeburyness günstige 
Resultate erzielt haben. — Nr. 26: Das russische Marine-Budget 
für 1891 betrügt 43,759,924 Rubel gegen 39,193,553 Rubel pro 1890.— 
Für Schiffbau sind 17,525,573 Rubel gegen 13,995,008 Rubel pro 1890 
ausgeworfen. — Nr. 28: Probefahrten mit dem neuen ameri- 
kanischen Kreuzer Bennington wurden am 28. Februar bei Sturm 
und hoher See unternommen, so dafs die letztere über das Schiff hin- 
wegging. Dennoch entwickelten die Maschinen 3471,7 PferdekrKfte (71,7 
mehr al> kontraktlich) und gaben dem Schiffe eine Geschwindigkeit von 
16 bis 17 Knoten bei 159 Umdrehungen der Steuerbord- und 151 der 
Backbordmasehinen. Als das Kommando von „Volldampf 4 auf „Stopp" 
erfolgte, war das Schiff nach 375 Fufs zum Stillstehen gebracht. Von 
Volldampf voraus bis Volldampf rückwärts« erfolgte in 1 Minute 6 Sekunden. 
— Das englische Torpedo-Depotschiff „Vulcan" wird in Portsmouth mit 
Torpedos u. s. w. ausgerüstet und ist bestimmt, um die Welt zu gehen und 
den überall stationierten englischen Kriegsschiffen Torpedos zu Uber- 
bringen, bezw. die an Bord befindlichen einer Revision zu unterziehen. 

Revue maritime et coloniale. Nr. 352: Theorie der Sonnenfinsternisse 
von Professor M. Jaffre. — Die Virginischen Inseln von Contre-Admiral 
Reveillere. — Die Kriegsflotten des Altertums und des Mittelalters. — 
Schiffbautcchnischo Studien von Contre-Admiral Serre. 
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IV. Verzeichnis der znr Besprechung eingegangenen 

Bücher. 

1. Geschichte des 1. westfälischen Feld -Artillerie -Regiments Nr. 7. 

Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Hamm, Hauptmann u. s. w. 
und Moewes, Premierlieutenant. Mit einem Bildnis. Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 8 M. 

2. Nachweis der bei den Grabdenkmälern des Schlachtfeldes um Metz 
liegenden Toten. Als Manuskript gedruckt. Nachdruck verholen. Gratis- 
Beilage zu V. H. Grafraths Original-Photographien der Denkmäler um 
Metz. Metz. G. Seriba, Hofbuchl.ändler. 1891. Preis apart 30 Pf. 

3. Ofversigt af Svenska Befästningsväsendets utveckling fran uldsta 
tili närvarande tid, af L. G. T. Tidander. 1. Haftet. Motala Gustav 
Ericsons Förlag. 1890. Preis 1 krona 50 öre. 

4. Oie Schweizerische Kartographie an der Weltausstellung in Paris 
1889 und Ihre neuen Ziele. Von F. Becker, Major. Frauenfeld. Verlag 
von J. Huber. 1890. Preis 2 M. 

5. Ansprachen and Erlasse Sr. Majestät des Kaisers aus den Jahren 
1888, 1889, 1890. Zusammengestellt nach dem deutschen Keicbsanzeiger 
und nach dem Stoff systematisch geordnet von Dr. Bau mann. Leipzig 
1891. Verlag von Schmidt <k Günther. Preis 1,50 M. 

6. Oie Terrainlehre, Terraindarstellung und das militärische Aufnehmen. 
Mit Berücksichtigung der neuesten Bestimmungen der königl. preufsischen 
Landesaufnahme bearbeitet von Kofs mann, Oberst z. D. Mit mehr als 
100 Figuren in Hol/stich. 6. Autlage. Potsdam 1801. Aug. Stein. 
Preis 4 M. 

7. Friedrich der Grofse Ober die Erziehung der militärischen Jugend. 

Vortrag, gehalten am 26. November 1«90 in der Militärischen Gesellschaft 
zu Berlin von v. Scharfenort, Hauptmann a. D. u. s. w. Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 0,60 M. 

8. Geschichte des 5. badischen Infanterie -Regiments Nro. 113. Be- 
arbeitet von Freih. Schilling v. Canstatt, Oberstlieutenant u. s. w. 
Mit Farbendrucken, Karten und Skizzen. Berlin 1890. E. S. Mittlei 
& Sohn. 

9. Lettres sur la Poudre sans Fumee et le Methodes de Guerre par 

le General Clement. Paris 1891. Librairie militaire de L. Baudoin. 

10. Bibliotheque du Marin. Marines etrangeres. Par H. Buchard, 
lieutenant de vaisseau. Paris— Nancy 1891. Berger- Levrault & Cie. 
Preis 8 M. 

11. Oeutsche Zeltschrift für Geschichtswissenschaft. Herausgegeben 
von L. Quidde. IV. Band. 2. Hett. Freiburg i. B. 1890. Akademische 
Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. Ladenpreis 18 M. jahrlich. 

12. Helgoland und die deutsche Flotte. Von Stenzel. Kapitän zur 
See a. D. Berlin 1891. Verlag von Carl Ulrich & Co. Preis 0,75 M. 

13. Unsere Marine in der zwölften Stunde. Von f. Kiel und Leipzig 
1891. Lipsius & Tiscber, Verlagsbuchhandlung. Preis 1 M. 
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14. Praktische Anleitung zur Ausbildung dur Compngnle In Felddlemt 

mit besonderer Berücksichtigung des Gefechte, wie dasselbe durch das 
Gewehr 88 bedingt wird. Von Hans, Frh. v. Reitzenstein, Oberst- 
Lieutenant z. D. 5. Auflage. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 
1,60 M. 

15. Aufzeichnungen über das 1. königlieh sächsische Ulanen-Regiment 

Hr. 17. Mit zwei Planen und einer Übersichtskarte. Berlin 1891. E. S. 
Mittler & Sohn. Preis 6 M. 

16. System der Reiter -Ausbildung. Den Offizieren der deutschen 
Reiterei gewidmet von Paul Plinzner, Rittmeister d. L., Leibstall- 
raeister Sr. M. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 2,20 M. 

17. Oie Unterbringung der Verwundeten und Kranken auf dem Kriegs- 
schauplatze. Von Dr. Wilhelm Haase, Oberstabsarzt u. s.w. Gekrönte 
Preisschrift. Herausgegeben vom Central-Comite des preufsiseben Vereins 
zur Pflege im Felde verwundeter und erkrankter Krieger. Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 2,40 M. 

18. Aut dem Feldzuge 1866. Briefe aus dem Felde und Predigten 
und Reden im Felde von Prof. D. Fricke in Leipzig, 1866 Feldpropst de* 
k. sächs. A.-C. Leipzig 1891. Verlag von Fr. Richter. Preis geb. 3 M., 
fein geb. 4 M. 

19. Erziehung und Entwickelung des preulsischen Offizierstandes vom 
Grollen Kurfürsten bis Kaiser Wilhelm I. Studie eines alten Soldaten- 
Louis Köhler' s Hof- und Verlagsbuchhandlung. Breslau 1891. Preis 1 M. 

20. Ole Feld- und Geblrgs -Artillerien der europäischen Staaten Im 
Jahre 1890. Bearbeitet von J. Schubert, k. u. k. Hauptmann. Hier/.u 
16 Figurentafeln. Wien 1890. L. W. Seidel & Sohn. (Wien I. Graben 13), 

21. Gesetzliche und dienstliche Vorschriften für den inaktiven Offizier. 
Von Berendt, Generalmajor z. D. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis 1,40 M. 

22. Die Folgen der Impfung in Volk und Armee. Ein Gutachten auf 
Grund 48jähriger Erfahrungen von P. Spohr, Oberstlieutenant a. D. 
Leipzig 1891. Verlag der Neuen Heilkunst (L. Volkmar). 
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XIX. G-eschiclite des KiUtär-Strafrechts. 

Von 

Dr. Dangelmaler. 



(Schlufs.) 

V. Militär-Strafrecht des achtzehnten Jahrhunderts. 

Die Gesetzgebung in den einzelnen Territorien d«>s Reiehes war 
eine rege, jedoch bewegte sich dieselbe bis gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts (bis zur theresianischen und friederieianisehen Gesetz- 
gebung) ganz im Fahrwasser der früheren Jahrhunderte. Der mittel- 
alterliche Geist vererbte sich fort, die Gesetze huldigten dem terro- 
ristischen System, die Abschreckungstheorie war vorherrschend, 
manche Gesetze (z. B. der codex juris Bavarici eriniinalis 17f> 1 ) über- 
boten noch die Carolina an Härte der Strafen, von der »unsinnigen 
und ungerechten Folter, der sogenannten peinlichen Frage«*) wurde 
ein ausgedehnter Gebrauch gemacht. Zauberer und Hexen wurden 
von der geistlichen und weltlichen Strafgewalt mit gröfster Strenge 
verfolgt. Die Strafe des Spießrutenlaufens**) kam häufig vor. 

Die Praxis der Civil- und Militär-Gerichte war eine unsichere. 
Die Autorität des aus einer früheren Zeit stammenden positiven 
Rechts war gebrochen, nur die individuelle Ansicht des Richters kam 
zur Anwendung. Da die Kriegsartikel unvollständig waren, die 
Militär-Gesetzgebung der verschiedenen Staaten aber auf denselben 
Grundsätzen beruhte, so nahm man zwar zunächst auf die Kriegs- 
artikel desjenigen Herrn Bedacht, in dessen Diensten der Delinquent 
stand, berücksichtigte aber in Fällen, in welchen die Kriegsartikel 
über das betreffende Militär-Delikt keine Bestimmungen enthielten, 

*) \V Ächter, Deutsches Strafrecht (Vorlesungen), S. 51. 
*•) Die Spiefsrute kommt übrigens bereits im Schwabenspiegel (also hu 
13. Jahrhundert) als „Spishoh" vor. Anger, Geschichte der k. k. Armee II, S. 978. 

Jahrbücher für dio DonUche Ann«« und Mwine. Bd. LXXIX., 3 jy 
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auch die Gesetzgebung anderer Staaten, »weil doch dasjenige, welches 
viele zugleich mit Raison für billig halten, jederzeit eine stärkere 
Präsumption der Billigkeit hat, als dasjenige so nur von einem 
statuiert wird.»*) Es ist allerdings richtig, dafs bei Ausarbeitung 
von Gesetzen und in wissenschaftlichen Werken auf die Gesetz- 
gebung anderer Staaten Bedacht genommen wird, für den Richter 
aber mufs die Gesetzgebung des eigenen Staates die alleinige Richt- 
schnur sein, da sonst Willkör in der Rechtsprechung vorwaltet. 
Aus dem Gesagten ergiebt sich also, dafs der Stand der Militär- 
Gesetzgebung im 18. Jahrhundert kein erfreulicher war. Wenn trotz 
des mangelhaften Standes der Mititär-Gesetzgebung die Disziplin 
mancher Heere eine gute war und Grofses geleistet wurde, so geschah 
es dann, wenn der Glaube au den militärischen Genius des Feld- 
herrn das Heer beseelte, welcher Glaube den Gehorsam des Herzens 
erzeugt. 

Ein Teil der Schuld an dem Stillstande der Fortentwickelung 
der Militär-Gesetzgebung trifft die Wissenschaft des Militär-Rechts. 
Die militär-rechtliche Litteratur hatte ganz das Gepräge der Litteratur 
des allgemeinen Rechts. Die militär-rechtlichen Schriftsteller des 
10., 17. und grösstenteils des 18. Jahrhunderts hatten für die volks- 
tümliche Entwickelung des Rechts kein Verständnis, sie kümmerten 
sich nicht um die geschichtliche Entwickelung und die philosophische 
Begründung des Rechts, und staunten die Lehren des römisch- 
kanonischen Rechts als nnumstöfsliche Wahrheiten an, denen sie 
ewige Geltung beilegten. Die ausschliefslich romanisierendc Richtung 
der Litteratur (Romauomanie, romanisierender Fanatismus) wurde 
erst durch das Naturrecht, welches alles Recht aus der Vernunft 
abzuleiten suchte, geändert. Allerdings haben Wissenschaft und 
Kunst ihre Wiedergeburt nur durch das Studium des Altertums ge- 
feiert. Das römische Recht bildet noch gegenwärtig die Grundlage 
unseres Rechts. Die moderne Bildung beruht auf der antiken, was 
der Altmeister Goethe wiederholt in seinen Werken hervorhebt, so 
in dem Gedichte «Antike«. 

„Homer ist lange mit Ehren genannt, 
Jetzt ward euch Phidias bekannt; 
Nun hält nichts gegen beide Stich, 
Darob ereifre niemand sich." 



*) Lnnig, a. a. 0. p. 1436. — Lmlovici, Kriegsprozefs c. VI, § 5 sagt, dafs 

die Kriegsartikel fremder Potentaten angewendet werden: non tarn ob autoritatem, 

quam aequitatis rationein et praxeos identitatem. — Art. 85 der preußischen 
Kriegs-Gericht^-Ordnung Friedrichs I. v 1712. 
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Allein nur eine verständnisvolle Beschäftigung mit der Antike, 
welche die griechisch-römische Form auf die geänderten Lebens- 
verhältnisse anzuwenden versteht, war segensreich. Die juristische 
Litteratur der früheren Jahrhunderte jedoch drang nicht in den Geist 
des römischen Rechts ein, und suchte nur die römischen Gesetze 
ohne Rücksicht auf die geänderten sozialen Zustände wörtlich zur 
Anwendung zu bringen. 

Am wichtigsten für die Kenntnis des damaligen Militär-Rechts 
sind die juristischen Sammelwerke, weil in denselben mehr oder 
weniger vollständig die Kriegsartikel des Kaisers, des Reiches, der 
Fürsten, der Kreise und Städte, dann die Kriegsartikel anderer 
Staaten, Frankreichs*), Dänemarks, Schwedens, Hollands, Rnsslands, 
der Schweiz u. s. w. enthalten sind. 

Solche Sammelwerke sind: 1. Das corpus juris von Hermsdorff 
(Frankfurt a. M. 1657). — 2. Das corpus juris nuetum et emondatnm 
(Frankfurt a. M. 1700, Verlag Völker). — 3. Das corpus juris mili- 
taris des heiligen römischen Reiches von Lünig (Leipzig, 1723). — 
4. Das corpus juris militaris novissimum (Leipzig, 1724).**) — Von 
den zu den Kriegsartikeln erschienenen Kommentaren sind insbesonders 
zu erwähnen: die Kommentare von Pappus von Tratzberg und von 
Wörner zu den holländischen Kriegsartikeln von 1590, der Kommentar 
von Höver zu den Kriegsartikeln des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, der Kommentar von Lobrini zu den kursiiehsischen 
Kriegsartikeln vom Jahre 1664, der Kommentar von Moldnner zu 
den Leopoldinischen Kriegsartikeln vom Jahre 16G5 und endlich der 
Kommentar von Waldin ut/y zu den theresianischen Kriegsartikeln. 

Alle diese Kommentare suchen das Verständnis der Kriegsartikel 
durch Wortinterpretation zu fördern und die Bestimmungen der- 
selben durch römische Gesetze und Aussprüche der griechisch- 
römischen Klassiker zu begründen. Aufser den italienischen Juristen 
standen die sächsischen Rechtsgelehrten Berlich und Carpzow und 
der Niederländer Damhon.ler (f 1581) in besonderem Ansehen. 

Von dem Militär-Strafprozefs handeln insbesondere: Spaten 



*) Die älteren französischen Gesetze sind enthalten in: Briquct, code militaire 
on corapilation des ordonances des roia de France (Paris, 1727). Ludwig XV. er- 
liefe 1727 eine Ordonance, mit welcher die älteren Gesetze von Franz I. 1534, 
Heinrich II. 1550 und 1553 aufgehoben und umfn8<cnde Bestimmungen fibcr die 
Militär-Delikte und deren Bestrafung getroffen wurden. 

**) Die preufsischen Gesetze und Verordnungen von dem Kurfürsten Friedrich 1 
bis König Friedrich Wilhelm sind auch enthalten im corpus constitutionum Marchi- 
carum von dem General-Auditcur Cb. v. Mylius. 

19* 
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(Stieler), der Kriegsschultheifs (1683), — Joh. Anton Dölffer, das 
wohleingerichtete Krirgsrecht (1718), — Johann Ludovici, Einleitung 
zum Kriegsprozefs (1718),— Laurentius, Abhandlung von den Kriegs- 
gerichten der alten Deutschen (1753). — und von den Kriegsgerichten 
zu unserer Zeit (1757). 

Aufeer den angeführten militär-juristischen Werken beschäftigte 
sich auch die kriegswissenschaftliche Litteratur*) des 17. und 
18. Jahrhunderts mit dem Militär-Recht. — Ein Fortschritt der 
Militär-Rechtswissenschaft wurde durch alle diese Werke nicht herbei- 
geführt. 

Wir gehen nunmehr zur Gesetzgebung des 18. Jahr- 
hunderts über. 

Was den Strafprozefs betrifft, so entfielen im Verlaufe der Zeit 
die Förmlichkeiten des alten Prozesses (die komplizierte Verbannung 
des Rechts, die vielfachen Umfragen über die gehörige Abhaltung 
des Gerichts), welche Förmlichkeiten sich am längsten in der kaiser- 
lichen Armee und bei den schweizerischen Truppen erhalten hatten. 
An dieStelle der Gerichtsleute traten fallweise kommandierte Richter**) 
aus den Staudesgenossen. — Ein für die Entwickelung des Militär-Straf- 
verfahrens und dessen heutige Gestaltung wichtiger Umstand war die 
Umgestaltung des Militär-Strafverfahrens von einem akkusatorischen, 
mündlichen und öffentlichen zu einem inquisitorischen, schriftlichen und 
geheimen, welche sich im 17., vollends aber erst im 18. Jahrhundert 
vollzogen hat. Ans dem Werke Bürgers observ. mil.-pol. mil. (c. 1, 
ob.«. X) entnehmen wir, dafs im Jahre 1648 zu Cöln gegen den Haupt- 
mann Lntzau ein öffentliches Kriegsgericht in hergebrachter Form ab- 
gehalten wurde. Spaten (1. c. cap. IX) führt ein Beispiel aus seiner 
Zeit (Ende des 17. Jahrhunderts) an, dafe in öffentlicher Gerichts- 
sitzung der Profofs die schriftliche Klage überreichte, worauf dem 
Beschuldigten gestattet wurde, die einzelnen Punkte der Klage selbst 
zu beantworten, oder durch einen Verteidiger beantworten zu lassen. 

Bei der erwähnten Umgestaltung ist das Militär-Strafverfahren 
dem allgemeinen Strafverfahren gefolgt. Der germanische Straf- 
prozefs beruhte (noch nach dem Sachsenspiegel und dem Richtsteig- 
Landrecht) auf den Prinzipien der Anklage, Unmittelbarkeit und 
Öffentlichkeit. Der kanonische Prozefs hingegen war seit Iunocenz III. 

*) Die Denkschrift des gelehrten Landgrafen Moriz von Hessen. Das Kriegs- 
huch von Schäfer-Dilich. Der vollkommene deutsche Soldat von Fleming. Die 
Observationen militares von Beust. Ober diese Werke vergleiche man die gelehrten 
Ausführungen von Jahns, II. S. 883, 908, 1453, 14f>5. 
**) Ludovici, 1. c. V. § 12, 19. 
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ein inquisitorischer, schriftlicher und heinilicher. Durch den mächtigen 
Einflufs des römisch-kanonischen Rechts wurde dsis Strafverfahren 
auch in Österreich und Deutschland zu einem inquisitorischen und 
schriftlichen umgestaltet. Bereits die Carolina hatte einen inquisi- 
torischen Charakter, behielt jedoch, wie wir oben erwähnt haben, 
noch einige akkusatorische Formen bei. Nach uud nach entfielen 
auch diese. Da ein öffentlicher Ankläger nicht mehr auftrat, das 
Verfahren von amtswegen st&ttfaud, so wurde auch bald der Ver- 
teidiger für überflüssig gehalten, oder in Gesetzen, in welchen eine 
formelle Verteidigung noch gestattet war, vielfache Beschränkungen 
derselben eingeführt. 

Eine für die Militär- Justiz günstige Folge der Rezeption der 
fremden Rechte war, dafs man die Richterstellen mit Rechtsgelehrten 
zu besetzen aufing. Wie von dem Civilrichter, so verlangte mau 
auch von dem Auditor*) (so wurde nämlich bereits im 17. Jahr- 
hundert der Rcgimentsschultheifs genannt), eine umfassende juristische 
Vorbildung. Vor seiner Anstellung mutete er eine besondere Prüfung 
vor dem General- Auditoriat (die Militär- Richteramtsprüfung) ab- 
legeu.**) 

Die Stellung des Auditors, welcher zum Stabe des Obersten 
gehörte, war, obwohl die Entscheidung des Prozesses seit Einführung 
des inquisitorischen Verfahrens hauptsächlich von ihm abhing, eine 
geringere als früher, sowohl in Österreich als Preufsen, was der 
Disziplin keineswegs zum Vorteil gereichte. «Wenn ein Auditor sich 
dergestalt wohl aufführte, sowohl in seiner Funktion als auch Lebens- 
art nüchtern und posat, so konferiert man ihm den Fähnrich^ oder 
Lieutenantstitcl »,***) während früher der Regimentsschultheifs den 
Hauptmaunsraug hatte. — Vor Verstaatlichung der Regimenter hing 
der Gehalt des Regimentsschultheissen von der zwischen ihm und 
dem Obersten getroffenen Vereinbarung ab. Nachher war der Gehalt 
ein bestimmter, jedoch sehr gering bemessen. Dafür fielen dem 
Auditor verschiedene Gerichtssporteln zu. Ein Offizier, der zum 
erstenmal im Kriegsrecht erschien, zahlte dem Auditor einen Dukaten. 
Wer zum Kriegsrecht mit einem Stocke, mit einer Feder auf dem 
Hute, oder Ringen an den Fingern erschien, oder sein Petschaft 

*) Die Bezeichnung Auditor stammt ans dem Lateinischen. Der Regimente- 
schultbeifs wurde Auditor genannt, weil er die Parteien und Zeugen zu hören hatte. 
Gegen die Latinisierung eifert Spaten 1. c. cap. 1. 

**) Friccius 1. c. S. 146. Prcufsische Verordnung vom Jahre 1692 im corpus 
juris von Lünig, — Justiz-Norm der Kaiserin Maria Theresia vom Jahre 1754. 
***) Observatious-Punkte des Grafen L. v. Khevenhüler, 1. S. 199 (a. 1734). 
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vergessen hatte, zahlte dem Auditor eine Bufse.*) Manchmal fiel 
demselben auch ein Teil der Geldstrafen zu.**) (Durch die Fort- 
schritte der Heeresorganisation wurde bekanntlich die Stellung des 
Auditors wieder eine würdevolle.) Bei einigen Armeen (z. B. der 
kaiserlichen) hatte der Auditor eine entscheidende, bei anderen nur 
eine beratende Stimme.***) 

Die Prinzipien des inquisitorischen Prozesses sind zur Geltung 
gelangt in der «Bestallung eines Male fiz- Gerichts in der kaiserlichen 
Armee» vom Jahre 1723, und in der von Friedrich I., König von 
Preufsen(1688— 1713) erlassenen Kriegsgerichtsordnung und Auditeurs- 
lustruktion vom Jahre 1712. 

Was das erwähnte österreichische Gesetz betrifft, so ist hervor- 
zuheben, dafs noch einige akkusatorische Formen in demselben vor- 
kommen. Der Profofs führte nämlich vor dem versammelten Kriegs- 
recht die Klage, in welcher das Delikt bezeichnet sein mufste. — Die 
Urteile wurden bei den Infanterie- und Dragoner-Regimentern von 
den Obersten bestätigt oder auch gemildert. Bei den übrigen 
Kavallerie-Regimentern mufsten die Urteile dem kommandierenden 
General zu dem gleichen Zwecke vorgelegt werden. f) 

Nach der preufsischen Kriegsgerichtsordnung, bei deren Ver- 
fassung die dänisch-schwedischen Prozefs-Gesetze ans dem Jahre 1(383 
berücksichtigt wurden, waren mehrere Gerichtsstände zu unter- 
scheiden. Das Oborgericht, bestehend aus dem Fcldmarschall (oder 
dessen Stellvertreter) und dem General-Auditenr, hatte die Juris- 
diktion gegen Stabsoffiziere, dann wegen Laudesverrats, in Unter- 
suchungen, bei welchen der Kegiments-Kommandant interessiert war, 
oder die ganze Truppen-Abteilungen betrafen und endlich in Civil- 
Kechtsangelegenheiten über die Appellation einer Partei. — Die 
Untergerichte waren: die Regiments- und Garnisous-Gerichte. Ersteren 
stand die Jurisdiktion über die zum Regiment gehörigen Personen, 
letzteren über Personen, welche keinem Regimentsverbande au- 
gehörten, zu, vorausgesetzt in beiden Fällen, dafs nicht die Gerichts- 
barkeit des Obergerichts begründet war. 

Das Verfahren war: 1. in wichtigen Fällen das kriegsrechtliche, 
wobei das Assessorium aufser dem Auditeur aus dreizehn fallweise 



*) Khevenhiller, 1. c. S. 183. 
**) Spaten 1. c. cap. IX. 
***) Fleming 1. c. 4. B. 43. cap. 

t) Ludovici 1. c. stellt jedoch de lege ferenda den Grundsatz auf: 
„Bei dem liichter das Verdammen, 
Bei dem König das Begnadigen." 
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kommandierten Personen (Offizieren und Personen des Mannschafts- 
standes) bestand, und 2. in minder wichtigen Fällen das aufserordent- 
liche Verfahren (entsprechend dem heutigen Standrecht), bei welchem 
das Assessorium aufser dem Auditeur aus 7 Personen zusammengesetzt 
war. — Gegen Offiziere mufste immer kriegsrechtlich verfahren 
werden.*) Die Abstimmung geschah klassen weise, das Urteil wurde 
von dem Präses und dem Auditeur unterschrieben. 

Urteile auf Lebensstrafe, Infamie oder Kassation, sowie Urteile 
gegen Ofli/.iere überhaupt, mufsten dem Könige zur Bestätigung vor- 
gelegt werden. Andere Urteile bestätigte der Gerichtsherr. 

In Kriegszeiten und auf Märschen hatte ein beschleunigtes Ver- 
fahren stattzufinden. Der General- Profofs hatte eine ausgedehnte 
Gerichtsbarkeit über Marodeurs. Ein Verteidiger stand dem Be- 
schuldigten nach der Instruktion nicht zur Seite. Durch eine Ver- 
ordnung des Königs Friedrich Wilhelm I. vom «Jahre 1718 jedoch 
wurde dem Beschuldigten ein Verteidiger gestattet, derselbe sollte 
al>er kein Advokat, sondern ein Auditeur sein. War der Fall be- 
sonders verwickelt, so sollten die Akten an die Universitäten geschickt 
werden. Zu urteilen war nach den Kriegsartikeln, in Ermangelung 
ausdrücklicher Bestimmungen, bei delicta communia, nach der pein- 
lichen Halsgerichtsordnung Karls V., während bei Militär-Delikten 
auf die Kriegsartikel anderer Staaten Bedacht zu nehmen war. 

Aufser den erwähnten Prozefsgesetzen kommt noch in Betracht 
die Einsetzung eines Feldkonsistoriums (1692) für kirchliche An- 
gelegenheiten, namentlich zur Aburteilung von Beligions-Dcliktcn. 
Dasselbe bestand aus dem General- Auditeur, zwei Feldpredigem und 
zwei Stabsoffizieren. Im Jahre 1809 hörte die Jurisdiktion des 
Feldkonsistoriums auf. Eine Appellation in Strafsachen mit auf- 
schiebender Rechtswirknng fand nach den Militär- Strafprozcfs- 
Orduungeu des 18. Jahrhunderts überhaupt nicht statt.**) Es braucht 
wohl nur angedeutet zu werden, dafs auf den angegebenen Prinzipien 
noch immer das Militär-Strafverfahren beruht. 

Im Folgenden wollen wir gesondert von der Gesetzgebung 
Österreichs und Preufsens sprechen. 

Was das materielle Strafrecht betrifft, so wurde in Osterreich durch 
die Justiz-Norm der Kaiserin Maria Theresia v. J. 1574 bestimmt, dafs 
die Carolina, die Landesgerichtsordnung Ferdinandsiii. vom Jahre 1656, 
welche für Nieder-Österreich galt, die Halsgerichtsordnung Josephs I. 

*) Zwischen Offizieren fand noch ein „Anklage-Prozcfä", bestehend in einem 
Schriftenwechsel, statt. 

**) Fleming, 1. c. 4. B. 43. C. 
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vom Jahre 1707, welche für Böhmen, Mähreu uud Schlesien Wirk- 
samkeit hatte, auch für das Militär auweudbare Gesetze zu sein haben. 
Von den Kriegsartikeln sollten nach der erwähnten Justiz-Norm in 
erster Linie die Leopolds I., dann die Kriegsartikel Ferdinands III. 
und Maximilians I. zur Anwendung kommen. Die im Jahre 1761 
erlasseneu Kriegsartikel enthalten nur geringe Modifikationen der 
früheren Normen. — Einen Wendepunkt für die österreichische 
Militär-Gesetzgebung bezeichnet das Jahr 1768, da am letzten Tage 
desselben die Constitutio criniiualis Theresiaua erschien. 

Die grofse Kaiserin Maria Theresia, eine der berühmtesten 
Frauen, von der die Geschichte berichtet, welcher, obwohl sie die 
Regierung unter sehr schwierigen Verhältnissen antrat, es gelang, 
ein auf unzerstörbarer Grundlage beruhendes Reich ihrem Sohn 
Joseph II. zu hinterlassen, wandte eine besondere Fürsorge der 
Gesetzgebung und dem Heere zu, welches unter ihrer Regierung die 
altehrwürdigen Fahnen mit neuen Lorbeeren schmückte. 

Maria Theresia, von dem Gedanken der Rechtseiuheit ausgehend, 
erliefs für ihre österreichischen Länder ein einheitliches Strafgesetz. Die 
Constitutio criniiualis Theresiaua (kurz auch als »Theresiana< 
bezeichnet) umfafst sowohl das materielle als auch das formelle 
Strafrecht. — Die Stralbestimmungeu der Theresiana sind zwar (dem 
Zeitgeiste entsprechend) strenge, jedoch milder als die der früheren 
Gesetze. Als Strafzweck wird Besserung, bei Todesstrafen Ab- 
schreckung angegeben. Das Strafverfahren ist ein schriftlicher In- 
quisitionsprozefs mit Beschränkung der Verteidigung. 

Die einheitliche Gesetzgebung auf dem Gebiete des allgemeinen 
Strafreihts machte auch eine Revision des Militär-Sti afreehts nötig. 
Im Jahre 1769 wurden neue Kriegsartikel (49 an der Zahl)*) er- 
lassen, in welchen Strafbestimmungen gegen militärische und gemeine 
Delikte gctrolFen wurden. Die in den Kriegsartikeln nicht normierten 
gemeinen Delikte sollten nach «1er Theresiana beurteilt werden. 

Der theresianischen folgte die josephi u ische Gesetzgebung. 
Im Jahre 1787 erliefs Kaiser Joseph II. für seine Erblaude ein Straf- 
gesetz, in welchem die Todesstrafe (Staudrechtsi'älle ausgenommen) 
abgeschafft war. (Im Jahre 1795 mufsto die Todesstrafe wieder 
eingeführt werden.) Die josephinische Strafgesetzgebung hat für 
das Heer allerdings nicht unmittelbare Geltung erlangt, jedoch 
haben die josephin ischen Reformen auch auf die Entwicklung des 

*) Kögl von Waldinutzy, de jure civili et criminali austriaoo bellico tractatuB 
jirac ti» ws (1764, 1772) lieferte einen ausführlichen Kommentar zu den theresianischen 
Kriegeartikcln. - Vergleiche auch: Das PknsMugleuicut für die Kavallerie (1769). 
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Militär-Rechts Einflufs geübt. Endlich ist noch die Justiz-Norm 
vom 3. Juli 1790 zu erwähnen, welche die theresianische Gerichts- 
ordnung und die Kriegsartikel als bestehende Gesetze erklärte, aber 
auch einige neue Normen gegen militärische und gemeine Delikte 
enthielt. 

Schopenhauer hat die Behauptung aufgestellt und zu erweisen 
gesucht, dafs das Genie sich von der Mutter vererbt. Ein Beispiel 
bietet die Geschichte des 18. Jahrhunderts. Der unsterbliche Kaiser 
Joseph war der Sohn der grofseu Kaiserin Maria Theresia. 

In Preufeeu folgte auf König Friedrich I. Konig Friedrich 
Wilhelm I. (1713—1710). Einer der gröfsten Geschichtsforscher 
unseres Jahrhunderts, Fr. Chr. Schlosser, hat gezeigt, dafc die 
Regierung des Königs dadurch, dafs er Sparsamkeit und ein einfachos, 
gerades Wesen dem damaligen Prunk und dir französisch-spauisch- 
italienischen Etiquette entgegensetzte, für sein Land eine segens- 
reiche war.*) Friedrich Wilhelm I. stellte hohe Anforderungen an 
die Disziplin seiner Truppen, verwendete aber auch grofse Sorgfalt, 
für das Wohlergehen seiner »lieben blauen Kinder«, wie er seine 
Soldaten zu nennen pflegte, was die erheblichen Verbesserungen des 
Militär- Versorgungswesen beweisen.**) Der König war selbst kein 
Gelehrter, allein sein gesunder, klarer Verstand liefs ihm das Ab- 
geschmackte der damaligen Recbtsgelehrsamkeit und die vielfachen 
Schäden der Rechtspflege erkennen. Besonders lag dein König die 
Militär-Rechtspflege am Herzen. Dieselbe nahm unter seiner Regierung 
einen bedeutenden Aufschwung dadurch, dafs dein General-Auditeur 
unmittelbarer Vortrag beim König gestattet wurde. 

Im Jahre 1713 wurden Kriegsartikel nur für Unteroffiziere und 
Soldaten erlassen, welche 1724 revidiert wurden. Dieselben zeigen 
gegenüber den Kriegsartikeln des Kurfürsten Friedrich Wilhelm nur 
insofern einen Fortschritt, als (allerdings nur vereinzelt) mildere 
Bestimmungen vorkommen, z. B. für Trunkenheit und Schlafen am 
Posten. — Das Verhalten der Offiziere wurde durch das Dienst- 
Reglement vom Jahre 1 720 geregelt, welches auch Straf best immungen 
z. B. gegen Duelle, Insubordination und Schuldenmachen enthielt. 

Die Strafgelder flössen in die von Friedrich I. gegründete In- 
validen-Kassa.***) Zu erwähnen ist noch, dafs im Jahre 1718 die 
Revision aller kriegsrechtlichen Urteile durch den General-Auditeur 

*) Geschichte des IS Jahrb. S. 230. 

**) Schnackenburg, Invaliden- und Vcrsorgnngswescii des brandenburgiech- 
reufcischen Heeres, S. 41. 

***) A. a. 0. S. 36, f>0, 67. 
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angeordnet wurde, und dafs alle Offizier-Prozesse in Berlin abgeführt 
werden mufsteu, da der König selbst den Präses ernannte. 

In tiner 1726 publizierten Instruktion wurden Bestimmungen 
über das gerichtliche Verfahren (Besetzung der Gerichte, Bestätigungs- 
recht der Befehlshaber) getroffen. 

Durch die Scheidung der Dienstvorschriften für Offiziere einer- 
seits und Unteroffiziere und Soldaten andererseits wurde anerkannt, 
dafs das Offizier-Corps einen eigenen von der Mannschaft unter- 
schiedenen Stand bildet. Durch diese Scheidung, dann durch die 
Verstaatlichung der Regimenter bildete sich ein Offizier-Corps, dessen 
Mitglieder zwar im Dienste dem Vorgesetzten unbedingten Gehorsam 
schuldeten, gesellschaftlich aber vom Fähnrich bis zum General sich 
gleichstanden.*) 

Obwohl die von Friedrich dem Grofsen (1740—1786) er- 
lassenen, das allgemeine Recht betreffenden Gesetze eine neue Ära 
der Gesetzgebung bezeichnen, führte der König keine nachhaltigen 
Reformen auf dem Gebiet»; des Militär- Rechts durch. Die im Jahre 
1740 publizierten Kriegsartikel stimmen in der Hauptsache mit den 
früheren Gesetzen überein. Neben diesen Kriegsartikeln bestand 
eine den Soldaten nicht kundgemachte Deklaration, nach welcher 
eigentlich gesprochen werden sollte. In derselben erscheinen die 
Strafen der Kriegsartikel vielfach gemildert. Vom legislatorischen 
Standpunkt nicht zu billigen war die Circularordre vom 6. August 
1744, durch welche den Chefs und Comniandeurs das Recht ein- 
geräumt wurde, kriegsrechtliche Sentenzen, durch welche auf keine 
höhere Strafe als auf Gassenlaufeu erkannt wurde, zu bestätigen, 
zu mildern oder zu verschärfen. — Der Vortrag dts General- 
Audituurs beim König hörte auf. 

Als erfahrener Feldherr erkannte Friedrich der Grofse die 
Disziplin des Heeres als die Grundbedingung der Schlagfertigkeit 
desselben an. Es ist gewifs bedeutungsvoll, dafs Friedrich im ersten 
Kapitel seiner Geschichte des siebenjährigen Krieges hervorhebt, 
dafs er die Disziplin und Subordination des Heeres stets im Auge 
behielt. Durch und durch Militär- Autokrat, suchte Friedrich die 
Disziplin des Heeres durch eiserne Strenge aufrecht zu erhalten. 
Alle Einrichtungen, Gesetze und Instruktionen zielten dahin ab, die 
Mannszucht, das »Kleinod der preufsischen Kriegsverwaltung«, zu be- 
festigen. Durch Strafen und Belohnungen, Lob und Tadel suchte 
der König auf den Corpsgeist der Truppen einzuwirken. An Härten 

*) L'Howruc de Courbiore 1. c. S. 100. 
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fehlte es allerdings nicht, indem oft das Wohl des Einzelnen der 
Wohlfahrt des Ganzen geopfert wurde.*) 

Friccius hat zu beweisen versucht, dafs Friedrich der Grofse 
im Gegensatze zu seinem königlichen Vater dem Militär- Rocht 
weuig Aufmerksamkeit zuwaudte, und dafs die militärische Rechts- 
pflege unter seiner Regierung darnieder lag. 

Zustände der Vergangenheit dürfen jedoch nicht mit dem Mafs- 
stahe der Gegenwart gemessen werden. Manche harte Verfügung 
des Königs war durch die Art der Zusammensetzung des Heeres 
durch Werbung, durch welche nicht die besten Elemente dem 
Heere zugeführt wurden, veranlafst. Friedrich der Grofse erkannte 
gleichwohl, dafs auch ethische Momente für die Leistungs- 
fähigkeit des Heeres von Bedeutung sind. Im bereits citierten 
1. Kapitel der Geschichte des siebenjährigen Krieges bezeichnet er 
das Heer als das Werkzeug des Ruhmes und der Erhaltung der 
Staaten. In einem Briefe an Voltaire, d. d. Potsdam den 30. Juli 
1774, schreibt er: »Aber stellen Sie sich vor, der Feind stünde 
bereit, in die Gegend von Fernay einzudringen, würden Sie nicht 
den Tapfern, der ihre Besitzungen verteidigte .... für Ihren Gott 
und Heiland halten?« 

Es darf auch nicht unbeachtet gelassen werden, dafs in der 
fiiedericianischcn (beziehungsweise josephinischen) Zeit die Givil- 
Gesetzgebung eine neue Richtung erhielt, was selbstverständlich 
auch für das Militär-Recht von Bedeutung war. — Im Anfange der 
Regicrungszeit Friedrichs des Grofsen erfolgte die Abschaffung der 
Folter und der Todesstrafe für alle nicht mit Gewalt verübten 
Eigentumsverbrechen. Friedrich, der Freund Voltaires und d'Alem- 
berts, neigte sich naturrechtlichen Anschauungen zu. Die Grund- 
sätze, nach welchen Cocceji und nach dessen Tode Gramer das 
allgemeine Landrecht auszuarbeiten hatten, waren folgende: Die 
römisch-kanonischen Normen sollen durch klare aus der Vernunft 
selbst abgeleitete Bestimmungen ersetzt werden. Die weltliehen 
Strafen sollen keine Sühne der göttlichen Ordnung und die biblischen 
Vorschriften nicht bestimmend für die weltliche Ordnung sein. Die 
Strafe soll abschreckend aber zugleich bessernd wirken, die richter- 



*) Über das Vcrsorgungsweaen unter Friedrich dem Grofsen, die Errichtung 
eines Invalidenhauses, die Unterbringung von Offizieren in Civilstaatsdionsteu u. s. w.: 
Sclmackenburg, 1. c. S. 62 u. flg. Auditeure wurden wie Offiziere behandelt, 
wurden Bürgermeister gröfserer Städte und Direktoren beim Kammergericht 1. c. 
S. 107. 
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liehe Willkür durch ein klares und ausführliches Gesetz beschränkt 
werden. 

Erst im Jahre 1704, unter der Kegieruug Friedrich Wilhelms II. 
erschien das allgemeine Landrecht, welches im II. Teil Tit. 20 das 
Strafrecht behandelt. 

Im Anschlüsse an ilas Landrecht erschienen im Jahre 1797 
Kriegsartikel für das Heer.») In diesen Kriegsartikeln sind zwar 
noch verschiedene qualvolle Todesarten uud Verschärfungen der 
Todesstrafe (z. Ii. Versagung der priesterlichen Tröstung vor der 
Hinrichtung), und endlieh Leihesstrafen (Gassen laufen, Stockstreiche) 
angedroht, allein im Vergleiche mit den früheren Gesetzen haben 
vielfach mildere Bestimmungen Aufnahme gefunden. Die einzelnen 
Militär- Delikte erscheinen ausführlich behandelt. Die gemeinen 
Delikte der Militär-Personen waren nach dem allgemeinen Land- 
recht zu beurteilen, die Jurisdiktion stand jedoch den Militär- 
Gerichten zu. 



Wir haben im Vorstehenden nur auf die allgemeinen in den 
Kriegsartikeln enthaltenen Strafnormen Bedacht genommen. Neben 
den Kriegsartikelu wurden gegen einzelne Delikte, welche häufig 
auftraten und besonders gefährlich schienen, Straf bestimmungen 
erlassen. Solche Gelegenheitsgesetze ergingen gegen Duelle, Deser- 
tionen und unerlaubte Werbungen. Der Zweikampf war im alt- 
germanischen Prozesse ein wichtiges Beweismittel, was wir beim 
Heeresgesctse Barbarossas gesehen haben. Durch den Kampf der 
Parteien wurde über die Wahrheit der Anklage entschieden, denn, 
die Gottheit werde, so meinte man, im Kampfe die Wahrheit 
offenbaren. Neben dem gerichtlichen Zweikampfe bestand der 
außergerichtliche unter den Standesgenossen, um die gekränkte 
Ehre zu rächen. Kein Ritter hätte sich dazu verstanden, eine 
Ehrenklagc gegen einen Standesgeuossen vor Gericht zu bringen, 
wo hierüber wie über ein anderes Delikt langwierig verhandelt uud 
voluminöse Akten aufgenommen worden wären. Das kanonische 
Hecht**) eiferte gegen den Zweikampf. Papst Julius IL, insbesondere 



*, Cavan, da« Kriegs- und Militärrecht (1801) 

**) Es gab jedoch auch Papste (z. Ii. Nikolaus I.), welche die Duelle er- 
laubten, und kirchliche Strafen gegen jene verhängten. d:e sich in Duelle nicht 
einliefscn. Man berief sich auf das Beispiel des Königs David, der mit dem 
Kiesen Goliath duelliert hätte. Wurden Duelle, wegen kirchlicher Güter gefuhrt, 
so wurden in den Kirchen Gebete zum hl. Grcgorius angeordnet. Fleming. 
1. c. Anh. 
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aber das Trienter Concil bedrohte die Duellanten mit strengen 
kirchlichen Strafen (Exkommunikation, Versagung des Begräbnisses). 
Dem kanonischen Rechte folgte die weltliche Gesetzgebung. Gegen 
die Duelle richtete sich die Reichsconclusion vom Jahre 1(367, die 
kaiserliche Resolution vom Jahre 1668, das Duell-Mandat Leopolds I. 
vom Jahre 1682, das preufsische Duell-Mandat vom Jahre 1713 
und andere Partikulargesetze. Unter Hinweis auf die kanonischen 
Vorschriften wurden die Duelle »im ganzen heiigen römischen Reich 
ohne Unterschied wes Standes, Profession oder Condition die 
Duellanten sein mögen« verboten. Die blofse Herausforderung oder 
Stellung zum Zweikampf wurde mit Landesverweisung bedroht. 
War eine Verwundung vorgefallen, so traten langandauernde 
Freiheitsstrafen ein. Der Tod eines Duellanten wurde an dein 
andern mit Enthauptung geahndet. Denselben Gaug nahm die 
Gesetzgebung in andern Staaten z. B. in Frankreich. Heinrich III. 
wohnte im Jahre 1576 einem Zweikampf zwischen de Linnes und 
Panier bei, Ludwig XIV. hingegen liefs die Grafen von Boutteville 
und Montmorency wegen eines Duelles enthaupten. 

Dio strengen Strafen beseitigten die Duelle nicht, da dieselben 
zu sehr in den ritterlichen und militärischen Standesansichten be- 
gründet waren. Vielfach sah man sich veranlafst, die Strafen im 
Gnadenwege nachzusehen, bis in unserer Zeit, und zwar mit Recht, 
die Gesetzgebung auch gegen den Zweikampf eine mildere wurde. 

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts wurden wiederholt 
strenge Strafnormen gegen Deserteure, Stellungsflüchtliuge und 
uuerlanbte Vorgänge bei Werbungen erlassen. Aber auch diese 
Straf bestimmungen halfen den Übelständen nicht ab. Das Werbe- 
system mufste beseitigt werden, um andere Heere zu schaffen. 

Überblicken wir das Strafsystem des 18. Jahrhunderts, so finden 
wir folgende gerichtliche Strafen: 1. Die Todesstrafe (durch Ver- 
brennen, Viertcilungdurch dasRad, den Strang, dasSchwert, und durch 
Erschiefsen), 2. Leibesstrafen (Stanpenschläge durch den Scharfrichter, 
Gassenlaufen, Stockstreiche, Brandmarkung); 3. Freiheitsstrafen 
(Schanzarbeit, Festungshaft, Zuchthaus, Stockhaus, Pro fofsen -Arrest); 
4. Ehrenstrafen (Chargen verlust, Ehrlosigkeitserklärung); 5. Ver- 
mögensstrafen. Disziplinarstrafen waren: Strafdienst, Waffen- und 
Satteltragen, Arrest, Gassenlaufen und Stockstreiche, Reiten auf 
dorn hölzernen Pferd.*) 

*) Auch nach älterem französischen Militär-Strafrecht kam diese Ehrenstrafe 
vor, z. B. nach einer Ordonance Ludwig XV. ans dem Jahre 1727. Vergl. 
Fleming, der vollkommene deutsche Soldat, 4. B. 46. Kap. 
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Was endlich den Umfang der Militär-Gerichtsbarkeit betrifft, 
so war derselbe ein weiter. Die Militär-Jurisdiktion erstreckte sich 
sowohl auf die Straf- als Civil-Rechtsangelegenheiten der Militär- 
Personen, ihrer Familien und Dienstleute.*) 

Mit dem Ende des 18 Jahrhunderts ist unsere Aufgabe: Die 
Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des Militär-Strafrechts 
beendet, da mit dem Auftreten der Heere der allgemeinen Wehr- 
pflicht, welche in den Festlandstaaten Europas im 19. Jahrhundert 
eingeführt wurde, die Periode der militärischen Gesetzgebung be- 
ginnt, iu welcher wir leben. Nur in allgemeinen Umrissen soll von 
dem Stande der Militär-Strafgesetzgebung unseres Jahrhunderts ge- 
handelt werden. 

Das Militär-Strafrecht der Gegenwart hat einen wesentlich ver- 
schiedenen Charakter von den Militär-Strafnormen der früheren 
Jahrhunderte. Umstände welthistorischer Bedeutung brachten die 
heutigen Militär-Strafgesetze hervor. Die Umgestaltung des allge- 
meinen Strafrechts, die Entwicklung des modernen Völkerrechts 
und die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht wirkten bestimmend 
auf die Militär-Gesetzgebung ein. 

Um die Humanisierung des Strafrechts haben sich die edelsten 
Geister aller Nationen ncit drei Jahrhunderten verdient gemacht. 
Schon im 17. Jahrhundert hat der Niederländer Hugo Grotius in 
seinen Werken das Bestreben an den Tag gelegt, das harte Straf- 
system der damaligen Zeit zu humanisieren. Der von demselben 
gegründeten natnrrechtlichen Schule, welche das Recht aus dem 
Naturzustande des Menschen abzuleiten suchte, kommt das Verdienst 
zu, gegen die rückhaltslose Unterwerfung unter die Autorität des 
römisch-byzantinischen Rechts Stellung genommen zu haben. Christian 
Thomasius (1655 — 1728) kämpfte einen unerbittlichen Kampf gegen 
Aberglauben und Hexen prozesse. Christian Wolf (1679 — 1754) er- 
innerte in seinen Werken die menschliche Gesellschaft nachdrücklich 
an ihre Pflichten gegen das Individuum. Die Werke Montesqnieus, 
Voltaires, Beccarias und Filangicris, in welchen Milde iu der Straf- 
rechtspflege gepredigt wird, fanden durch ihre gefällige und allge- 
mein fafsliche Form eine weite Verbreitung. Einen mächtigen 
EinHufs auf die Humanisierung des Strafrechts übte auch die Klassik 
der deutschen Litteratur. Lessing, in dessen Werken «ins der auf- 

*) Die Kechtslehrer, welche hei gemeinen Delikten für die Jurisdiktion der 
Civilgerichte plaidierten, waren in der Minderheit. Ludovici. 1. c. II, 10. In 
Holland hatten die Militär-Gerichte keine Jurisdiktion in Civilrechts-Angelegen- 
heiten. 



Geschichte Je« Militär-Strafrechts. 



285 



geklärte Rationalismus in schöner Form entgegentritt, der Kosmopolit 
Herder und die Dichterfürsten Goethe und Schiller verbreiteten 
Ideen der Humanität. — J. Kant legte an die Probleme der Auf- 
klärung den Mafsstab philosophischer Kritik au. Kants Werke waren, 
wie für alle Wissenschaften, so auch für die Rechtswissenschaft 
bahnbrechend. Seither beschäftigten sich alle namhaften Philo- 
sophen (als Fichte, Herbart, Schelling, Hegel, Schopenhauer) mit 
dem Strafrecht, namentlich mit der Ergrfindung des strafrechtlichen 
Prinzips und den allgemein strafrechtlichen Lehren. Jeder Fort- 
schritt der Philosophie ist ein Fortschritt der Rechtswissenschaft. 

Der geänderte Zeitgeist brachte Strafgesetze hervor, 
welche unserer heutigen sittlich-rechtlichen Weltan- 
schauung entsprechen. Ans der Strafgesetzgebung (sowohl der 
allgemeinen als der militärischen) sind die Delikte, welche der 
mittelalterliche Aberglaube verfolgte (Hexenprozesse), die Folter, die 
Verschärfungen der Todesstrafe, verstümmelnde und Leihesstrafen, 
endlich Strafen, welche das Ehrgefühl des Individuums vernichteten, 
verschwunden. 

Das Militär-Strafrecht wurde kodifiziert. »Mit der Kodifikation 
des Militär-Strafrechts haben die Kriegsartikel aufgehört Sitz des 
materiellen Strafrechts zu sein. Sie enthalten keine selbstständigen 
Strafdrohungen mehr, sondern stellen sich nunmehr als eine mit, 
einein Auszuge aus den Militär-Strafgesetzen verbundene militärische 
Pflichtenlehre dar, deren gewissenhafte Befolgung der Soldat 
nach wie vor im Fahneneide angelobt.«*) Die gegenwärtigen 
Militär-Strafgesetze beruhen, wie die allgemeinen Strafgesetze, auf 
dem Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit, und mir innerhalb 
des Spielraums, welchen die Gerechtigkeit der Strafzumessung ge- 
stattet, kann auch andern Strafzweckeu (der Besserung, der Ab- 
schreckung) Rechnung getragen werden. 

Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht stellt sieh 
das Militär-Straf recht als der Inbegriff der durch das Wesen des 
Heeres bedingten Modifikationen des allgemeinen Strafrechts dar. 
Durch den Einflufs des Völkerrechts fanden in die Militär- 
Strafgesetze auch Strafnormeu zum Schutze der durch die Kriegs- 
sitte anerkannten rechten Weise der Kriegführung Aufnahme. 
Hierher gehören die Strafbestimmungen gegen Beutemachen, Plün- 
derung, Beraubung und Mißhandlung Verwundeter und Gefangener, 
und sonstige strafbare Handlungen im Felde gegen feindliche Per- 
sonen und Eigentum. 

*) Hecker, im Wörterbuch des deutschen Verwnltungsrecht.s von Stengel. 
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Ks kann allerdings nicht in Abrede gestellt werden, dafs in 
mancher Beziehung Reformen am Platze sind. Dies ist in der 
Natur der Dinge gelegen. Kein Gesetz, wenn es auch das beste 
wäre, kann den Anspruch auf Vollkommenheit erheben, da es keine 
vollkommene menschliche Einrichtung giebt Die Gesetze der Natur 
allein sind unwandelbar. Menschliche Gesetze, mögen dieselben für 
die Zeit ihrer Erlassung noch so vortrefflich sein, sind nicht für 
ewige Zeiten gegeben. 

Unsere Aufgabe ist es jedoch nicht, auf die Reform 
des Militär-Strafrechts einzugehen. Überblickt man die Ge- 
schichte des Militär-Strafrechts, welche den Gegenstand der vor- 
liegenden Abhandlung bildet, so mufs man jedenfalls die bedeuten- 
den Fortschritte, welche in unserem Jahrhundert insbesondere in 
Bezug auf das materielle Recht gemacht wurden, anerkennen. 
Treffend sagt der berühmte Staatsrechtslehrer L. v. Stein:*) 
»Wenn wir bewundern, was die Kriegswissenschaft ihrerseits für 
die Schlagfertigkeit der Heere geleistet hat, so müssen wir nicht 
weniger hochachten, was die Rechtdehre andererseits hier begründet 
und bewirkt hat.« — 

Trotz der im Vergleiche mit der früheren Zeit milden Straf- 
gesetze und der humanen Anwendung derselben ist die Disziplin 
der Heere der allgemeinen Wehrpflicht eine bessere, als dies bei 
den drakonischen Strafen früherer Jahrhunderte der Fall war, obgleich 
die Heere der Gegenwart an numerischer Stärke die Heere des 
Werbesystems weitaus übertreffen. Eine Disziplin, welche auf mo- 
ralischer Grundlage beruht, hält die Massenheere der allgemeinen 
Wehrpflicht in Zucht und Ordnung, und macht dieselben lenksam 
und beweglich.**) 

Die Grundpfeiler der militärischen Disziplin der Heere der 
Gegenwart sind: die Achtung vor dem Gesetze und den Vorge- 
setzten, das Gefühl der Gemeinsamkeit und das soldatische Pflicht- 
bewußtsein, welches den Gehorsam des Herzens erzeugt, und aus 
der militärischen Erziehung des Volkes hervorgeht. 

In Deutschland sowohl als in Österreich- Ungarn bestehen 
Rahmen (Cadre- Heere), deren Kern das Offizier -Corps bildet, in 
welchem sich die Treue des Gefolgschaftswesens und der ritterliche 
Geist der Lehnsheere erhalten hat. An die Rahinenheere, in welchen 
der Geist des Gehorsams , der Zucht und Ordnung herrscht, 



*) Die Lohre vom Heerwesen als Teil der Staatswissenschaft. S. 139 
**) Colmar Freiherr v. d. Goltz, das Volk in Waffen. S. 147 (4. Aufl.). 
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schliefst sich das ganze Volk in Waffen zur Erreichung eines 
grofsen und edlen Zweckes an.*) Es ist gewifs eine der 
heiligsten Pflichten eines jeden waffenfähigen Unterthanen ohne 
Unterschied des Standes, der Nationalität und Religion seinem 
obersten Kriegsherrn zur Verteidigung des Vaterlandes zu dienen. 

Im Offiziers -Corps ist die spezifisch militärische Bildung und 
mit, ihr die militärische Ehre zum Ausdruck gebracht. Die Offi- 
ziere sind die Leiter und Bildner des Heeres, der Geist des Offizier- 
Corps ist auch der Geist des Heeres. Da dem Heere die wichtigste 
Aufgabe im Staate zukommt, und daher vom Offizier - Corps mehr 
als von einem andern Stande die Wohlfahrt des Staates abhängt, 
so ist es schon ein Gebot der Staatsklugheit, wenn dem Offizier, 
— wie es thatsächlich in Österreich -Ungarn und Deutschland der 
Fall ist — eine angesehene Stellung eingeräumt wird.**) 

Die innere Ehrenhaftigkeit des Offizier-Corps, wie sie thatsäch- 
lich besteht, erzeugt die Achtuug der Untergebenen gegen die Vor- 
gesetzten, welcher eine magische Kraft innewohnt. »Die An- 
strengungen und Bemühungen allein würden den Offizier noch nicht 
befähigen, einen so bedeutenden Einflufs auf die grofse Menge aus- 
zuüben, wenn er nicht so, wie es geschieht, auf seine fleckenreine 
Ehre hielte, und der gemeine Soldat nicht wülste, dafs er sich auf 
die Fleckenreinheit der Ehre seines Offiziers unbedingt verlassen 
kann. Der Soldat erkennt an, dafs der Offizier in dieser Beziehung 
über ihm steht, er verlangt es nicht erst, weil er es weifs, dafs der 
Offizier ihm überall mit dem guten Beispiel vorangehen wird, dafs 
er zur Erhaltung dieser Ehre überall der Erste in der Gefahr sein 
wird.«***) Die angeführten Sätze des gelehrten, deutschen Militär- 
Schriftstellers lassen sich mit vollem Rechte auch auf die Armee 
Österreich-Ungarns anwenden, welcher anzugehören der Verfasser 
dieser Abhandlung sich znr gröfsten Ehre anrechnet. 

Eine moralische Hauptpotenz der militärischen Disziplin ist, wie 
bereits oben bemerkt, das Gefühl der Gemeinsamkeit. Jeder Soldat 
sieht sich als einen Angehörigen einer groben Familie an, für deren 
Mitglieder gleiche Rechte und Pflichten bestehen. Mit dem Gefühle 
der Gemeinsamkeit steht im Zusammenhange das Vertrauen, welches 
jeder zu seinein Kameraden hat, welches einen Hebel zu den schönsten 
Thaten auf dem Schlachtfelde bildet. 

*) J&hns, Heereeverfassungen und Völkerleben. S. 368. 
**) v. d. Goltz, 1. c. S. 46. 
***) Prinz zu Hohenlohe -Ingelfingen (General der Artillerie), Militärische 
Briefe (II). S. 45. (Berlin 1890). 

Jah,bflcii»r für dl« DcvUcka Anna« and Mario». Bd. LXI1X, 3. 20 
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Über das hier Angedeutete ist in jüngster Zeit von einem 
hervorragenden Militär-Schriftsteller*) so schön und lehrreich ge- 
schrieben worden, dafs es Eulen nach Athen tragen hiefse, wollte 
ich hier noch ausfuhrlicher über die Ethik als Hauptbedingung der 
militärischen Disziplin schreiben. Beruht aber auch die Diszipliu 
hauptsächlich auf ethischer Grundlage, so sind doch immer ent- 
sprechend strenge Gesetze gegen die Übertreter der militärischen 
Pflichten nötig. Eine Zeit, da jeder aus freien Stücken seine Pflichten 
erfüllte, ist nur ein erträumtes Ideal eines Dichters. Eine feste, 
schleunige und gerechte Handhabung der militärischen Strafgesetze 
ist zur Aufrechterhaltung einer strammen Disziplin zu allen Zeiten 
und in allen Armeen erforderlich. 

Aufeer den Militär-Strafgesetzen bestehen das ehrenrätliche Ver- 
fahren und das Disziplinarstrafrecht Durch ersteres ist dem 
Offizier-Corps die Möglichkeit geboten, ein Mitglied, welches gegen 
die Standesehre gefehlt hat, aus seiner Mitte zu entfernen. Das 
Disziplinarstrafrecht räumt den militärischen Kommandanten im 
Interesse der Disziplin, damit die Strafe dem Vergehen auf dem 
Fufee folge, die Befugnis ein, Untergebene, welche geringere Ver- 
stüfse gegen die militärische Disziplin sich zu Schulden kommen 
liefsen, ohne weitere gerichtliche Untersuchung innerhalb bestimmter 
Grenzen zu bestrafen. Beides, das ehrenrätliche Verfahren und das 
Disziplinarstrafreoht, ist durch genaue Vorschriften geregelt. 

Die Militär-Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Rech tsan gelegen heiten 
ist nach dem Vorbilde Frankreichs in allen Staaten aufgehoben. 
Nur vereinzelte Ausnahmsbestimmungen gelten auch hier für den 
Soldaten. 

Nachdem wir im Vorstehenden die heutige Militär-Strafgesetz- 
gebung in allgemeinen Umrissen zu kennzeichnen versucht haben, 
wollen wir noch einen nur übersichtlichen Blick auf die Gesetz- 
gebung der Einzelstaaten werfen. 

Die in Osterreich zuletzt als Strafgesetz in Wirksamkeit ge- 
standenen Kriegsartikel waren die vom Jahre 1808 (beziehungsweise 
für die Marine vom Jahre 1803). Wichtige und segensreiche Reformen 
auf allen Gebieten des Heerwesens fanden unter der Regierung des 
allgeliebten und allverehrten Kaisers Franz Joseph I. statt. Die 
allgemeine Wehrpflicht wurde eingeführt. Jede Truppengattung 
erhielt eine den Anforderungen der Zeit entsprechende Neugestaltung. 
Durcli die Herzeusgüte des obersten Kriegsherrn wurden zahlreiche 

*) v. d. Goltz I. c. 
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Normen geschaffen, welche das leibliche Wohl der Soldaten betreffen 
(Versorgung der Militär-Personen, deren Witwen und Waisen, 
Unterbringung von ausgedienten Unteroffizieren in Civilstaats- 
bedienstungen u. s. w.). — Auch für die Militär-Rechtspflege, deren 
ethische Bedeutung für das Heer nicht zu unterschätzen ist, wurde 
Bedeutendes geschaffen. — An die Stelle der Kriegsartikel und ver- 
einzelter Gesetze trat mit 1. Juli 1855 ein einheitliches Militär- 
Strafgesetz, was gewifs ein bedeutender Fortschritt genannt werden 
kann. Die Kettenstrafe und die körperliche Züchtigung wurde auf- 
gehoben. Den Veränderungen in der Heeresorganisation wurde 
durch besondere Gesetze und rationelle Vorschriften, auf welche 
hier des Raumes halber nicht näher eingegangen werden kann, 
Rechnung getragen.*) 

In Preufsen erschienen im Jahre 1808 Kriegsartikel für Unter- 
offiziere und Soldaten, deren Verfasser der (Jeneral-Auditeur Könen 
war. Diese Kriegsartikel haben zwar die Kriegsartikel vom Jahre 1797 
zur Grundlage, enthalten jedoch vielfach mildere Bestimmungen. 
Im selben Jahre wurde auch eine »Verordnung über die Bestrafung 
der Offiziere« erlassen. Nachher ist noch eine grofse Anzahl von 
Gesetzen, Kabinetsordres und Reskripten ergangen. Die erste Ko- 
difikation des Militär-Strafrechts fand im Jahre 1845 statt, indem 
am 3. April des genannten Jahres das preufsische Militär-Strafgesetz- 
buch publiziert wurde. 

Nach der Wiederaufrichtung des deutschen Reiches, nach dem 
siegreichen Feldzug 1870/71 bestanden in Deutschland folgende 
Militär-Strafgesetze: 1. das preufsische vom Jahre 1845 für Nord- 
Deutschland mit Ausschlufs von Sachsen, 2. das sächsische Militär- 
Strafgesetz vom Jahre 1867, 3. das bayrische Militär-Strafgesetz 
vom Jahre 1869, 4. das württembergische Militär-Strafgesetz vom 
Jahre 1818. 

Mit 20. Juni 1872 erschien das deutsche Militär-Strafgesetz, 
welches gegenwärtig für den ganzen Umfang des deutschen Reiches 
gilt. Bei Ausarbeitung desselbeu wurde namentlich das preufsische 
Militär-Strafgesetz berücksichtigt, da sich dasselbe in vielen Be- 
ziehungen als brauchbar erwies. Das deutsche Militär-Strafgesetz 
schliefst sich enge an das Reichs-Strafgesetz an, und entspricht gröfsten- 
teils den Anforderungen der heutigen Rechtswissenschaft.**) 

*) Es verdient gewifs Anerkennung, tlnfs sich gegenwärtig auch tüchtige 
Civiljuristen (wie z. B. Dr. E. J. Weis]) mit der Militär-Rechtswissenschaft be- 
schäftigen. 

**) Eine Übersicht der Litteratur, welche das deutsche Militär-Strafgesetz 

80* 
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Für Frankreich hat der code de justice militaire vom 
4. August 1857 dieselbe Bedeutung, welche das preußische Militär- 
Strafgesetz vom Jahre 1845 hatte, und welche dem Militär-Straf- 
gesetz vom Jahre 1855 für Österreich-Ungarn zukommt, indem der 
noch gegenwärtig in Kraft bestehende code an die Stelle zahlreicher, 
vereinzelter Gesetze trat.*) 

In Italien ist in Wirksamkeit der codice penale per lesercito 
vom Jahre 1869. 

Was die Militär-Strafprozelsordnungen betrifft, so hat bekanntlich 
die Gesetzgebung Frankreichs, Italiens und Bayerns den Versuch 
gemacht, die sogenannten modernen Prozefs-Prinzipieu der Un- 
mittelbarkeit (Mündlichkeit), der Anklage und Öffentlichkeit im 
Militär-Strafverfahren zur Anwendung zu bringen. 

Wie allgemein bekannt ist, bestehen in Preufsen sowohl als in 
Österreich-Ungarn in Be,.ng anf das Militär-Strafverfahren Reform- 
Bestrebungen. Es liegt uns jedoch ferne, wir wiederholen es, hier 
auf die in der Litteratur bereits vielfach ventilierte Reform-Frage 
einzugehen. Wir haben es hier nur mit der Geschichte des 
Militär-Strafrechts zu thun, und glauben keinen unwichtigen Gegen- 
stand behandelt zu haben, da es gewifs vom höchsten Interesse ist, 
die Elemente der Rechtsbildung des Heerwesens zu kennen. 

Die Geschichte wird mit Recht die grofse Lehrmeisterin der 
Menschheit genannt. Bei der hohen Bedeutung, welche der Militär- 
Strafgesetzgebung zukommt, ist es auffallend, dafs von Seite der 
Wissenschaft gerade die Geschichte des Militär-Strafrechts so wenig 
Beachtung gefunden hat, da doch die Elemente, auf denen das 
gegenwärtige System der, Militär-Gesetzgebung beruht, in den grofsen 
Stadien der Rechtsbildung des Heerwesens enthalten sind. 

Die vorliegende Abhandlung erhebt nicht den Anspruch auf 
Vollständigkeit, dieselbe wird vielmehr ihren Zweck erreicht haben, 
wenn sie zu wissenschaftlichen Forschungen über die Geschichte 
des Militär-Strafrechts Anlafe bietet. 

betrifft, ist enthalten in dem ausgezeichneten Werke von Hecker: Lehrbuch des 
deutschen Militär-Strafrechts. 

*) Die Entstehungsgeschichte des französischen Militär-Strafgesetzes enthält 
Foucher, coramentaire sur le code de justice militaire (1858). 
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Fr. Ton der Wengen 
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Die deutsche Reichsarmee hatte unterdessen in der Stellung bei 
Heilbronn die Ankunft der zu ihrer Verstärkung aufgebotenen 
Kontingente erwartet, welche infolge der Saumseligkeit vieler Reichs- 
stände nur langsam eintrafen. Mit Spannung richteten sich daher 
die Blicke der französischen Armeeleitung gegen Osten, woher die 
Offensive des deutschen Heeres zu erwarten stand. Als anfangs Juni 
die Nachricht von der Ankunft eines deutschen Corps in Pforzheim 
einlief, zog sich der französische Generallieutenant de Quadt (siehe 
S. 197) über Mühlburg gegen die Rheinbrücke bei Fort Louis bis 
Hügelsheim (8. Juni) zurück.*) Indessen sollte sich der Vormarsch 
der deutschen Armee bis nach Mitte Juni verzögern, zu welcher Zeit sie 
endlich eine Stärke von 74 000 Mann erreicht hatte. Am 19. Juni 
brach Prinz Eugen mit derselben von Heilbronn zum Entsätze von 
Philippsburg westwärts auf. In kleinen Märschen traf die deutsche 
Armee über Ober-Gartach und Adelshofen am 24. Juni bei Gochsheim 
(l'/a Stunden östlich Bruchsal) ein und blieb am folgenden Tage 
daselbst stehen. 

Mit Rücksicht auf die Eventualität, dafs der Gegner den Rhein 
bei Mannheim überschreiten konnte, verstärkte der französische 

*) Pajol, a. a. 0., giebt S. 224 an, dafs der Rückzog des oben genannton 
Generals dnrch die Ankunft eines deutschen Corps von 6000 Mann in Pforzheim 
veranlafst worden sei. Dagegen schreibt er S. 225, eine französischerseits gegen 
Sinsheim und Eppingen unternommene Rekognoszierung habe ergeben, dafs der 
Feind immer noch bei Heilbronn stand. In Ermangelung zuverlässiger deutscher 
Quellen mufe es Verfasser dahingestellt sein lassen, ob eine deutsche Detachiernng 
nach Pforzheim wirklich stattgefunden hat oder ob die Franzosen nur durch eine 
falsche Nachricht beunruhigt worden sind. Wie Pajol an der oben citierten Stelle 
bemerkt, wurde infolge dessen auch das Detachement in Graben (siehe S. 197) näher 
in Phüippsburg herangezogen, scheint aber jenen Ort später wieder besetzt zu haben. 
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Oberbefehlshaber seine Streitkräfte am liuken Ufer, indem er nicht 
nur einen Teil der in den Linien vor Philippsburg befindlichen 
Reiterei dahin dirigierte, sondern auch die inzwischen bis Kuauden- 
heim herangezogene Kavallerie des Generals de Quadt, welche 
mittelst der Schiffbrücke bei Rheinsheim auf jenes Ufer über- 
ging. Das zum Schutze der Belagerung auf dieser Seite zusammen- 
gezogene Corps nahm unter dem Kommando des Herzogs von Noailles 
am Speierbache Stelluug, indem man zugleich die aus früherer Zeit 
dort vorhaudeueu Befestigungen (Linien) in Stand setzte. Demnächst 
wurde zur Überwachung de9 Rheins gegen einen feindlichen Über- 
gangsversuch der Geuerallieutenant de Quadt mit 35 Eskadronen 
bis Fraukenthal vorgeschoben, und ein anderes Detachement nahm 
zu dem gleichen Zwecke bei Neuhofen (südwestlich Mannheim) 
Stellung. Oberhall) Philippsburg wurde der Rhein durch Posten in 
Jockgrim und Hagenbach beobachtet. 

Der Anmarsch der deutschen Armee warf seine Schatten nun- 
mehr sichtlich in das französische Lager bei Philippsburg voraus, 
wie das mit 25. Juni wieder beginnende Gaylingsehe Parolebuch 
ergiebt. Die Franzosen rüsteten sich uicht nur zum Kampfe, sondern 
trafen auch Vorbereitungen zum Rückzüge auf das linke Rheinufer. 
Nachdem Prinz Eugen bekanntlich den 24. Juni bei Gochsheim ein- 
getroffen war, wurde am 25. der schwere Train der französischen 
Armee aus der Stellung vor Philippsburg auf das linke Rheinufer 
abgefahren. Die Pferde durften nicht mehr aufserhalb der Circuin- 
vallatiouslinie weiden, sondern nur noch innerhalb derselben, damit 
sie jeder Zeit zur Hand waren. Aber trotz der Annäherung des 
Feindes handhabten die französischen Vorposten den Dienst mit 
sträflicher Nachlässigkeit, wie sich die visitierenden Generale über- 
zeugten, so dafs der Armeebefehl vom 26. Juni die ersteren zur 
Wachsamkeit auffordern mufste.*) Auch wurde zur Verhütung 
blinden Allarms angeordnet, dafs nunmehr ein Stabsoffizier, wahr- 
scheinlich bei jeder Brigade, Tag und Nacht zu Pferde sein sollte, 
um das Alerte-Rufen zu verhindern, indem nötigenfalls das Aviso 
von Piket zu Piket oder von Brigade zu Brigade zu geben war. 



*) Ein Beweis ffir die Nachlässigkeit der französischen Vorposten ist u. a. 
die Thatsache, dafs Prinz Eugen eine Bauersfrau als Kundschafterin nach Philipps- 
burg schickte, welche am 29. Juni von dort mit einem Briefe des Feldmarschall- 
Lieutenants Freiherrn v. Wutgenau in das kaiserliche Lager zurückkehrte. Die 
Frau hatte also die französischen Linien zweimal passiert. (Siehe Nopp, „Geschichte 
der Stadt Philippsburg - [1881], S. 385.) 
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Der Poeten in Graben wurde am 26. Juni durch 6 Grenadier- 
Compagnien und 1 500 Füsiliere abgelöst. *) 

Unterdessen war man bemüht, die Belagerungsarbeiten nach 
Möglichkeit zu beschleunigen. Tag und Nacht waren hierzu auf- 
gebotene Truppen, deren tägliche Ablösung gegen Mittag stattfand, 
in den Laufgräben beschäftigt. Der Soldat zeigte jedoch so wenig 
Eifer, dafs man sich genötigt, sah, den Arbeitern eine tägliche Zu- 
lage von 2 8ols (8 Pfennigen) zu geben, um sie williger zu machon.**) 
Jedes nicht zum Dienste in den Laufgräben herangezogene Bataillon 
mufste täglich 30 Horden anfertigen. 

Als die deutsche Armee am 26. Juni in ein Lager bei Bruchsal 
rückte, konnte ein alsbaldiger Angriff auf die französische Stellung 
zu erwarten sein. Unter den Vorbereitungen hierzu erging daher 
am 27. und 28. in dem Lager vor Philippsburg der Befehl, alle 
Schulterwehren (epaulements) und Baracken zu rasieren, sowie die 
Kochlöcher (cuisines) auszufüllen, um bei einem Kampfe die Be- 
wegungsfreiheit der Truppen nicht durch dergleichen Hindernisse 
gestört zu sehen. Seit 27. Juni rückten die Pikets mit Sonnen- 
untergang auf die Circumvallationslinie und hatten daselbst bis eine 
Stunde nach Tagesanbruch stehen zu bleiben. Mit 29. wurde an- 
geordnet, dafs jedem Piket per Bataillon mindestens 2 gute Schützen 
zugeteilt zu werden hatten. Zugleich erging am 27. wiederum das 
Verbot, alerte zu rufen oder im Lager zu schieben, abermals ein 
Beweis für die Nichtbefolgung dieses schon oft ergangenen Befehls. 

Am linken Rheinufer wurde das nach Neuhofen entsendete 
Detachemeut in die Umgegend von Speier zurückberufen, während 
das Kavallerie-Corps des Generallieutenants de Quadt bis Rehhüttc 
(am Rehbache südöstlich Mutterstadt) sich repliierte. Die 27 Es- 
kadronen Reiterei, welche sich bei der Armee am rechteu Rheiu- 
ufer befanden, rückten am 28. auf das linke ab und stiefsen zu dem 
Corps des Herzogs von Noailles bei Speier.***) Auf der rechten 



*) So nach dem Gaylitigschen Parolebuch. Siehe hierzu die Anmerkung *) 
von S. 291. Über die Kavallerie dieses Detacheuients giebt das Parolebueh keinen 
Aufschlafs. 

**) So nach dem französischen Tagebuche bei Erhard, a. a. 0., S. 135, ob- 
wohl nicht übersehen werden darf, dars es ein alter Gebrauch bei der französischen 
Armee war, den Truppen für die Belagerungsarbeiten eine Gratifikation zu geben. 
Siehe die üblichen Sätze bei Höver, „Geschichte der Kriegskunst" (Göttingen 1797 
bis 1800), Bd. II., S. 265 ff. Möglicherweise könnte jene Mitteilung des citierten 
Tagebuchs darauf zurückzuführen sein, dafs vor Philippsburg die Gratifikation er- 
höht wurde. 

***) Wie Pajol, a. a. 0., S 233, schreibt, wären diese 27 Eskadronen zu 
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Stroruseite blieben bei der Armee vor Philippsburg nur 800 Reiter, 
welche aller 2 Tage durch eine gleich starke Abteilung von dem 
Corps bei Speier abgelöst wurden. Aufserdem ging am 28. auch 
der kleine Train auf das linke Rheinufer, ein weiterer Beweis, wie 
man bestrebt war, die Armee für den Fall eines Rückzuges, der 
allerdings unter dem Drucke des Feindes sich bedenklich gestalten 
konnte, nach Möglichkeit zu entlasten. 

Bei Oberhausen wurde eine zweite Brücke über den Rhein ge- 
schlagen, für welche das erforderliche Material aus Strafeburg heran- 
gezogen worden war, so dafe die französische Armee nunmehr drei 
Stromübergänge bei Philippsburg zur Verfügung hatte. 

Zur Verteidigung der Circumvallationslinie gegen einen feind- 
lichen Angriff wurde am 28. Juni die folgende Aufstellung für die 
Infanterie anbefohlen.*) 

Am linken Flügel vom Rhein bis zur Strafse Rheinhausen-Ober- 
hausen die Brigade Normandie. 

Nach rechts reihten sich an 2 Bataillone Royal, die Regimenter 
Vermandois und Vivarais, alsdann die Brigaden Alsace, Pons, Noailles, 
Richelieu, Bretagne, Bourgogne, Rouergue und Piemont. 

Hinter den Brigaden von Pons bis einschliefslich Piemont 
standen als zweites Treffen die Brigaden Vaisseaux, Bourbonnais, 
französische Garde und La Marine. 

Rechts von der Brigade Piemont fand das erste Treffen mit 
den nach verzeichneten Truppenteilen seine Fortsetzung wie folgt: 
2 ungenannte Bataillone und das Regiment Lyonnais mit dem 
rechten Flügel an einem Bache**), das Regiment Ponthieu mit dem 
linken Flügel am Saalbache***), alsdann das Regiment Santerre und 



ihrer Erholung und besseren Verpflegung auf das linke Rheiunfer abmarschiert 
Indessen kann es wohl auch mit Rücksicht auf einen eventuellen Rückzug der 
Armee über den Rhein geschehen sein. 

*) Sie mag hier nach dem Gaylingschen Parolebuche wiedergegeben werden, 
da das Werk des Grafen Pajol in dieser Beziehung näherer Angaben crmangelt 
Hinsichtlich der Zusammensetzung der Brigaden siehe deren später (nach der Ober- 
gabe von Philippsburg) folgendes Verzeichnis. Ein Teil dieser Regimenter ist aber 
auch, wie sich aus dem Gaylingschen Parolebuch ergiebt «im Dienste in den 
Laufgräben herangezogen worden. 

**) Im Gaylingschen Parolebuche als „ruisseau Dcrstelf M bezeichnet Die 
Karten geben keinen Aufschlufs Ober diesen Bach; vielleicht könnte er mit dem 
beutigen Marlachgraben identisch sein. 

***) Auf der Südseite unterbrach ein grofser Sumpf die Aufstellung der 
französischen Truppen, so dafs der rechte Flügel bei Knaudenheim isoliert gewesen 
zu sein scheint. 
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die mit diesem zur Brigade d'Ouroy gehörigen 3 anderen Bataillone, 
ferner die Brigaden Couronue, Perche und Gondrin. 

Rückwärts von den beiden letzteren Brigaden im zweiten Treffeu 
die Brigade Toulouse hinter Gondrin und die Brigade Touraine rück- 
wärts jener von Perche. 

Die Strecke der Circumvallationslinio auf der Südfrout bei 
Knaudenheim besetzten die Brigaden Artois uud Tallard, als zweites 
Treffen die Brigade Limousin. 

Für die Reiterei, welche vom linken Rheinufer eventuell herüber- 
gezogen werden sollte, waren folgende Aufstellungen in Aussicht 
genommen: das Dragoner-Corps hinter den Brigaden d'Ouroy und 
Couronne, ferner auf dem linken Flügel zunächst Oberhauseu 
22 Eskadronen unter de Flavacour und 21 Eskadronen von der 
Maison du Roi mit dem rechten Flügel an dem Bache Deratelf.*) 

Die Nähe der deutscheu Armee drängte zur Beschleunigung 
der Belagerung. Den 28. Juni eroberten die Franzosen das Ravelin 
vor dem Hornwerke. Am folgenden Tage machten sie zwei Sturm- 
versuche auf das letztere Werk, wurden aber zurückgeschlagen. 
Am 30. abends wiederholten sie den Sturm auf das Horn werk, 
welches dieses Mal nach verzweifelter Gegenwehr von seinen Ver- 
teidigern geräumt werden mufste. Die Besitznahme dieses Werkes 
durch den Feind war für die Festung ein schwerer, folgenreicher 
Verlust. Aber noch wankte der deutsche Kommandant nicht, in 
der Hoffnung, den Platz durch die anrückende Reichsarmee gerettet 
zu sehen. 

Am 1. Juli sollte die letztere endlich in Sicht kommen. Am 
frühen Morgen aus ihrem Lager bei Bruchsal aufgebrochen, rückte 
sie gegen die feindliche Stellung vor Philippsburg bis auf Kanouen- 
schufeweite heran. 

Die französischen Truppen brachen ihre Zelte, welche soweit als 
möglich zurückgebracht wurden, ab und entwickelten sich in Schlacht- 
ordnung. Die Mannschaft erhielt Pulver und Kugeln, so dafe jeder 
Infanterist 30 Schufs hatte. Von der Reiterei am linken Rheiuufer 
wurden 10 Dragoner-Regimenter und 13 Eskadronen der Maison du 
Roi herüberbeordert und trafen abends in der Stellung vor Philipps- 
burg ein.**) Die Rheinfähre (barque) bei Rheinhausen wurde auf 

*) Wie uns die Folge zeigen wird, ist, nach dem Werke des Grafen Pajol, 
die Reiterei erst herübergezogen worden , als am 1. Juli die deutsche Armee 
vor Philippsburg erschien. Wegen des Baches Derstclf sieho Anmerkung **) auf 
Seite 294. 

**) Vergleiche hierüber oben die vorgesehene Truppenaufstellung. Nach 
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das linke Ufer verbracht und daselbst unter Bewachung von 
1 Unteroffizier und 10 Mann festgelegt. 

Der drohende Angriff fand jedoch nicht statt. Nachdem die 
deutsche Armee den Tag hindurch angesichts der französierten Linien 
in Hereitschaft gestanden hatte, bezog sie abends eiu Lager, dessen 
rechter Flügel sich au Waghäusel lehnte, während der linke bis 
Neudorf und Graben*) lief. 

Ohne die Zelte aufzuschlagen, blieben die französischen Truppen 
in ihrer Aufstellung hinter der Circunivallationslinie auch während 
der folgenden Tage in Bereitschaft. In der Nacht lagen die Truppen 
beim Gewehr nur 20 Schritte**) hinter den Linien. Jedes Bataillon 
hatte 2 Pikets (jedes mit einem Hauptmann und einem Lieutenant) 
vor sich an der Brustwehr.***) Aufserdem waren die Bastionen und 
Redans in dem Befestigungsgürtel mit Pikets besetzt. In der Nacht 
hatten von jeder Brigade fortgesetzt Offizierspatrouillen von 20 Grena- 
dieren aufserhalb der Linie zu streifen. Bei Tage arbeiteten die 
Truppen zugleich an der Verstärkung der Circumvallationslinie, 
indem als Annäheruugshindernis Wolfsgruben angelegt wurden. Die 
Truppen durften in ihrer Aufstellung abkochen, ohne jedoch Koch- 
löcher (cuisines) zu machen. 

Auch wurden ober- und unterhalb Philippsburg auf der linken 
Rheinaeitc Schutzmafsregeln gegen einen feindlichen Stromübergang 
getroffen. Die dortigen Truppen, verstärkt durch die Besatzung 
von Landau, wurden unter dem Herzoge vou Duras bei Leimersheim 
(2 Stunden südlich Germersheim) zusammengezogen und detachierten 
gegen Hagenbach. Dagegen rückte das Kavallerie-Corps des General- 
lieutenauts de Quadt von Rehhütte in das Lager bei Speier und 
beobachtete den Rhein abwärts Philippsburg. 

Am 5. Juli übergab der Herzog von Noailles das Kommando 



den Mitteilungen des Grafen Pajol, S. 235, zu schliefen, ist diese Reiterei spätestens 
am 3. Juli, wenn nicht schon früher, bis an den Brückenkopf, höchst wahrscheinlich 
demjenigen unterhalb Philippsburg, zurückgezogen worden, um daselbst zu campieren. 
Der genannte Autor läfst jedoch im Unklaren, ob diese Reiterei am rechten oder 
linken Ufer lagerte; das letztere könnte wohl der Kall gewesen sein. 

*) Dieser Ort mufs demnach inzwischen von den Franzosen geräumt worden 
sein, worüber jedoch das Werk des Grafen Pajol keineu Aufschlufs giebt. 

**) Pajol giebt zwar S. 237 40 Schritte an. Nach dem Gaylingscheu Parole- 
buche hatten jedoch die Bataillone nur 20 Schritte von den Courtinen der Linie 
entfernt zu stehen. 

***) Später, vom 16. Juli ab, stellte jedes Bataillon nur noch ein Piket. 
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am linken Rhein ufer dem ? de Chaulnes und verfügte sich zu der 
Armee in den Linien vor Philippsburg.*) 

In spannender Erwartung harrte die französische Armee eines 
Angriffs der Deutschen. Obwohl durch die Circumvallationsliuie 
gedeckt, blieb doch die Stellung der ersteren, mit dem Rücken gegen 
den Rhein, eine aufserordentlich gewagte. Der befürchtete Angriff 
erfolgte jedoch nicht, da Prinz Eugen, wohl mit Rücksicht auf die 
zumeist mangelhafte Beschaffenheit seiner Truppen, zu einem Angriff 
auf die befestigte Stellung des Gegners sich nicht entschließen 
konnte. Vielmehr beschränkte sich der kaiserliche Feldherr auf 
eine beobachtende Haltung und liefe die französische Stellung durch 
einige Batterien beschiefsen. Sechs Tage und sechs Nachte waren 
für die französischen Truppen in dieser Bereitschaftsstelluug ver- 
flossen, bis sie endlich am 7. Juli wieder ihr Lager bezogen.**) 

Unterdessen nahm die Belagerung ihren Fortgang. Nach dem 
Falle des vorliegenden Hornwerkes richtete sich der französische 
Angriff gegen das Krön werk. Am 6. Juli morgens begannen die 
gegen dasselbe erbauten Bresch- und Mörserbatterien ihr wirksames 
Feuer. Durch ein neuerliches Hochwasser des Rheins, welches am 
7. Juli eingetreten zu sein scheint, wurden die Arbeiten gegen das 
Krön werk zwar auf mehrere Tage unterbrochen und konnten erst 
um 12. wieder aufgenommen werden, indem man zunächst die durch 
die Flut verursachten Zerstörungen in Stand setzen mufste.***) 

Da die Betagerungsarbeiten auf dem rechten Flügel nunmehr 
bis in die unmittelbare Nähe des Kronwerkes vorgerückt waren, 
fand auf dieser Seite die Ablösung in den Laufgräben nicht mehr, 
wie bisher, mittags statt, sondern erst abends. Nur auf dem linken 
Flügel verblieb es bei dem seitherigen Gebrauche. Auch rückten 



*) Der Graf von Belleisle, welcher früher am linken Rheuiufer kommandierte, 
stand jetzt unter dem Befehle des Herzogs von Dnras. 

*•) Vergleiche Pajol, a. a. 0. S. 236, aus dessen Mitteilungen geschlossen 
werden könnte, dafs die Trappen durch Regenwetter zu leiden hatten. Dagegen 
findet sich in dem Gaylingschen Parolebuche unterm 5. Juli der Befehl, dafs die 
Truppen, wenn es regnete, in den Zelten angezogen neben den Gewehren liegen 
sollten. Hieraus liefs sich folgern, dafs die Zelte schon am 5. Juli wieder auf- 
geschlagen gewesen sind. Die hier Torliegende Differenz findet vielleicht insofern 
ihre Lösung, dafs bei Pajol die Rückkehr auf die alten Lagerplätze gemeint ist, 
während die Truppen in den vorhergehenden letzten Tagen wahrscheinlich ihre 
Zelte in der Nähe der damaligen Aufstellung errichtet haben werden. 

•*•) Aus dem Werke des Grafen Pajol läfst sich der Eintritt dieser Über- 
schwemmung nicht mit Bestimmtheit feststellen. Nach 8. 235 zu schliefen, war 
es entweder in der Nacht zum 7. oder im Verlaufe dieses Tages. 
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vom 12. Juli ab nicht mehr ganze Bataillone in die Laufgraben 
am rechten Flügel, sondern nur noch Pikets.*) 

Die am 13. Juli abends dort aufziehenden 22 Pikets, jedes von 
50 Mann, welchen 4 Grenadier-Corapagnieu und 500 Arbeiter folgten 
niufeten zweimal 24 Stunden in den Laufgräben verbleiben. Aufeer 
Branntwein erhielt der Soldat daher eine tägliche Zulage von 2 Sols 
(8 Pfennigen). Nur für die in den Laufgraben kommandierenden 
Generale griff 24 stündige Ablösung Platz. Vom 15. Juli abends ab 
fand indessen wieder tägliche Ablösung der Truppen statt; höchst 
wahrscheinlich hatte sich der zweitägige Dienst als zu anstrengend 
erwiesen. Auf dem linken Flügel der Laufgräben, wo dieselben 
bekanntlich nicht weiter vorgetrieben wurden, verblieb es dagegen 
bei der bisher üblichen Ablösung zur Mittagszeit durch 2 ge- 
schlossene Bataillone.**) Auf dem rechten Flügel gegen das Kron- 
werk wurde Tag und Nacht gearbeitet. Die Zahl der Nachtarbeiter 
schwankte zu dieser Zeit hier jeweils zwischen 500 — 800, bei Tage 
waren es 400—600. 

Am 14. Juli abends erstürmten 8 französische Grenadier- 
Compaguien***) über die dortigen Breschen das Krön werk. Die 
Lage der Festung wurde immer kritischer. 

Die deutsche Armee stand unterdessen in ihrem Lager bei 
Waghäusel und war Zeuge der tapferen Verteidigung des hart be- 
drängten Platzes. Es wurde zwar der Versuch gemacht, auf der 
Südseite, wo bekanntlich ein grofser Morast die französische Truppen- 
aufstellung unterbrach, einen Succurs in dio Festung zu werfen, was 
jedoch nicht gelang, da der Feind am 8. Juli seine Streitkräfte in 
jener Richtung rechtzeitig verstärkte. Als der Rhein, wie schon 
erwähnt, neuerdings anschwoll, wurde im deutschon Hauptquartiere 
der Entschlufs gefafst, die Dämme dieses Stroms oberhalb Philipps- 
burg bei Russheim zu durchstechen, um die Niederung und das 



•) Wie Graf Pajol 8. 237 angiebt, geschah dies, teils um den Bataillonen 
mehr Ruhe zu geben, teils auch um in ihrer Lagerstellung keine zu grofsen Lücken 
eustehen zu lassen. 

**) Am 14. Juli abends fand zwar, wie das Gaylingsche Parolebuch nach- 
weist, auch für den linken Flügel cino Ablösung durch 20 Pikets von je 50 Mann 
mit 2 Grcnadier-Compagnien statt. Ob dies in Verbindung mit dem für diesen 
Abend beabsichtigten Angriff auf das Kronwerk geschah, mufs dahingestellt bleiben. 
Aber in den Befehlen vom 1. Juli heifst es ausdrücklich, dafs die Ablösung auf 
dem linken Flügel stets um 11 Uhr vormittags stattzufinden hatte. 

***) Nach dem Gaylingscben Parolebuch rückten damals je eine Compagnie von 
Navarre, Normandie, La Marine und Gondrin, sowie je 2 Compagnien von Poitou 
und Touraine aus. Ob sie zum Sturm bestimmt, ist nicht angegeben. 
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französische Lager unter Wasser zu setzen, womit gleichzeitig ein 
Sturm auf die Circumvallationslinie stattfinden sollte. In der Nacht 
zum 14. Juli*) wurden daher die französischen Truppen, welche 
seit dem ohen erwähnten mifslungenen Succu raversuche Uussheim 
besetzt hielten, vertriebeu und mufsten nach Knaudeuheim zurück- 
weichen, worauf man deutscherseits mit der Durchstechung der 
dortigen Dämme begann. Da jedoch der Rhein wieder fiel, konnte 
die erhoffte Überschwemmung nicht erzielt werden. Unter diesen 
Umständen verharrte die deutsche Armee nach wie vor in ihrer 
beobachtenden Haltung angesichts von Philippsburg. 

Nachdem die Franzosen im Besitze des Kronwerks waren, leiteten 
sie den Angriff gegen die vorliegende Strecke des Hauptwalles 
(Set. Hugo Bastion) ein, durch ein heftiges Feuer ihrer Artillerie 
unterstützt. Am 17. Juli trieben sie ihre Sappe bereits bis auf 
20 m vom Hauptgraben vor und legten in der Bastion von Set. Hugo 
Bresche. In dieser Bedrängnis und bei der Aussichtslosigkeit weiteren 
Widerstandes sah sich der tapfere Kommaudant des Platzes zur 
Übergabe genötigt. Am 18. Juli morgens machte er dem franzö- 
sischen Oberbefehlshaber hiervon Anzeige und um G Uhr abends 
wurde die Kapitulation unterzeichnet, welche der wackeren Besatzung 
freien Abzug mit allen kriegerischen Ehren bewilligte. Noch ain 
nämlichen Abend besetzte die französische Garde das gegen das 
Krön werk ausmündende Weifse Thor. Am 21. zog die nur noch 
3 500 Mann starke Besatzung aus. Sie wurde auf dem Rheine zu 
Schiffe bis Speier befördert, von wo nie im Landmarsche nach Mainz 
weiterging. Die französischen Infanterie-Regimenter Bigorre, Ponthieu, 
Agenois und Auxerrois (jedes ein Bataillon stark) rückten am näm- 
lichen Tage in die Festung, zu deren Gouverneur der Marechal de 
camp de la Javeliere ernannt wurde.**) 

Nachdem Philippsburg somit verloren war, zog sich die deutsche 
Armee am 22. Juli hinter den Bruchsaler Wald in ein Lager 
zwischen Stettfeldt und Langenbrücken zurück, um hier der weiteren 
Entwickelung der feindlichen Pläne zu harren. 

Auf französischer Seite eilte man dagegen, die Festungswerke 
von Philippsburg wieder in Stand zu setzen und die Laufgräben 



*) Nach Pajol, a. a. 0., S. 238, wurde Hunsheim in der Nacht zum 14. durch 
die kaiserlichen Truppen genommen; Nopp, a. a. 0., S. 387, giebt dagegen die 
Nacht zum 16. an. 

*•) Die Franzosen erbeuteten aufser sonstigen Vorräten 84 Kanonen, 20 Bomben- 
und 20 Steinmöroer. sowie Eisenmunition, aber nur beiläufig 120 Centner Pulver. 
Die Eroberung des Platzes soll dem Sieger 12 000 Maun gekostet haben. 
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einzuebnen. Die am 22. morgens zu diesem Zwecke antretenden 
Militararbeiter erhielten ein Arbeitspensum von 3 Toisen für den 
Mann angewiesen, wofür eine Gratifikation von 3 Sola (12 Pfennigen) 
gezahlt wurde. 

Die Eroberung von Philippsburg rief in Frankreich grofsen 
Jubel hervor und der König sprach der Armee seinen Dank durch 
ein Schreiben an den Marschall Marquis d'Asfeld aus, welches 
mittelst Armeebefehls vom 26. Juli wie folgt den Truppen zur 
Kenntnis gebracht wurde: 

»Sa Majeste desire, Mrs., que Vous temoignez ä toute l'armee, 
combien Elle est satisfaite de la fermete, du courage et de la 
patience de ces (ses?) trouppes et que Vous animiez les officiers 
ä continuer de donner Texemple aux soldats, les assurant que 
Sa Majeste" aura egard ä leurs souffrances et ä lenrs Services.« 

Für die folgenden Operationen mag hier zunächst die Brigade- 
Einteilung der französischen Infanterie vor Philippsburg, wie sie 
unterm 17. Juli in dem Parolebuche des Regiments Royal- Ba viere 
sich eingetragen findet, eingeschaltet werden:*) 

4 Bataillone Garde« francaises; 



3 > Piemont und 1 St. Onge; 

3 » Navarre und 1 La Marine; 

3 •» Normandie und 1 Bulkeley; 

3 > La Marine, 1 Berwick und 1 Deslandes; 

2 » Bourbon, 1 Languedoc und 1 Boulonnais; 

2 » Richelieu, 1 Lavalliere und 1 Duras; 

2 » Tallard, 1 Angoumois und 1 Lorraine; 

2 » Pons, 1 Mortemart und 1 Bigorre; 

2 » Royal, 1 Vermandois und 1 Vivarais; 

2 » Lyonnais und 1 Ponthieu; 

2 > Goudrin und 2 Conty; 

2 » Touraine, 1 Soissonnais und 1 Montmorency; 

2 » Noailles und 2 Saxe; 

2 * Linmusin und 1 Guyeune; 

3 » les Vaisseaux und 1 Nice; 

2 • la Couronne, 1 Beauce und 1 Linck; 

1 » Bretagne und 2 Lamarck; 



*) Das Werk des (jrafen Pajol entbehrt eines solchen Verzeichnissos. Be- 
kanntlich wurden die aus verschiedenen Regimentern bestehenden Brigaden nach 
dem ältesten derselben benannt. 
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1 Bataillon Perche, 1 Brie und 2 Roy al-Ba viere; 
1 > Artois und 2 Toulouse; 

1 i (TOuroy, 1 Angenois, 1 Santerre und 1 Cläre; 

3 » Alsace und 1 Dillon; 

1 » Rouergue, 1 Ilaynaut und 1 Enghien; 

1 > Bourgogne, 1 Provence und 1 Rooth; 

1 ■ La Fere, 1 Beauvoisy und 1 Auxerrois. 

Der französische Heerführer hatte deu Entschluss gefafst, mit 
seiner Hauptmacht auf das linke Rheinufer zurückzukehren und die 
Hülfsqaellen des Landes bis Mainz sich nutzbar zu machen, da die 
durch die Belagerung angestrengten Truppen der Erholung be- 
durften.*) Unter den Einleitungen zu dieser Bewegung wurde aus 
den Truppen am linken Rheinufer ein Corp3 von 36 Eskadronen 
und 5 Bataillonen, vom Grafen v. Belleisle befehligt, nach Worms 
in Marsch gesetzt, wohin ihm auch noch 2 Infanterie-Brigaden von 
der Hauptarmee folgten. Die Avantgarde jenes Corps besetzte den 
23. Juli Worms; das Gros traf am nächsten Tage daselbst ein. 

Am 28. Juli sollte die französische Armee ans dorn Lager von 
Philippsburg aufbrechen. Mit Rücksicht auf den bevorstehenden 
Abmarsch wurden am 27. den Truppen alle Verbote neuerdings 
publiziert und bei Todesstrafe untersagt, das Lager ohne Erlaubnis 
zu verlassen. Auch wurde daran erinnert, dafs täglich zweimal bei 
den Compagnien Appell gehalten zu werden hatte. 

Seitdem die deutsche Armee vor Philippsburg erschienen war 
und das umliegende Gebiet beherrschte, verstummen, wie das Parole- 
bnch des Regiments Royal-Ba viere darthut, die Klagen wegen Aus- 
schreitungen der französischen Truppen, offenbar aber wohl nur aus 
dem Grunde, weil sie durch die Nähe des Feindes an ihren Raub- 
zügen verhindert waren. Aber nunmehr, wo die Armee neuerdings 
in das offene Land rückte, stand mit Sicherheit die Wiederholung 
der bekannten Zügellosigkeiten in Aussicht und daher jedenfalls 
die Publikation der Verbote am Vorabende des Abmarsches. Wie 



•) Siehe Pajol, S. 248. Auch Noailles' „Memoires", V, 151 u. s. w. geben 
als Grand Mir die Rückkehr auf das linke Rheinufer an, dafs das Gebiet von 
Worms und Mainz ausfouragiert werden sollte. Der Herzog von Noailles konnte 
sich mit diesem Entschlüsse nicht befreunden, da er der Meinung war, dafs es 
den An?chein hätte, als ob man aus Furcht Uber den Rhein zurückgekehrt sei. 
Anderwärts wird zwar für diese Bewegung auch geltend gemacht, dafs der fran- 
zösische Heerführer, falls sich die Situation günstig erwies, zur Belagerung von 
Mainz schreiten wollte. Inwiefern diese Angabe Anspruch auf Richtigkeit hat, 
niois dahin gestellt bleiben. 
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wenig auch jetzt die Androhung strenger Strafen fruchtete, werden 
bereits die nächsten Tage zeigen. Gleich einer verheerenden Wetter- 
wolke zog die französische Armee durch die fruchtbaren Gefilde des 
Rheinthals, überall die Spuren ihrer Zerstörungswut hinterlassend. 

Nachdem am 27. Juli bereit« der Train der Regimenter über 
den Rhein bis Speier vorausgegangen war,*) brach die Armee am 
nächsten Morgen aus dem Lager vor Philippsburg in 3 Kolonnen 
nach dem linken Rheinufer auf.**) Die 84 Bataillone, welche zur 
Operations -Armee bestimmt waren (unter ihnen auch das Regiment 
Royal- Baviere*) rückten nach Speier und weiter vorwärt« bis Otter- 
stadt und Waldsee, um hier in Lagern zu übernachten. Das 
Hauptquartier war in Speier. 

25 Bataillone und 21 Eskadronen blieben dagegen unter dem 
Herzoge von Noailles am linken Rheinufer bei Philippsburg zurück, 
um in den nächsten Tagen zur Deckung dieser Festung und der 
Stromstrecke zwischen Fort Louis und Speier in verschiedene 
Detachements aufgelöst zu werden. Philippsburg hatte eine Be- 
satzung von 6 Bataillonen. 

Am 29. Juli setzte die Infanterie der Hauptarmee aus den 
Lagern bei Speier u. s. w. abermals in 3 Kolonnen die Bewegung 
nordwärts bis Lambsheim (1 l /a Stunden südwestlich Frankenthal) 
fort. Der schwere Train folgte auf der Strafse von Speier über 
Rehhütte. Das Hauptquartier ging mit der Maison du Roi 
nach Lambsheim. 

Der Weitermarsch am 30. Juli geschah in 2 Kolonnen. Die 
rechte, — aus der Maison du Roi, der Artillerie und dem grofsen 
Train gebildet, — ging über Frankenthal auf der Strafse nach 
Worms. Die gesamte InfanteriebiUleto die linke Kolonne.***) Das 



*) Der schwere Train, welcher bekanntlich beim Anmärsche der deutschen 
Armee auf das linke Rheinufer zurückgezogen wurde, scheint seitdem dort ver- 
blieben zu sein. Wahrscheinlich ist spätestens am 27. mit dem Train der Regi- 
menter auch die Artillerie über den Strom gegangen; Pajols diesbezügliche Mit- 
teilungen 8. 242 Bind nicht prfteise gefafst. 

•*) Pajol berichtet S. 243, dafs die erste Kolonne Ober die hierauf abge- 
brochene Brücke bei Rbeinhausen (Oberhausen?) defilierte, wahrend die beiden 
anderen Kolonnen mittelst der inzwischen hergestellten Schiffsbrücke vor Philipps- 
burg den Strom überschritten. Hieraus könnte geschlossen werden, dafs bei 
Oberhausen nur noch eine Brücke stand und die zweite also bereits abgebrochen 
war, vielleicht um vor Philippsburg aufgeschlagen zu werden. Über den Verbleib 
der dritten Brücke bei Knaudenheim giebt Pajol keinen Aufechlufs. 

•••) Dem Gajlingschen Parolebuche zufolge hätte diese Kolonne zunächst 
auf dem Wego von Lambsheim nach „Euenheim" marschieren sollen, um hier die 
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Dragoner-Regiment Conde" machte die Nachhut. Das heutige Marsch- 
ziel war Worms, in dessen Umgegend die Armee zu mehrtägigem 
Aufenthalte ein Lager bezog.*) 

Das bekanntlich bereits bis Worms vorgeschobene Corps des 
Grafen von Belleisle kampierte westlich der Stadt. 

An diesem Tage scheint auch die bekanntlich schon früher am 
linken Rheinufer befindliche Reiterei zur Armee gestofsen zu sein; 
indessen liegen über deren damalige Bewegungen keine Nachrichten 
vor.**) 

Ein beredter Beweis für die wiedernm sich geltend machende 
Zuchtlosigkeit der Truppen ist die Thatsaehe, dafs seit dem Lager 
bei Lambsheim auch in der Folge die Verbote beinahe täglich 
publiziert und den Soldaten in das Gedächtnis gerufen wurden, 
obwohl augenscheinlich ohne Erfolg. Bei Worms mufste am 1. August 
nenerdings das Marodieren und Verlassen des Lagers bei Todesstrafe 
untersagt werden. Ebenso wurde jetzt und in den folgenden Tagen 
das Schiefsen auf dem Marsche und im Lager wiederum mehrfach 
untersagt. Wie aus einem diesbezüglichen Verbote zu folgern, 
hatten die Soldaten inzwischen eine neue Einnahmsquelle sich nutz- 
bar zu machen gewufst, indem sie das reife Getreide auf den 
Feldern abmähten, um die Körner zu verkaufen. 

Nachdem am 31. Juli eine grofse Fouragierung für einen drei- 
tägigen Vorrat stattgefunden hatte, marschierte die Armee am 
3. August in 3 Kolonnen nordwärts weiter, während bei Worms das 
Corps des Grafen Belleisle zurückblieb. Der gesamte Train und 
die Artillerie marschierten als rechte Kolonne auf der Oppenheimer 
Strafse. Die linke Kolonne, aus der gesamten Infanterie gebildet, 

übrige Infanterie zu erwarten. Wenn nicht eine Lokalität letzteren Namens seit- 
her zur Wüstung geworden ist, was sich der Kenntnis des Verfassers entzieht, 
so mufs hier ein Irrtum vorliegen. Es giebt zwar östlich Frankenthal in der 
Rheinniederung ein Dorf Edigheim, welches aber kaum gemeint sein kann, da bei 
dieser Richtung die Infanterie 2ur reihten Kolonne geworden sein würde. Eher 
dürfte Eppstein zwischen Lambsheim und Frankenthal in Betracht kommen. 
Heppenheim, 2'/» Stunden nördlich Lambsheim, dürfte ebenfalls nicht der 
gesuchte Ort sein, da, nach der Disposition zu schliefsen, bei dem angeblichen 
Edigheim die Marschkolonne formiert werden sollte. 

*) Pajol schreibt S. dafs dieses Lager zwischen Neuhofen (?) und 

Rhein-Gonhcim stand, was jedenfalls nicht richtig, da Rheingönnheim südwestlich 
Mannheim liegt. Vielmehr dürfte das Lager zwischen Neuhansen und Rhein- 
türkheim (kaum 2 Stunden nördlich Wonns) sich befunden haben. 

**) Wenigstens dürfte dies daraus zu folgern sein, da nach Pajol, a. a. 0., 
S. 244, am 31. Juli ein* 1 Fouragiernng für die von Speier angekommene Reiterei 
stattfand. 

JahrbQcLer f&r di« Dulsch« Arme* «ad Murine. Bd. LXXIX.. 3 21 
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verfolgte den Weg über Osthofen und Alsheim nach Guntersbluin. 
Zwischen beiden Kolonnen folgte als mittlere die Reiterei. Bei 
Gnntersblum Stunden herwärts Oppenheim) wurde in einem 

Lager übernachtet. 

Ein kleiner Marsch führte die Armee am nächsten Morgen (4.) 
in 4 Kolonnen bis Oppenheim. Obschou durch den Armeebefehl 
vom 3. die Abteilungs-Commandeure (commandauts de corps) er- 
suchte worden waren, die Beobachtung der Verbote sich angelegen 
sein zu lassen, und obwohl die Weisung organgen war, dafs das 
Lager bei Guutersblum, wenn Generalmarsch geschlagen wurde, mit 
Wachen umstellt zu worden hatte, welche verhindern sollten, dafs 
Soldaten oder Wagen dasselbe vor dem Aufbruche der Armee ver- 
liefseu, so müssen dennoch an diesem Tage bedeutende Aus- 
schreitungen stattgefunden haben. Denn nach der Ankunft bei 
Oppenheim erging noch am nämlichen Tage der Befehl, unver- 
züglich die Verbote zu publizieren und Abends in Gegenwart, aller 
Offiziere und Abteilungs-Commandeure Appell zu halten. 

Das Lager bei Oppenheim erstreckte sich mit dem linken 
Flügel bis Selzen. Das Hauptquartier wurde unter Bedeckung von 
4 Grenadier-Conipagnien, welche am Rhein entlang standen, in 
Oppenheim aufgeschlagen. Aufserdem besetzten dieses Städtchen 
noch 200 (seit 5. August auf 250 Mann verstärkte) Füsiliere. 

Den G. August wurde in diesem Lager an mehreren Marodeurs 
die Todesstrafe vollzogen. Es ist das erste Mal, dafs in den vor- 
handenen Teilen des Oaylingschen Parolebuches vom Jahre 1734 
einer solchen Exekution Erwähnung geschieht. 

Während die französische Streitmacht bei Oppenheim anlangte 
und hier stehen blieb, war jenseits des Rheins auch die deutsche 
Armee im Vormarsche nordwärts begriffen, um nötigenfalls Mainz 
zu decken. Am 2. August von Bruchsal aufgebrochen, traf sie den 
4. bei Weinheim ein und nach hier gehaltenem Rasttage erreichte 
sie mit den Nachtlagern bei Lorsch und Gernsheim am 8. August 
Trebur (herwärts Mainz und eine Meile nordöstlich Oppenheim), um 
hier der weiteren Entwickelung der feindlichen Operationen zu 
harren. Beide Armeen standen somit, nur durch den Rheinstrom 
getrennt, wieder einander gegenüber. 

Am 7. August fand auf französischer Seite ein Lager Wechsel 
statt, welcher in 4 Kolonneu zur Ausführung gelangte. Das neue 
Lager stand mit dem rechten Flügel gleichfalls bei Oppenheim, der 
linke in südwestlicher Richtung bei Gimbsheim in der Rheinniederung, 
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eine Meile von ersterem Stadtchen.*) Mit Rücksicht auf den Vor- 
marsch der deutschen Armee jenseits des Rheins zog der französische 
Oberbefehlshaber noch 8 Bataillone und 12 Eskadronen yon Speier, 
sowie 6 Bataillone und 12 Eskadronen von Worms nach Oppenheim 
heran. Aufserdem erhielt der Herzog von Noailles den Befehl, 
unter Zurücklassung von 5 Bataillonen bei Speier mit seinen übrigen 
Truppen rheinabwärts nach Worms zu marschieren. 

Unter gegenseitiger Beobachtung verflossen die nächsten Tage. 
Im Lager bei Oppenheim ergingen fortgesetzt Anordnungen zur 
Verhütung vou Ausschreitungen. Die Offiziere, welche die Pikets 
kommandierten, sollten laut Befehl vom 7. August vor Tagesanbruch 
mit einem Stabsoffiziere von jedem Regimente zu Pferde steigen, 
um vor und hinter dem Lager Wachen zu postieren, welche das 
Ausgehen der Soldaten zn verhindern hatten. Dafs zweimal täglich 
Appell gehalten werden sollte, scheint nicht durchgängig beobachtet 
worden zu sein, denn am 7. erging ein diesbezüglicher Befehl, 
welcher die Bestimmung traf, dafs dies ä l'heure de la garde**) 
und mittags zu geschehen hatte. Aufserdem machte der Armeebefehl 
von jenem Tage die Abteilungs-Commandeure dafür verantwortlich, 
wenn die Marodeure nicht in Haft genommen wurden, woraus sich 
folgern läfst, dafs dies seither trotz aller angedrohten Strafen nicht 
zu geschehen pflegte. 

Wahrend dieses Stillstandes bei Oppenheim erhielt der franzo- 
sische Oberbefehlshaber den Königlichen Befehl, entweder vor Mainz 
den Kampf mit der kaiserlichen Armee zu suchen oder oberhalb 
Mannheim den Rhein zu überschreiten und die Offensive in der 
Richtung auf Heilbronn zu ergreifen. Marschall d'Asfeld entschied 
sich für das letztere. Am 13. August morgens brach daher die 
Armee südwärts auf.***) Es wurde in 8 Kolonnen marschiert, 



*) Pajol giebt S. 248 diese Lagerstellnng an, ohne jedoch den Tag, an 
welchem sie bezogen wurde, zu nennen. Das obige ist dem Gaylingschen Parole- 
buche entnommen. 

**) War die Zeit, wo die neue Wache aufzog, was in der Garnison gewöhnlich 
am Morgen zu geschehen pflegte. (Siehe „Maximes et instruetions sur l'art railitaire" 
[Paris, 1726], S. 283.) 

***) Nach Pajol, a. a. 0., S. 249. wäre der gTOfse Train (les gros equipages) 
schon am 11. nach Germersheim in Marsch gesetzt worden. Dem Gaylingschen 
Parolebuch zufolge waren dagegen „les gros Equipages" am 16 August noch in 
Worms und sollten erst den 18. wieder zur Armee stofsen. Jedenfalls ist der 
grofite Train der Armee vorausgegangen, da seiner in der Marschdisposition für 
den 18. nicht Erwähnung geschieht, aber allem Anscheine nach hat er mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt und ist. in Worms liegen geblieben. 

21* 
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welchen der kleine Train vorausging. Die 2 rechten sowohl wie 
die 2 linken Kolonnen bildete die Reiterei, zwischen ihnen 
marschierten in der Mitte die 4 Kolonnen der Infanterie. Der Marsch 
ging an diesem Tage bis zur Linie Ost- und Westhofen, von wo 
er am nächsten Morgen (14.) abermals in 8 Kolonnen nach Pfedders- 
heim fortgesetzt wurde. Das hier bezogene Lager dehnte sich west- 
wärts bis Monsheim und östlich bis PfifFligheim aus.*) Der schwere 
Train rückte nach Worms. Das bisher hier unter dem Herzoge von 
Noailles vereinigte Corps war bereits stromaufwärts gegen Speier 
abmarschiert und sollte bei Philippsburg den Rhein überschreiten. 

Nachdem die Armee am 15. bei Pfeddersheim geruht hatte, **) 
brach sie den 16. zum Weitennarsche in 8 Kolonnen auf. Die 
Infanterie bildete in der Mitte 3 Kolonnen, welche rechts von 
2 Kavallerie-Kolonnen und links von einer solchen begleitet wurden, 
während die 2 linken Flügelkolonnen aus dem kleinen Train sowie 
der Artillerie und dem der Armee unmittelbar folgenden Teile des 
schweren Trains bestanden. Ein gemeinsames Lager vereinigte die 
Armee für die Nacht auf den Höhen bei Grofs-Carlebach, indem eine 
Avantgarde von 20 Bataillonen bis Lambsheim vorgeschoben wurde. 

Am 17. folgte das Gros bis in die Höhe von Lambsheim. Es 
wurde in 5 Kolonnen marschiert: die Infanterie am rechten Flügel 
in 2 Kolonnen, die Reiterei bildete die mittlere Kolonne, am linken 
Flügel folgten der kleine Train und die Artillerie in je einer Kolonne. 
Das Lager wurde bei Lambsheim und Weifsenheim aufgeschlagen.***) 

Hiermit endet das vorhandene Parolebnch des Regiments Royal- 
Baviere, so dafs wir uns hinsichtlich der weiteren Operationen auf 
die folgenden Mitteilungen beschränken müssen. 



*) Die Artillerie lagerte, aus der Marschdisposition für den 16. zu folgern, 
bei Horchheim (südöstlich Pfeddersheim). 

**) Wie Pajöl, a. a. 0., S. 260, berichtet, hätte man die „impedimenta" 
(den Train) von Worms erwartet. Nach der Marschdisposition fftr den 16. zu 
urteilen, wie sie das Gaylingsche Parolebuch giebt, ist jedoch nur der Teil der 
„gros equipages", welcher der Armee unmittelbar zu folgen hatte, herangezogen 
worden und erging in Betreff dieser Fuhrwerke die Weisung, dafs sie sich der 
Artillerie anschliefsen sollten. Hinsichtlich des in Worms verbleibenden Trains 
besagt die diesbezügliche Disposition dagegen, dafs derselbe „übermorgen" (würde 
der 17. gewesen sein) zur Armee stofsen sollte. 

*♦*) Pajol giebt zwar S. 250 an, dafs der linke Flügel des Lagers bei Weins- 
heim stand. Hier liegt jedoch offenbar eine Verwechselung mit Weifsenheim vor, 
da Weinsheim 2'/» Stunden nördlich Lambsheim liegt. Auch erhellt aus der Marsch- 
disposition im Gaylingschen Parolebuche, dafs alle Kolonnen die beiden Bäche bei 
Lambsheim überschritten, also südlich der letzteren lagerten. 
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Während das Corps des Herzogs von Noailles (siehe S. 306) 
bereits am 16. August bei Philippsburg den Rhein überschritt und 
gegen Rastatt rückte, setzte die französische Hauptmacht ihren 
Marsch stromaufwärts über Lauterburg fort und folgte dem ersteren 
in den Tagen vom 22. — 25. bei Fort Louis auf das rechte Rheinufer.*) 
Den 24. und 25. August vereinigte sich die französische Hauptmacht 
in einem Lager zwischen Rastatt und Kuppenheim. 

Als die deutsche Armee vou dieser Bewegung des Feindes 
Kunde erhalten hatte, war sie am 15. August gleichfalls rhein- 
aufwärts abmarschiert und zunächst bis Weinheim gerückt. Nachdem 
aber das Corps des Herzogs von Noailles den 16. bei Philippsburg 
den Rhein überschritten, marschierte die deutsche Armee den 19. 
an den unteren Neckar zwischen Heidelberg und Ladenburg, uud 
deckte durch diese Flankenstellung, in welcher sie bis Ende September 
verharrte, Schwaben gegen eine feindliche Invasion. 

Die französische Armee war unterdessen bei Rastatt mit der 
Ausfouragierung des umliegenden Landes beschäftigt. Sie befand 
sich in einem ziemlich heruntergekommenen Zustande. Die Kavallerie 
hatte so gelitten, dafs eine Anzahl von Regimentern beinahe dienst- 
unfähig war, offenbar in Folge vernachlässigter Pflege und Wartung 
der Pferde.**) Aufserorden tlich gelichtet waren die Reihen der 
Infanterie durch Krankheiten, da die Compagnien durchschnittlich 
12 — 15 Mann in den Spitälern hatten.***) Der längere Aufenthalt 
in der sumpfigen Niederung bei Philippsburg hat jedenfalls zahlreiche 
Erkrankungen im Gefolge gehabt. Indessen ist die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dafs auch die Syphilis ein erhebliches Kontingent 
zu jener Krankenziffer gestellt haben dürfte. Es mögen in dieser 
Beziehung bei der französischen Armee grofse Übelstände geherrscht 
haben, da in dem Parolebuche des Regiments Royal-Baviere niemals 
einer Anordnung in Betreff der Prostitution Erwähnung geschieht.!) 

*) Siehe Pajol, a. a. 0., 8. 251 und 262. 
**) Pajol versucht zwar 8. 254 für diesen Verfall der Reiterei die mangel- 
hafte Verpflegung und die beständigen Märsche geltend zu machen. Indessen hatte 
die Kavallerie bekanntlich während der Belagerung von Philippsburg grösstenteils 
am linken Rheinufer ziemlich ruhig gelegen, wo ihr die Hilfsquellen der Pfalz 
zur Verfügung standen, so dafs die von dem 'genannten Autor angeführten Gründe 
nicht als triftige betrachtet werden können. 

***) Wenn man bedenkt, dafs die Compagnien der national-französischen 
Infanterie-Regimenter nur zwischen 40—50 Mann stark waren, so ist der obige 
Abgang jedenfalls ein sehr bedeutender. 

f) Aus den sittlichen Zuständen in Philippsburg nach dem Einzüge der 
Franzosen läfst sich ungefähr ein Schlufs ziehen, wie es in dieser Beziehung bei 
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Zu gröfseren Kämpfen führten auch die nächsten Wochen nicht. 
Während die deutsche Armee in ihrer beobachtenden Haltung am 
Neckar verharrte, verliefe die französische am 3. September ihr 
Lager bei Kuppenheim, um weiter aufwärts gegen Offenburg zu 
ziehen und das dortige Land auszufouragieren. Indem zur Deckung 
von Philippsburg und der dortigen liheinstrecke ein französisches 
Corps bei Speier verblieb, bezog der Marschall d'Asfeld mit der 
Hauptmacht am 7. September ein Lager zwischen Offenburg und 
Ebersweier. Ein Corps unter dem Prinzen von Tingry kampierte 
bei Renchen, um die Hilfsquellen dieses Landstrichs auszubeuten. 
Gleichzeitig besetzte ein von der deutschen Armee entsendetes Corps, 
welches der General Baron Petrasch befehligte, zum Schutze der 
Pässe des mittleren Schwarzwaldes das Gebiet zwischen Freiburg 
und Hausach. Seine Truppen stiefsen mehrfach mit dem Feinde 
zusammen, was zu kleinen Gefechten Veranlassung gab.*) 

Die Ausschreitungen der französischen Truppen dauerten fort 
und lasteten schwer auf dem Lande.**) Ein eklatantes Beispiel 
hierfür ist die Thatsache, dafs am 25. September 13 Eskadronen 
der Maison du Roi, also von dem ersten Elitecorps der Armee, die 
französische Garde in Lichtenau überwältigten und das Städtchen 
ausplünderten. ***) 

Unter den geschilderten Verhältnissen ging der Feldzug zu Ende. 



der Feldarmee beschaffen gewesen sein dürfte. Unter dem Schatze der französischen 
Besatzung strömte ein so zahlreiches liederliches Weibggcsindel in Philippsbnrg zu- 
sammen, dafs das dortige Amt »ich genötigt sah, strenge Bestimmungen hinsichtlich 
der Beherbergung und des Verkehrs in den Wirtshäusern zu erlasseu. So z. B. 
durften die Schild- und Straufswirte nicht dulden, Jafs bei ihnen fremde Weibs- 
personen und DienstmSgde mit den Soldaten tranken oder sonst Bekanntschaft 
machten. (Vergl. Nopp, a. a. 0., S. 405 ff.) Siehe auch Anmerkung *) auf S. 193 
wegen des libertinage. 

*) U. a. griffen im Kinzigthale am 20. September 210 Mann des öster- 
reichischen Husaren-Regiments Karolyi (heute No.'6), unterstützt durch Schwarz- 
wälder Bauern, welche von der Höhe herabfeuerten, 1500 französische Fourageurs 
an, obwohl dieselben eine Bedeckung von 1000 Manu hatten. 400 Franzosen 
wurden niedergehauen und die übrigen gegen Uffeuburg verfolgt. Überdies nahmen 
die Husaren 1 Offizier sowie 27 Reiter gefangen und erbeuteten 111 Pferde. Das 
Regiment machte in diesem Feldzuge überhaupt reiche Beut« vom Feinde und soll 
gegen 160,000 Gulden in seine ungarische Heimat (die Prefsburger Gegend) ge- 
schickt haben. Siehe Gräffer, „ Geschichte der k. k. österreichischen Regimenter" 
(Wien, 1800-12), Bd. II, S. 177 u. 180. 

**) Nach dem französischen Tagebuche bei Erhard, a. a. 0., S. 138, maro- 
dierten die Soldaten seit Oppenheim sogar in Detachements. 
***) Siehe Pajol, a. a. 0., S. 258. 
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Die deutsche Armee fing bereits Ende September an, ihre Truppen 
in die Winterquartiere zu entlassen, und auch auf französischer 
Seite begann anfangs Oktober zu dem nämlichen Zwecke der Ab- 
marsch über den Rhein. Am 20. Oktober rückten die letzten 
Truppen aus dem Lager bei Offenburg nach Strafsburg ab. In Kehl 
und Philippsburg blieben wie bisher französische Besatzungen. 

Der Feldzug 1735 sollte am Rhein, die letzten Wochen aus- 
genommen, einen ebenso unerquicklichen Verlauf nehmen, wie der 
vorjährige. Im Mai sammelte sich die deutsche Armee bei Bruchsal, 
während ein Corps unter dem Feldmarschall Grafen Seckendorf die 
Aufgabe erhielt, den Rhein zwischen Mannheim und Mainz zu decken. 
Das französische Heer zog sich gleichzeitig bei Speier zusammen 
und ging gegen Mainz bis an die Selz vor. Da Ende August aber 
ein Teil der deutschen Hauptarmee, während ein Corps bei Bruchsal 
verblieb, an den unteren Neckar rückte, zog sich das französische 
Heer zunächst bis herwärts Worms und Ende September bis in die 
Höhe von Mannheim zurück. Als jedoch das Seckendorfsche Corps 
anfangs Oktober von Mainz zu einem Offensivstofse gegen Trier 
schritt, um die bereits im geheimen zwischen Österreich und Frank- 
reich angeknüpften Verhandlungen zu beschleunigen, eilte der gröfeere 
Teil der französischen Streitmacht nach der Mosel, indem bei Speier 
nur ein Corps zur Beobachtung gegen die deutsche Hauptarmee 
verblieb. Nach einigen Gefechten in der Gegend von Trier machte 
der am 3. Oktober in Wien abgeschlossene Präliminarfrieden den 
Feindseligkeiten ein Ende.*) 

Langwierige Verhandlungen erforderte es noch, bis am 18. No- 
vember 1738 der Definitivfrieden in Wien zum Abschlüsse gelangte. 
Stanislaus Leszczynski verzichtete auf den polnischen Thron, in dessen 
Besitze der Kurfürst August III. von Sachsen bestätigt wurde; da- 
gegen erhielt der erstere das Herzogtum Lothringen, welches nach 
seiuem Ableben an Frankreich zu fallen hatte. Der Herzog von 
Lothringen aber, welcher sich mit der Erzherzogin Maria Theresia 
von Österreich vermählte, wurde durch das erledigte Grofsherzogtum 



*) Das Regiment Royal-Baviere nahm an diesem Feldznge nicht teil, sondern 
war, mittlerweile nm ein drittes Bataillon vermehrt, zu der französischen Armee 
in Oberitalieu gestofsen. Im April (1735) stand es in Poviglio und Sorbolo 
(zwischen Parma und Uuastalla). Anfangs Juli waren 2 Bataillone bei der Mantna 
einschliessenden Armee im Seraglio vor der Sfldfront dieser Festung; das andere 
Bataillon befand sich in Lodi. Seine Winterquartiere erhielt das Regiment ira 
Modenesischen. Im Verlaufe des Jahres 1736 kehrten die Truppen nach Frankreich 
zurück. (Siehe Pajol, a. a. O., S. 569, 590, 615 und 616.) 
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Toskana entschädigt. Philippsburg und Kehl wann zufolge einer 
Separat-Konvention bereits am 8. Februar 1737 von den Franzosen 
geräumt und durch deutsche Truppen besetzt worden. 

Wieder herrschte Frieden an den Ufern des Rheins. Schwer 
hatten die deutschen Laude an diesem Strome unter der Heim- 
suchung durch das französische Heer gelitten. Preisgegeben den 
Ausschreitungen eines zügellosen Feindes, beklagten die Einwohner 
den Verlust der Früchte langjähriger Arbeit. Thranen und Ver- 
wünschungen folgten dem abziehenden Gegner. Während hier 
rühriger Fleils die Wunden jener trüben Zeiten zu heilen suchte, 
waren die französischen Truppen, zuchtlos und verwildert, in ihre 
Garnisonen zurückgekehrt. Die inneren Verhältnisse der Armee 
besserten sich ebenso wenig wie die sozialen Zustände Frankreichs 
überhaupt. Langsam, aber fortgesetzt nagte der Wurm der Ent- 
sittlichung und Korruption an dem bourbonischen Staatswesen, bis 
1789 aus dem Schlamm der Fäulnis die Revolution ihr schreckeu- 
erregende8 Haupt erhob. Das Gewürm entfesselter Leidenschaften, 
genährt durch Hafs und Neid, umzüngelte den Thron. Zur Furie 
entflammt, lechzte die Meute der Revolution in wilder Gier nach 
dem Purpur und der Krone. Anstatt der Hort der öffentlichen 
Ordnung zu sein, warf sich die Armee, bis auf wenige rühmliche 
Ausnahmen, durch das Stigma des Eidbruchs gebrandmarkt, dem 
Aufstande in die Arme. Entsittlicht wie die Gesellschaft, waren ihr 
Pflichttreue und Disziplin abhanden gekommen. Der wankende Thron 
fand keinen Halt mehr: er stürzte und mit ihm fiel das Haupt 
Ludwigs XVI. unter dem Henkerbeile. So endete das bourbonische 
Heer, nachdem sein Verfall seit Jahrzehnten seine mahnenden Schatten 
vorausgeworfen hatte. 

Zum Schlüsse mag hier noch das im Gaylingschen Parolebuche 
von 1734 befindliche Verzeichnis der Offiziere des Regiments Royal- 
Baviere Aufnahme finden, da dasselbe als deutsches Fremdregiment 
viele solche Namen aufweist, darunter allerdings auch eine Anzahl 
elsässischer Edelleute aus den dort begüterten Familien. 

1. Bataillon.*) 

Compagnie Graf vonBaiern ; Kapitän reforme v. Zastrow ; Lieutenants 
de Potesta und (v.V) Schauenburg; Fähnrich Schevilgue. 

*) Jede Compagnie hatte damals 2 Hauptleute; der erste war der capitaine 
eo pied, der Compagnie-Chef, der zweite der capitaine reforme. Auch von den 
Lieutenants war der erste bei der Compagnie en pied, der zweite dagegen reforme\ 
Ursprünglich galten in Frankreich alle diejenigen Offiziere als reforrae\ welche mit 
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Coinpagun- v. Zastrow; Kapitän ref. v.Kneffer; Lieutenants v.Weitters- 
heim und Lcsbegue; Fähnrich Lievre. 

> v.Günderode; Kapitän ref. Freiherr v.Haindel; Lieutenants 
Covarnvias und Casimir v. Galen ; Fähnrich Karl v. Galen. 

• de Sirotol; Kapitän ref. Berre; Lieutenants Popuell uud 
de Willers; Fähnrich Wormser. 

> v. Jofs; Kapitän ref. Richaud; Lieutenants Güntzer uud 
Prie de Fontcnelle; Fähnrich Rittesel. 

> Deronne; Kapitän ref. Delort; Lieutenants Freiherr 
v. ( Jayling und v. Vitzthum der Ältere; Fähnrich Hondovart. 

2. Bataillon. 

Compagnie de Montaigne; Kapitän ref. Chardomet; Lieutenants 
de Johann und v. Hoendorf; Fähnrieh Covarnvias. 

> de la Feuillade; Kapitän ref. — ; Lieutenants Raquette 
und Dancillon (d'AncillonV); Fähnrich Fernere. 

> v. Heinicken; Kapitän ref. v. Hoendorf; Lieutenants 
v. Vitzthum der Jüngere und v. Heinicken; Fähnrich 
v. Heinicken. 

> Freiherr v. Wangen; Kapitän ref. v. Reding; Lieutenants 
de Poltier und v. Thum; Fähnrich v. Foltz. 

» de Montigny; Kapitän ref. v. Stockar; Lieutenants 
de Conde und Lallemant; Fähnrich v. Truchsefs. 

» Freiherr v. Heifs; Kapitän ref. de Battilly; Lieutenants 
Gabrielly und v. Jofs; Fähnrich de Mormont. 

«1er nach dem Kriege 'erfolgenden Auflösung (rlformation) ihrer Truppenteile 
disponibel und daher bis zu ihrer anderweitigen Einrangierung als überkomplett 
einem Regimente zugeteilt wurden. Inwiefern dies in dem vorliegenden Falle 
auf das Regiment Royal-Baviere Anwendung findet, mufs dahin gestellt bleiben; 
ThatMtche ist es aber, dafs 1734 eine Vermehrung der französischen Offiziere statt- 
fand. Die Stabsoffiziere des Regiments sind in der obigen Liste nicht speziell 
aufgeführt, sondern offenbar unter den Compagnie-Chefs zu suchen, da jeder derselben 
zugleich eine Compagnie besafs, welche ein zweiter Hauptmann (in Deutschland 
Stabskapitan benannt) kommandierte. 



XXI. Über die TMtigkeit und Verwendung 
der Reiterei im Kriege von 1866. 

Von 

Kunz, 

M.jor a. D 



(Fortsetzung.) 

Die Kavalleriegefechte von der Schlacht bei Königgrätz 

bis zum Waffenstillstände. 

Der Vormittag des 4. Juli wurde dazu verwendet, die ungeheuere 
Unordnung wieder zu entwirren, in welche die drei preufsisehen 
Armeen in Folge ihres konzentrischen Vordringens am Schlacht- 
tage von Königgrätz geraten waren. Von einer Verfolgung der 
geschlagenen Österreicher war keine Rede. — Es ist nicht unsere 
Sache, die Beweggründe zu untersuchen, welche für die Unterlassung 
jeder Verfolgung mafsgebend waren. Wir können hier nur fest- 
stellen, dafs selten die Bedingungen für eine erfolgreiche Verfolgung 
so günstig lagen, wie am Abende der Schlacht von Königgrätz. 
Wir wollen aber doch an dieser Stelle erwähnen, dafs das Bündnis 
mit Österreich, welches schon seit vielen Jahren den Frieden Europas 
gesichert hat, vielleicht nicht so fest sein würde, wenn damals das 
Heer Benedeks durch eine rücksichtslose Verfolgung vernichtet 
worden wäre, wie dies im Bereiche der Möglichkeit lag. — Wie die 
Mafsregeln der obersten Heeresleitung am 4. Juli nun einmal ge- 
troffen wurden, war es unvermeidlich, dafs die Fühlung mit dem 
österreichischen Heere zunächst völlig verloren ging. 

Bekanntlich marschierte das Gros der österreichischen Armee 
nach der Schlacht von Königgrätz auf Olmütz zurück, während das 
X. A.-C. per Eisenbahn nach, Wien befördert wurde und ein 
Kavallerie-Corps, bestehend aus den 3 schweren Kavallerie-Divisionen 
und der 1. leichten Kav.-Div., langsam vor den Treufsen weichend, 
gleichfalls die Richtung auf Wien einschlug. Preufsischerseits 
marschierte die II. Armee gegen Olmütz vor, die I. und Elb-Armee 
wandten sich gegen Wien. 
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Am rührigsten von allen preufeischen Generalen war General 
v. Steinmetz, dem die Kav.-Div. Hartmann unterstellt war. Bei 
dieser letzteren wurde aus den besten Pferden der Linien-Regimenter 
eine besondere Abteilung zusammengestellt; dieselbe bestand aus je 
200 Pferden der Kürassiere Nr. 1 und 5 und der Ulanen Nr. 10, 
sowie aus 100 Pferden der Husaren Nr. 2, zählte also 700 Pferde, 
außerdem 2 reitende Geschütze und stand unter dem Oberstlieutenant 
v. Barnekow. 

1. Überfall von Zwittau. Am 7. Juli abends 8 Vi Uhr traf 
die Abteilung des Oberstlieutenants v. Barnekow vor Zwittau ein, 
ohne auf Widerstand zu stofsen. An den westlichen Ausgängen der 
Stadt lagerten das Kolonnenmagazin und der Munitionspark des 
VIII. Österreich. A.-C. und zwar ohne den Schutz irgend welcher 
Vorposten, währond in der Umgegend das sächsische und das 
VIII. Österreich. A.-C. biwakierten. — Die beiden Geschütze der 
Preufsen eröffneten alsbald ihr Feuer und erzeugten dadurch eine 
ungeheuere Unordnung unter den erwähnten Trains. Alles eilte 
davon, teils die bespannten Fahrzeuge, teils die Bespannungen ohne 
ihre Fahrzeuge, binnen weniger Minuten waren die Strafsen Zwittaus 
vollkommen verfahren. Eine Panik rifs ein und ergriff die Trains 
beider feindlicher Armee -Corps. Die Bedeckung des Kolonnen- 
magazins, 1 Compagnie Regiments Deutschmeister, warf sich der 
preufsischen Kavallerie entgegen, von welcher die linke Flügel- 
Schwadron der Kürassiere Nr. 5 sofort attackierte. Hierbei kam 
das Kuriosum vor, dafs das erste Attackenobjekt sich als eine Heerde 
ungarischer Ochsen auswies. Doch bald erkannten die Kürassiere 
den wirklichen Feind, welcher nur sehr geringen Widerstand leistete 
und grofsenteils gefangen genommen wurde. Ein weiteres Vordriii geu 
zu so später Stunde erschien nicht zweckmäfeig, da inzwischen die 
Stadt Zwittau vom Feinde stark besetzt worden war. Oberstlieutenant 
v. Barnekow ging daher zurück, hatte aber seine Absicht völlig 
erreicht. Die Fühlung mit den Österreichern war wieder gewouneu, 
unter den feindlichen Trains war eine heillose Verwirrung ein- 
gerissen und schließlich brachten beide feindliche Armee-Corps die 
regnerische Nacht unter dem Gewehr zu, wodurch die ohnehin 
schon sehr erschöpften Truppen natürlich sehr leiden mufsten. — 
Nach dem preufeischen Generalstabswerke wurden 4 Offiziere, 
112 Mann Gefangene zurückgebracht, das Österreichische General- 
stabswerk beziffert den Verlust der Österreicher nur auf 1 Offizier, 
102 Mann. Wahrscheinlich erklärt sich der Unterschied in den 
beiderseitigen Angaben dadurch, dafs der Rest der Gefangenen aus 
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Sachsen bezw. aus österreichischen Trainsoldaten bestand, über 
welche letzteren Verlustangaben nicht' vorliegen. 

2. Reitergefecht bei Abtsdorf am 8. Juli. — Oberst- 
Lieutenant v. Barnekow ging am 8. Juli auf Abtsdorf vor. Die 
Husaren waren anderweitig verwendet, so dafs nur 600 Säbel zur 
Stelle waren. Eine schwache Avantgarde der Ulanen Nr. 10 ritt 
200 Schritte vor dem Gros, dieselbe stieCs in Abtsdorf auf 1 Zug 
österreichischer Ulanen vom Regiment Kaiser Franz-Josef Nr. 6. Die 
preufsische Avantgarde wurde geworfen und auf das Gros zurück- 
gedrängt, die vorderste Abteilung des Gros hielt jedoch den Anprall 
der feindlichen Ulanen auf und nötigte dieselben zur Umkehr. Die 
Österreicher verloren 2 Offz., 6 M., die Preufeen 1 Offz., 6 M. Die 
Spitze bezw. die Patrouillen der preufsischen Reiterkolonne scheinen 
bei diesem Zusammenstöße ihre Schuldigkeit nicht genügend gethan 
zu haben, sonst hätte es wohl nicht vorkommen dürfen, dafs die 
Vorhut in einem Dorfe überraschend von einem feindlichen Zuge 
angegriffen werden konnte. Die grofse Überlegenheit der Preufsen 
nutzte hier gar nichts, weil an eine Entwickelung im Dorfe 
natürlich nicht zu denken war. Sobald sich die Preufsen aufser- 
halb des Dorfes entwickelten, hatten die Österreicher, welche im 
Ganzen nur 5 Züge zur Stelle hatten, selbstredend keine Aussicht 
mehr auf Erfolg, auch wurde ihnen das Kartätschfeuer der beiden 
preufsischen Geschütze sehr lästig, so dafs sie zurückgehen mufsten. 

3. Gefecht bei Rudelsdorf am 8. Juli. — 2 Schwadronen 
der Husaren Nr. 2 gerieten am 8. Juli bei Rudelsdorf in das über- 
raschende Feuer von 4 durch hohes Korn vollständig verdeckt 
stehenden österreichischen Geschützen. 6 Granaten hintereinander 
schlugen in die beiden preufsischen Schwadronen ein, welche eben 
im Begriffe waren, aufzumarschieren. 16 Mann und 11 Pferde 
wurden durch dieses Granatfener aufser Gefecht gesetzt. Unter dem 
Eindrucke der völligen Überraschung ging bei den preufsischen 
Husaren die taktische Ordnung verloren, beide Schwadronen eilten 
zurück und konnten erst hinter einer rückwärtigen Höhe wieder 
gesammelt werden. Das österreichische Regiment Cseh-Husaren, 
welches in der Nähe jener 4 Geschütze hielt, scheint diese gunstige 
Gelegenheit zu einer erfolgreichen Attacke nicht ausgenutzt zu 
haben. Auch hier ist offenbar auf preufsischer Seite die Aufklärung 
nicht in genügender Weise gehandhabt worden, anderen falls wäre 
eine derartige Überraschung durch feindliches Artilleriefeuer kaum 
möglich gewesen. 
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Die Kavallerie-Division Hartniann hatte übrigens am 10. Juli 
aufser den zurückgelassenen lahmen und kranken Pferden durch- 
schnittlich je 150 dienstunfähige Pferde pro Linien- Regimeut, bei 
der Landwehr-Brigade war sogar Vs des Pferdebestandes lahm. Die 
Gründe für diesen sehr traurigen Zustand lagen teils in den voraus- 
gegangenen Anstrengungen, teils in der Unmöglichkeit, den Huf- 
beschlag, der bei dem teils harten, teils thonigen und nassen 
Boden außerordentlich litt, dauernd im Stande zn erhalten. 

Man kann daher für den 10. Juli 1 Schwadron der Linien- 
Regimenter der Kavallerie-Division Hartmann nur zu wenig über 
100 Säbel, 1 Schwadron der Landwehr- Brigade kaum noch zu 
90 Säbeln berechnen. 

4. Reitergefecht bei Saar am 10. Juli. Das Ulanen- 
Regiment Nr. 9. ging am 10. Juli mit 3 Schwadronen auf Saar 
vor, die 2. Schwadron war zur Beitreibung von Lebensmitteln ab- 
kommandiert. Gegen 9 Uhr früh stiefs der Vortrupp 1. Zug der 
1. Schwadron, bei Strzanow auf 2 Züge österreichischer Husaren. 
Die Österreicher verfügten hier über l'/j Schwadronen Radetzkv- 
und Vs Schwadron Kassel-Husaren, während Vi Schwadron Radetzky- 
Husaren in Wattin, weiter rückwärts verblieben war. Der eine 
noch dazu nicht vollständige preußische Zug inufste vor der Uber- 
macht zurückgehen. 1 Vs Züge der Avantgarden-Schwadron waren 
rechts und links ins Gelände abgezweigt, so dafs das Gros der 
Avantgarden-Schwadron nur noch aus l'/s Zügen bestand. Diese 
warfen sich nun sofort den österreichischen Husaren entgegen, der 
Zug der Vorhnt machte Front und es entstand ein hitziges Hand- 
gemenge, welches jedoch sehr bald mit der Niederlage der öster- 
reichischen Husaren endete. Zwei feindliche Marketender wagen 
versperrten die Strafse, so daß das Gefecht für die Österreicher 
sehr verlustvoll wurde. Nunmehr wurden die preußischen Schwa- 
dronen wieder geordnet und der Vormarsch fortgesetzt. Der 
Vorhutzug durchritt Saar, erhielt aber vom jenseitigen Ausgange 
der Stadt Karabinerfeuer, besetzte in Folge dessen die Ausgänge des 
Städtchens und suchte die Stärke des Gegners festzustellen. Jetzt griffen 
2 Züge österreichischer Husaren an, warfen den schwachen Rest 
des preußischen Vorhutzuges und drängten ihn durch die Stadt 
zurück. Das Eintreffen eines anderen Zuges der 1. Schwadron 
Ulanen Nr. 9, welcher seitwärts ins Gelände abgezweigt gewesen 
war, änderte hierin nichts. Inzwischen war der Regiments- 
Adjutant der preufsischen Ulanen auf den Kirchturm gestiegen, 
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um von dort ans Überblick zu gewinnen. Um ihn zu retten, tbat 
Eile not, es attackierte daher sofort die 1. Schwadron Ulanen 
Nr. 9, warf die österreichischen Husaren durch die Stadt zurück 
und drang durch dieselbe vor. Ins Gefecht kam hierbei nur der 
vorderste Zug, welcher das glückliche Ergebnis ganz allein erzielte. 
Hinter der 1. Schwadron folgte die 3. und % 4. Schwadron. 
Eine hitzige Verfolgung führte den siegreichen Ulanenzug bis zum 
jenseitigen Ausgange der Stadt. Hier stiefs man auf 2 frische 
Züge österreichischer Husaren, welche die Freuten zum Rückzüge 
zwangen. Jedoch hatte unterdessen der Rest der 1. Schwadron 
Ulanen die Stadt durchritten und attackierte ohne Zögern. Nach 
heftigem Handgeinenge wurden die österreichischen Husaren geworfen, 
obschon sie im Ganzen 2 Schwadronen stark waren. Zu ihrer 
Verfolgung wurde die 3. Schwadron Ulanen Nr. 9 bestimmt, dieselbe 
jagte fast 8 /« Meilen hinter den Husaren her, wobei fortwährend 
gefochten wurde. Es gelaug den Husaren nicht, die siegreichen 
Ulanen auch nur aufzuhalten. Erst die gänzliche Erschöpfung der 
Pferde machte dem Verfolgungskampfe ein Ende. Ins Gefecht 
kamen preufsischerseits 2, österreichischerseits anscheinend auch 
2 Schwadronen. — Verlust der Preufsen: 1 Off., 17 M. ; der 
Österreicher: 5 Off., 38 M., 38 Pfd. — Die zuletzt die Ver- 
folgung übernehmenden 2 Züge der 4. Schwadron kamen nicht 
mehr ins Gefecht, da sie den Feind nicht mehr erreichten. 

Die Überlegenheit der Lanze über den Säbel kam in 
diesem Gefechte so recht zurGeltnng, schon der grofse Unter- 
schied in den Verlusten spricht sich darüber deutlich aus. Das fort- 
währende Schwanken des Erfolges ist gleichfalls sebr charakteristisch 
für ein Reitergefecht. Fast rogelmäfsig ändert das Eingreifen einer 
frischen Abteilung das Bild. Wir haben hier folgende verschiedene 
Attacken: 1. 1 Zug Ulanen gegen 2 Züge Husaren, Husaren 
siegreich. — 2. 2 Züge Ul. gegen 2 Züge Hus., Ulanen siegreich. 

— 3. 1 Zug Ul. gegen 2 Züge Hus., Husaren siegreich. — 
4. 1 Zug Ul. gegen 2 Züge Hus., Ulanen siegreich. — 5. Derselbe 
Zug Ul. gegen 2 frische Züge Hus., Husaren siegreich. — 
6. 1 Schwadron Ul. gegen 2 Schwadronen Hus., Ulanen siegreich. 

— 7. 1 frische Schwadron Ul. gegen dieselben Schwadronen 
II us. Ulanen siegreich. 

5. Reitergefecht bei Tischnowitz am 11. Juli. — Der 
Avantgardenzug der 1. Schwadron 2. Garde-Dragoner-Regiments 
stiefs am 11. Juli in Vorkloster, einer Vorstadt von Tischnowitz, 
auf 1 Zug Wallmoden-Ulanen, warf denselben und drängte ihn auf 
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den Markt von Tischnowitz zurück. Hierselbst hatten anscheinend 
mehrere Schwadronen der 2. österreichischen Reserve-Kav.-Division 
soeben abgefüttert und gefrühstückt, es sind jedenfalls Gefangene 
von beiden Brigaden dieser Division gemacht worden. Eine halbe 
Schwadron Wallmoden-Ulanen warf sich den Preufsen entgegen, 
welche ihrerseits durch die übrigen 3 Züge der 1. Schwadron 
Verstärkung erhielten. Zunächst mufste freilich der eine Zug Dra- 
goner zurückgehen, an der Brücke über die Sehwarzawa kam es 
aber dann zum Handgemenge mit der ganzen 1. Schwadron der 
Dragoner. Obwohl noch ein»« zweite Halbschwadron Wallmoden- 
Ulanen in dieses Handgemenge eingriff, entschied sich dasselbe zu 
Gunsten der Preufsen. Einige abgesessene Dragoner machten an 
der Schwarzawabrücke mit Erfolg Gebrauch von ihrem Karabiner, 
safsen dann schnell wieder auf und verfolgten die durch Feuer 
zurückgewiesenen Ulanen. In den engen Strafsen des Städtchens, 
dessen Pflaster sehr glatt war, scheinen die Ulanen von ihren 
Lanzen keinen rechten Gebrauch haben machen zu können, sie grillen 
anscheinend sehr bald zum Säbel. Hierbei kam nun die gröfsere 
Gewandtheit der Dragoner, durch glänzende Tapferkeit unterstützt, 
sehr vorteilhaft zur Geltung, so dafs der Sieg entschieden auf 
Seite der Preufsen blieb. Die übrigen Abteilungen der 2. öster- 
reichischen Reserve- Kav.- Division räumten während des Hand- 
gemenges Tischnowitz. — Verlust der Preufsen: 1 Off. 19 M.; 
der Österreicher: 5 Off., 46 M., 45 Pfd. 

Die Sicherheitsinafsregeln der Österreicher waren anscheinend 
mangelhaft, sonst hätten sie sich nicht von den Garde -Dragonern 
mitten in der Stadt überraschen lassen dürfen. Das Gefecht zeigt, 
wie wesentlich die Gewandtheit des einzelnen Reiters im Gebrauche 
seiner Waffen zur Entscheidung eines Reiterkampfes beitragen 
kann. Tapfer waren die österreichischeu Ulanen sicherlich in ganz 
demselben Grade wie die preufsischen Dragoner, gewandter aber 
waren die letzteren, deshalb verblieb ihnen der Sieg. 

6. Reitergefecht bei Kralitz am 14. Juli. — 3 Züge des 
3. Sächsischen Reiter-Regiments gingen am 14. Juli gegen Profsnitz 
vor, stiefsen dabeiauf die 2. Schwadron preufsischen Husaren-Regiments 
Nr. 1, vor der sie zurückwichen. Als die Sachsen jedoch durch 
weitere 2 Züge des 3. Reiter- Regiments Aufnahme fanden, machten 
sie Front und erwarteten den Augriff der Preufsen stehenden 
Fufses. Es war gegen 5 Uhr nachmittags, als die Husaren mit 
3 Zügen in der Front, mit einem Zuge in der Flanke attackierten. 
In dem nun folgenden Handgemenge wurden die Sachsen geworfen 
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und von den siegreichen Preufeen in der Richtung auf das Dorf 
Kralitz scharf verfolgt. Dann sammelten sich beide Gegner. Um 
jedoch die Sachsen nochmals zu erreichen, bevor sie durch das 
Dorf Kralitz abziehen konnten, attackierten die Preufeen schleunigst 
zum zweiten Male. Die Sachsen gerieten jetzt in eine sehr pein- 
liche Lage, weil sie zwischen der Kirchhofsmauer und einem Ge- 
höfte eingeklemmt waren. Ein nochmaliges Handgemenge entspann 
sich, welches zwar wiederum für die Preufsen siegreich endete, bei 
dem es jedoch den Sachsen gelang, sich aus ihrer schwierigen Lage 
loszuwinden und nach rückwärts durch das Dorf zu entkommen. 
Jenseits von Kralitz sammelte sich sodann ein grösserer Trupp 
sächsischer Reiterei, wurde aber sofort von den preufsischen Husaren 
zum dritten Male attackiert, obschon letztere erst etwa 40 Säbel 
wieder gesammelt hatten. Wiederum wurden die Sachsen geworfen 
und in der Richtung auf Biskupitz verfolgt. Jetzt erschienen 
weitere l ! /a Schwadronen Husaren Nr. 1 und 1 Schwadron 
Ulanen Nr. 10 als Verstärkung für die preufsische Schwadron. 
Österreichischerseits entwickelte sich aber nunmehr die Brigade 
Saffran und liefe ihre Batterie das Feuer eröffnen. Die preufsischen 
Heiter- Abteilungen gingen daher zurück. — Verluste der Prenfaen: 
2 Off. 20 M., 26 Pfd„ der Sachsen: 1 Otf., 31 M., 27 Pfd. 

Bemerkenswert ist bei diesem Gefechte eigentlich nur die 
grofee Kampfesfreudigkeit der preufsischen Husaren, welche es er- 
möglichte, 3 mal hiuter einander zu attackieren, eine Leistung, von 
der Viele glauben, dafe sie sonst nur im Frieden vorkommen könne. 

7. Die Attacke der Kürassiere Nr. 1 bei Biskupitz am 

1 I. Juli. — Am 14. Juli abends nach 8 Uhr stiefs das Kürassier- 
Kegiment Nr. 1 auf 2 Compagnieen österreichischer Infanterie vom 
Regiment Sachsen- Weimar. Da am 14. Juli die Sonne um 8 Uhr 
15 Minuten untergeht, so war die Abenddämmerung bereits herein- 
gebrochen, lu Folge der Dunkelheit glaubten die Kürassiere zuerst 
feindliche Kavallerie vor sich zu haben. Als man dann die Infan- 
terie erkannte, ritt die 1. Schwadron zur Attacke gegen die im 
Viereck stehenden beiden Compagnien an. Bald darauf ritt auch 
die 2. Schwadron an und zwar gegen die linke Flanke des Vierecks. 
Hierbei sah sich ihr linker Flügel durch den rechten Flügel der 
1. Schwadron behindert. Fast gleichzeitig attackierten auch noch 

2 Züge der 4. Schwadron gegen den Rücken des Vierecks. Die 
Kürassiere drangen zum Teil in das Viereck ein, es kam zum Kampfe 
zwischen Pallasch und Bajonnett. Nach dem preufsischen General- 
stabswerk wurde das Viereck in zwei Teile auseinandergesprengt. 
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welche aber in sich fest zusammenhielten. Zuletzt attackierte auch 
noch die 3. Schwadron der Kürassiere Nr. 1. Es war inzwischen 
völlig dunkel geworden; die Pferde scheuten vor dem Feuer, auch 
erschien eine frische Abteilung österreichischer Infanterie zur Unter- 
stützung. In Folge aller dieser ungünstigen Umstände zogen sich 
die Kürassiere zurück, sie verloren 6 Offiziere, 14 Mann, während 
die Österreicher nur 3 Mann verloren. Diese Attacke verlief nicht 
ohne Verschulden der preufsischen Reiter so unglücklich. Die beiden 
österreichischen Corupagnien können am 14. Juli höchstens 250 
Mann stark gewesen sein, das Viereck war also nur sehr klein. Es 
wurde trotzdem von etwa 350 Kürassieren angegriffen. Ein Reiter 
hinderte den anderen, die grofse Masse der Kürassiere kam unter 
diesen Umstanden gar nicht zur Geltung, ein scheuendes Pferd 
steckte durch seine Untugend eine Menge andere Pferde an, kurz 
die Attacke mifslaug recht gründlich. Was würde wohl bei der 
heutigen Infanteriebewaffnung aus solcher Attacke geworden sein? 

8. Die Attacke der Kürassiere Nr. 5 bei Tobitschau 
am 15. Juli. Im Gefechte von Tobitschau am 15. Juli hatten die 
Österreicher in der Höhe von Wierowann 4 Batterien entwickelt, 
welche das Feuer gegen die preufsischen Truppen bei Tobitschau 
aufnahmen, jedoch nur durch eine ganz kleine Infanterieabteilung 
bedeckt wurden. Pr.-Lt. v. Rosenberg, Ordonnanzoffizier bei Ge- 
neral v. Hartmann, hatte dies erkundet und sofort gemeldet. Das 
Kürassier-Regiment Nr. 5, welches nur 3 Schwadronen zur Stelle 
hatte, erhielt die Erlaubnis, die österreichische Artilleriemasse 
attackieren zu dürfen. Zunächst mnfsten die 3 preufsischen Schwa- 
dronen auf einer schmalen Brücke zu Einem die Blatta überschreiten. 
Ein Zug der 4. Schwadron wurde als Plänkler vorgeschickt und ritt 
in aufgelöster Ordnung gegen die österreichischen Batterien vor, 
während General v. Hartmanu seine beiden reitenden Batterien 
dazu verwandte, die Aufmerksamkeit der Österreicher von der 
drohenden Attacke absulenken. Unter sehr geschickter Benutzung 
des Geländes attackierte dann die vorderste 2. Schwadron der 
Kürassiere, während die Österreicher fortwährend Granaten über 
die Köpfe der Kürassiere hinweg sandten, ohne zunächst auf sie 
zu achten, da man sie anfangs für österreichische Kürassiere hielt. 
Auf 200 Schritte vor den Batterien angekommen, attackierte nun 
die 2. Schwadron in aufgelöster Ordnung. Zwar feuerten jetzt die 
Österreicher noch mit Kartätschen, aber es war bereits zu spät. Im 
nächsten Angeublicke waren die österreichischen Geschütze erreicht 
und nun begann ein wütender Kampf. Der Zug der 4. Schwadron, 
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welcher zuerst als Plänkler aufgelost gewesen war, warf sich auf 
den linken Flügel der Artilleriemasse und erreichte die Geschütze 
gleichzeitig mit der 2. Schwadron. Trotz tapferer Gegenwehr der 
Bedienungsmannschaften waren die österreichischen Batterien ver- 
loren. Nur einem Teile derselben gelang es, sich zu retten. Die 
nur G7 Mann starke Infanteriebedeckung wurde zersprengt. 17 Ge- 
schütze, 7 Munitionswageu mit voller Bespannung wurden erobert. 

2 Offiziere, 168 Mann, 157 Pferde wurden gefangen genommen. — 
Jetzt ritt eine Schwadron, die Stabsdragoner des Feldzeugmeister 
Benedek, zur Attacke an, um die Geschütze wieder herauszuhauen. 
Ihr warf sich aber die 1. Schwadron der Kürassiere Nr. 5 entgegen 
und zwar mit solcher Energie, dafs die Österreicher schon auf 200 
Schritte Entfernung Kehrt machten. Die preufsischen Kürassiere 
jagten ihnen nach und nahmen noch 13 Mann gefangen. Die übrigen 

3 Züge der 4. Schwadron hatten keine Gelegenheit mehr, an der 
siegreichen Attacke Teil zu nehmen. Der Verlust der Kürassiere 
bestand nur in 10 M. und 15 Pfd. 

Die Attacke der 5. Kürassiere ist eine WafFenthat ersteu Ranges; 
sie beweist, was man erreichen kann, wenn intelligente Offiziere 
von taktischem Urteile den Gegner und das Gelände erkunden und 
dann die Reiterei unter geschickter Benutzung des Geländes mit 
voller Rücksichtslosigkeit vorgeht! — 

9. Das Reitergefecht bei Roketnitz und Dluhonitz 
am 15. Juli. — Nachdem am 15. Juli Tobitschau von den Preufeen 
genommen worden war, vereinigte General v. II artmann 3 Schwa- 
dronen Husaren Nr. 2, 4 Schwadronen Landwehrhusaren Nr. 2 und 
1. Schwadron Ulanen Nr. 10 nebst einer reitenden Batterie zu einer 
gröfseren Unternehmung gegen Prerau. — Gegen 3 Uhr nachmit- 
tags durchfurtete diese Reitermasse die Beczwa Östlich von Wrbowitz 
und stiefs nördlich dieses Flüfschens auf Teile des im Abmarsch auf 
Prorau begriffenen I. Österreich. A.-C. Die Österreicher hatten 
aus dieser Richtung keinen feindlichen Angriff erwartet und wurden 
sichtlich überrascht. Eine auf Wagen gesetzte Compagnie des Gre- 
nadier-Regiments Nr. 4 besetzte die Furt, General v. Hartmann 
liefs seine Batterie, gedeckt durch die 4. Schwadron Husaren Nr. 2, 
das Feuer eröffnen und entwickelte seine übrigen 7 Schwadronen 
in zwei Treffen; im ersten Treffen das Landwehr-Husaren-Regiment 
und die 4. Schwadron Ulanen Nr. 10 auf dessen rechtem Flügel, 
im zweiten die 2. und 3. Schwadron Husaren Nr. 2. — Sobald die 
Kntwickluiig beendet war, attackierte das ganze erste Treffen. Die 
Ulanen-Schwadron warf sich auf das 2. Bat. Regts. Uaugwitz, 
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welches zwar eine Salve abgab, danu aber nach dem nahegelegenen 
Dorfe Dluhonitz floh und auch noch das an der Dorfumfassung 
siehende 3. Bataillon dieses Regiments in Unordnung brachte. Die 
Ulanen zersprengten das 2. Bat. vollständig und verfolgten es bis 
in die Gärten von Dluhonitz hinein. Hier mufeten jedoch die 
Ulanen vor dem Gewehrfeuer der Österreicher aus den Häusern 
zurückgehen. Die 1. und 2. Schwadron der Landwehr-Husaren 
attackierten das zwischen Roketnitz und Dluhonitz im Viereck for- 
mierte L Bat. Regts. Gyulai, welches aufserdem noch durch die 
preuXsische Batterie wirksam beschossen wurde. Das Bataillon ging 
zurück, kam jedoch durch einige einschlagende Granaten in Un- 
ordnung und wurde von den Husaren zersprengt, welche unter der 
österreichischen Infanterie furchtbar aufräumten und eine grofse Zahl 
Gefangener machten. Die 3. Schwadron der Landwehr-Husaren 
jagte auf die Trains los, welche auf der Strafse nach Prerau ab- 
fuhren und brachte unter denselben eine heillose Verwirrung hervor. 
Die 4. Schwadron der Landwehr-Husaren attackierte zwischen den 
Ulauen und der 1. und 2. Schwadron des eigenen Regiments hin- 
durch auf eine österreichische Infanterie- Abteilung, welche rückwärts 
und seitwärts von Dluhonitz stand, wahrscheinlich Teile des bereits 
von den Ulanen zersprengten 2. Bat. Regts. Haugwitz und sprengte 
diese Infanterie-Abteilung vollständig. — Durch die Erfolge des 
ersten Treffens verleitet, brachen nun auch die 2. und 3. Schwadron 
Husaren Nr. 2 aus dem zweiten Treffeu vor und attackierten das 
2. Bat. Rests. Gyulai. Dieses Bataillon zog sich eben ans Roketnitz 
heraus und zwar compagniewei.se, um sich am östlichen Ausgange 
dieses Dorfes zu sammeln. Das Bataillon war also noch nicht ge- 
schlossen, ein Hohlweg befand sich zwischen der österreichischen 
Infanterie und den preufsischen Husaren. Die letzteren ritten mit 
grofser Tapferkeit an, die 2. Schwadron scheiterte aber an dem 
Hohlwege und an dem feindlichen Feuer und inufste zurückgehen, 
während die 3. Schwadron einen vollen Erfolg hatte. Dieselbe 
attackierte immer wieder aufs neue und ritt 2 Compagnieknäuel der 
Österreicher über den Haufen, inufste dann aber gleichfalls zurück- 
gehen. Das österreichische fieneralstabswerk sagt, dafs das Gros 
des österreichischen Bataillons 3 mal, einzelne Abteilungen sogar 
5 mal attackiert wurden, an Tapferkeit hat es mithin den preufsischen 
Husaren nicht gefehlt. — 

Sämmtliche preufsisebe Schwadronen wurden jetzt durch das 
Signal Appell nach rückwärts berufen, um sich wieder zu sammeln. 
Die beiden Schwadronen Husaren Nr. 2, die Ulanen-Schwadron und 
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die 4. Schwadron der Landwehr-Husaren ordneten sich sehr schnell 
bei Wrbowitz, also weit rückwärts, dagegen gelang das Ralliiren 
der übrigen 3 Schwadronen der Landwehr-Hasaren nicht so schnell, 
weil sie am meisten auseinandergekommen waren. Es waren erst 
etwa 130 Pferde gesammelt, als das österreichische Regiment Haller- 
Husaren erschien und mit einer Schwadron in der Front, mit 2 
Schwadronen von der Flanke her attackierte. Oberst von Glasenapp, 
derCoramandeur der Land wehr- Husaren, vermutete die übrigen preufis- 
schen Schwadronen in der Nähe, mschte daher gegenüber der 
drohenden Gefahr Front und warf sich auf die 3fach überlegenen 
österreichischen Husaren. Leider aber waren alle übrigen prenfsischen 
Schwadronen bereits weit zurückgegangen, sogar die noch ganz in- 
takte 4. Schwadron Husaren Nr. 2 mit der Batterie, aufserdem 
befanden sich dieselben im Grunde bei Wrbowitz und konnten von 
dem ganzen nun folgenden Gefechte nicht das mindeste wahrnehmen. 
Die preufsischen Landwehr-Husaren erlagen daher im tapferen Kampfe 
der österreichischen Übermacht. General v. Hartmann erfuhr ihre 
Bedrängnis zu spat und beschränkte sich darauf, die Österreicher 
von einer weiteren Verfolgung abzuhalten. Ein grofser Teil der 
früher von den preulsischen Reitern gemachten Gefangenen fand 
unter diesen Umständen Gelegenheit, sich zu befreien. 

Es war ein Fehler, dafs die Hauptmasse der preufsischen Reiterei, 
namentlich aber die intakte Schwadron und die Batterie zurück- 
gingen, ohne das Eintreffen der noch nicht gesammelten 3 Land weh r- 
husaren-Schwadronen abzuwarten. Weshalb von den verfügbaren 
24 Schwadronen der Kavallerie-Division Hartraann nur 8 zu der 
Unternehmung auf Prerau verwendet wurden, entzieht sich unserer 
Beurteilung. Zweifellos aber würde man mit auch nur 16 Schwadronen 
einen vollen Erfolg erzielt haben, während in Wirklichkeit nur ein 
halber Erfolg zu verzeichnen war. 

Am selben Tage hatten Teile der Ulanen Nr. 10 noch zweimal 
Gelegenheit, ihre Tüchtigkeit im Kampfe zu erprobeu. Ein Zug 
der 4. Schwadron attackierte nach der Eroberung von Tohitschau 
auf freiem Felde zurückgehende österreichische Infanterie; die letztere 
floh, jedoch wurde ein Teil derselben ereilt und obschon er Knäuel 
bildete, zersprengt, wobei 1 Offizier und 33 Mann gefangen genommen 
wurden. — Ein Zug der 3. Schwadron Ulanen Nr. 10 hatte bei 
Ol8clian einen Zusammenstofs mit österreichischen Ulanen, welcher 
für die Preufsen siegreich endete, ihr Verlust betrug 5 M., 3 Pfd., 
während die Österreicher nur 1 M., 1 Pfd. verloren haben sollen. 
Hier dürfte wohl ein Irrtum in der österreichischen Verlustangabe 
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vorliegen, da die Geschichte des Ulanenregiments Nr. 10 ausdrücklich 
erwähnt, dafe der die österreichischen Ulanen führende Ofßzier er- 
stochen worden sei. — Der Verlust der Österreicher in dem 
Gefechte bei Roketnitz und Dluhonitz am 15. Juli betrug 9 Off., 
248 M., davon unverwundet gefangen bezw. vermifst 2 Off., 142 M. 
Die preufsische Kavallerie erlitt am 15. Juli folgende Verluste. 
Ulanen Nr. 10: 1 Off., 10 M., 23 Pfd., Kürassiere Nr. 1: 9 M., 11 Pfd., 
Kürassiere Nr. 5: 10 M., 15 Pf., Husaren Nr. 2: 2 Off., 20 M., 21 Pfd., 
Landwehrhusaren Nr. 2: 5 Off., 55 M., 46 Pfd., zusammen: 8 Off., 
104 M., 116 Pfd. Davon entfallen auf die 7 Schwadronen, welche 
bei Roketnitz attackierten: 8 Off., 80 M., 87 Pfd., oder bei einer 
Gefechtsstärke von höchstens 650 Säbeln 12,3 Prozent. Die Landwehr- 
husaren verloren sogar 15,7 Prozent ihrer Gefechtstärke. 

10. Reitergefecht in Szenicz am 22. Juli. — Am 22. Juli 
rückte die 3. Schwadron Ulanen Nr. 10 in Szenicz ein. Ein Zug 
übernahm die Sicherung gegen den Feind, während der Rest der 
Schwadron in Alarmhäuser gelegt wurde. Von feindlicher Seite unter- 
nahmen am selben Tage 3 Schwadronen 1 . sächsischen Reiterregiments 
eine Erkundung auf Szenicz. — Nachmittags 3 Uhr warfen 2 Züge der 
sächsischen Reiter die Feldwache der Ulanen auf den Marktplatz 
zurück, nachdem sie völlig überrascheud vorgebrochen waren. Auf 
dem Marktplatze versuchte zwar der Rest der Ulanenschwadron sich 
zu sammeln, jedoch gelang dies nur zum Teil. Die Sachsen erhielten 
inzwischen Verstärkung durch weitere 3 Züge und warfen die Über- 
fallenen Ulanen aus dem Städtchen heraus. Aufserhalb desselben 
angekommen, übersah der Schwad ronschef, dafs 2 Offiziere und 
viele Mannschaften fehlten, infolge dessen ritt der gesammelte Teil 
der Schwadron ohne Zögern wieder in das Städtchen hinein, um 
die Vermifeten herauszuhauen. Ein abermaliges Handgemenge ent- 
spann sich, welches jedoch wiederum mit dem Rückzüge der Ulanen 
endete, weil 2 weitere sächsische Schwadronen im Anmarsch gemeldet 
wurden. Die Sachsen verfolgten nur eine ganz kurze Strecke. — 
Verlust der Preufsen: 1 Off., 13 M., 14 Pfd.; der Sachsen: 2 Off., 
24 M., 12 Pfd. 

Es scheint, als ob der Sicherheitsdienst der Ulanen hier nicht 
ganz zweckmäfsig eingerichtet gewesen sei, wahrscheinlich waren 
die Vedetten nicht weit genug vorgeschoben, sonst hätte wohl eine 
so unliebsame Überraschung nicht vorkommen dürfen. Die Ulanen 
haben sich dann mit rühmlicher Tapferkeit aus einer sehr heiklen 
Gefechtslage herausgezogen und dem Gegner beinahe den doppelten 
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Verlust beigebracht, als sie selbst ihn erlitten. Dies spricht neben 
der Tapferkeit der Ulauen wieder für die Lanze. 

11. Reitergefecht bei Blumenau am 22. Juli. — Im 
Gefechte von Blumenau am 22. Juli stiefs die 3. Schwadron Husaren 
Nr. 10 auf 7 Züge österreichischer Ulanen des Regiments Kaiser 
Franz Josef, eben als letztere den Eisenbahndamui auf 2 Durch- 
lässen überschritten. Die österreichischen Schwadronen sollen sehr 
schwach gewesen sein, das preufsisehe Generalstabswerk beziffert 
die Stärke von 9 österreichischen Schwadronen auf nur 5 - 600 Pferde. 
— Der Avantgardenzug der preufsischen Hnsarenschwadron war als 
Plänkler aufgelöst und besehofs die österreichischen Ulanen, welche 
3 Züge in der Front attackieren liefsen, während die übrigen 4 Züge 
von der Flanke her vorgingen. Die beiderseitigen Gefechtsberichte 
gehen über den nun folgenden Kampf wieder einmal so vollständig 
auseinander, dafs wir uns darauf beschränken müssen, hier nur den 
wahrscheinlichen Verlauf des Gefechtes wiederzugeben. 

Die preufsischen Husaren gingen vor der Übermacht zurück, 
als jedoch der Abstand zwischen den beiden österreichischen Ab- 
teilungen sich zu vergröfsern schien, schwenkteu die Husaren Front 
und stürzten sich auf die nächsten 3 Züge der Österreicher. Ks 
scheint, dafs die Österreicher das anfängliche Zurückgehen der 
preufsischen Husaren als eine Flucht ansahen, die 3 Züge, welche 
in der Front attackiert hatten, jagten hinter den Husaren her, 
kamen dabei aber sehr auseinander und bildeten schliefslich nur eine 
lang gedehnte Kolonne. Diesen günstigen Moment benutzten die 
Husaren sehr geschickt, um ihrerseits sich auf den Feind zu stürzen. 
Der hinterste Zug der Husaren überhörte bei dem sehr starken 
Winde das Signal Front, so dafs nur die beiden vorderen Züge die 
Ulanen attackierten, indessen schlofs sich ein Teil des preufsischen 
Flankeurznges. sofort der Attacke ;m. Das jetzt folgende, übrigens 
sehr kurze Handgemenge endete siegreich Tüi die Preufsen, jedoch 
mufsten dieselben alsbald Kehrt machen, weil die frische zweite 
österreichische Schwadron herannahte. — Verlust des Hus.-Regts. 
Nr. 10: 3 Ort'., 9 M., 7 Pfd.: des Österreich. Ulan.-Regts. : 2 Off., 
14 M., 23 Pfd. 

Während der eben geschilderten Periode des Krieges von 18rHi 
finden wir folgende Attacken der preufsischen Reiterei: 1. je ein 
Zug am 15. Juli bei Tobitschau bezw. bei Olschan = ! / 2 Schwad. — 

2. etwa x j A bis l j 2 Schwad, bei Abtsdorf am 8. Juli — - l /j Schwad. — 

3. je eine Schwad, a) bei Zwittau am 7. Juli, b) bei Tischnowitz 
am 1 1. Juli, c) bei Kralitz am 14. Juli, d) bei Szenicz am 22. Juli, 
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e) bei Blumenau am 22. Juli; zusammen 5 Schwad. 4. 2 Schwad, 
bei Saar am 10. Jnli 2 Schwad. - 5. 2"/ 4 Schwad, bei Tobitschau 
am 15. Juli =2V 4 Schwad. — 6. 3 % Schwad, bei Biskupitz am 
14. Juli = 37 2 Schwad. — 7. 7 Schwad, bei Roketnitz am 15. Juli 
S5s 7 Schwad. 

Im Ganzen haben somit 20 3 / 4 preufsische Schwadronen attackiert. 
Das ist eine geringe Zahl, wenn man die verfügbare Masse der 
preufsischen Reiterei damit vergleicht. Man darf eben nicht ver^ 
gessen, dafe die Verwendung der Reiterei 1860 sehr viel zu 
wünschen übrig liefs, dafs wir die Lehren der Kriege Napoleons 
fast vergessen hatten, wie dies leider bei kriegsgesehichtlicheu Lehren 
nur allzu oft vorkommt und unsere Erfahrungen aufs Neue mit 
Blut erkaufen mufsten. Der lange Frieden hatte so ziemlich alles 
in Vergessenheit gebracht, was Napoleon in dieser Hinsicht gelehrt 
hatte. Heute würde sich die von uns geschilderte Periode ver- 
mutlich anders abgespielt haben. Man würde unmittelbar nach der 
Schlacht von Königgrätz die gesamte verfügbare Kavalleriemasse vor 
die Front der Armeen genommen und in energischester Weise das 
österreichische Heer verfolgt haben. Da die Österreicher gleichfalls 
einen Kavallerieschleier von 4 Reiter-Divisionen vor sich ausgebreitet 
hatten, so wäre es zu einer grofsen Reihe heftiger Reiterkämpfe 
gekommen, welche wahrscheinlich öfters eine gewaltige Ausdehnung 
gewonnen haben würden. Statt dessen sahen wir nur einige wenige 
Zusammenstöße mit der feindlichen Kavallerie und nur ein einziges 
Mal bei Saar 2 Schwadronen im liefecbte, aber auch nicht gleich- 
zeitig sondern nach einander. 

Man kann sich bei dieser Betrachtung des lebhaften Bedauerns 
nicht erwehren, dafs wieder einmal erst praktische Kriegserfahrungen 
nötig waren, um auf den richtigen Weg zu lenken, während doch 
das Studium der Kriegsgeschichte, ohne jedes Blutvorgiefsen zu 
demselben, vielleicht zu einem besseren Ergebnisse führen würde. 

Die Art und Weise der Aufklärung liefs mitunter viel zu 
wünschen übrig, wie sich preufsischerseits bei Abtsdorf und Rudels- 
dorf am 8. Juli, bei Szenicz am 22. Juli, österreichischerseits bei 
Tischnowitz am 1 1. Juli zeigte. — Die Verehrer des Nachtgefechtes 
ünden einen gelungenen Überfall bei Zwittau am 7. Juli und eine 
völlig mifslungene Attacke am 14. Juli bei Biskupitz, freilich wurden 
beide Attacken noch vor Einbruch der Nacht geritten, auch wollen 
wir nicht vergessen, dafs selbst die fanatischesten Anhänger des 
Nachtgefechtes doch wohl im Wesentlichen nur das Gefecht der 
Infanterie vor Augen haben. — Charakteristisch für die der Reiterei 
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eigentümlichen Verhältnisse ist die Überraschung der Husaren 
Nr. 2 bei Rudelsdorf am 8. Juli. — In der Kühnheit der Anlage, 
wenn auch nicht in den erlittenen Verlusten kann die Attacke der 
Kürassiere Nr. 5 bei Tobitschau sich sehr wohl mit der berühmten 
Attacke der Brigade Bredow am 16. August 1870 messen. 

Endlich darf hier nicht unerwähnt bleiben, dafs es niemals 
gelungen ist, das österreichische Kavallerie-Corps zu durchbrechen und 
dadurch völlige Klarheit in die Kriegslage zu bringen. Dafs das 
nicht geschah, lag lediglich an der Führung, die Kräfte, der Unter- 
nehmungsgeist und die Tüchtigkeit der preufsischen Reiterei würden 
zweifellos ein derartiges Unternehmen haben gelingen gelassen. 

Was die preufsische Reiterei leisten konnte, haben unter anderen 
die Ulanen Nr. 6 am 15. Juli gezeigt. 150 ausgesuchte Pferde 
dieses Regiments wurden am 15. Juli gegen Göding vorgesandt, um 
hier die Eisenbahn zu unterbrechen. Die Unternehmung gelang 
und zwar legten die preufsischeu Ulanen bei dieser Gelegenheit an 
einem Tage von 3 Uhr früh bis Mitternacht \2 x / 2 Meilen zurück, 
gewifs eine achtbare Leistung. 

Was hätte mit derartigen Truppen bei entsprechender Führung 
geleistet werden können! (Schlafs folgt.) 



XXII. Taktische Rückblicke 

auf dieSchlacliten des deutsch-französischen Krieges mit beson- 
derer Berücksichtigung der Verwendung der Artillerie. 

(Fortsetzung.) 

Durch die partiellen Vorstöfse, am 28. November und 2. De- 
zember, gegen die beiden Flügel der Armeen des Prinzen Friedrich 
Karl und des Grofsher/ogs von Mecklenburg, welche zu den 
Schlachten bei Beaune la Rolande und Loigny-Poupry führten, 
hatte die französische Loire-Armee, Maugels einheitlicher Leitung, 
somit nur Mifserfolge und eine moralische Schwächung eines 
grofsen Teiles ihrer Verbände erreicht. Bei der ungenügenden 
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militärischen Erziehung und dem lockeren Gefiige der neu for- 
mierten Corps hatten das XX., XVIII., XVII. und XVI. Armee-Corps 
durch die Gefechte, zum Teil auch durch die in Folge schlechten 
Wettere und schlechter Wege mit den Märschen verbundenen An- 
strengungen, so sehr gelitten, dafs sie für die nächsten Tage zu 
jedem nachhaltigen Widerstande gänzlich unfähig waren. Der 
Ausgang der Schlacht bei Loigny war indessen die Veranlassung, 
dafs auch das XVII., XVIII. und XX. Corps den Befehlen des Ge- 
neral d 1 Aurelle de Paladines bedingungslos unterstellt wurden. 

Am 2. Dezember hatte die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
nur kleine Rekognoszierungs-Gefechte bestanden; ihr rechter Flügel, 
das IX. Corps war der Rechtsschiebung der 17. und 22. Division bis 
Bazoches les Gallerandes gefolgt. Als daun ein Befehl aus dem 
grofsen Hauptquartier einging, welcher dem Ober-Kommando einen 
Angriff auf Orleans aufgab, um an der Loire die Entscheidung 
herbeizufuhren, wurde noch an demselben Tage das III. Armee-Corps 
bei Pithiviers, das X. bei Boynes und Beaune la Rolauae zu- 
sammengezogen. Während die 1. Kavallerie- Division, durch 4 Ba- 
taillone und 1 Batterie verstärkt, das Gelände zwischen Yonne und 
Loing beobachtete, sollte die II. Armee Östlich, die Armee- 
Abteilung des Grofsherzogs von Mecklenburg westlich der Chaussee 
von Paris nach Orleans gegen letzteren Ort vorgehen. Im Laufe 
des 3. und 4. Dezember wurde dadurch nördlich von Orleans eine 
gröfsere Zahl von Gefechten herbeigeführt, welche sich durch- 
gehend« als Rückzug resp. Verfolgungs-Gefechte charakterisieren 
lassen und zu besonderen taktischen Betrachtungen keine Veran- 
lassung geben. 

Zunächst wurde die 1. Division des französischen XV. Corps, noch 
ehe sie den befohlenen Rückzug von Chilleurs und Neuville aux 
Bois auf Gidy hatte antreten können, am 3. Dezember morgens vom 
III. Armee-Corps angegriffen und zurückgeworfen. Zur Rechten des 
. letzteren war das IX. Corps von Chat. Gaillard aus gegen Artenay, ein 
Seiten - Detachement östlich der grofsen Strafse gegen St. Lye vor- 
gegangen, wobei letzteres bei La Tour in ein längeres Gefecht 
mit ebenfalls zum XV. französischen Corps gehörigen Abteilungen 
verwickelt worden und bis zum Einbruch der Dunkelheit nur wenig 
über diesen Ort hinausgelangt war. Nördlich Asses erhielt die auf 
der Chaussee gegen Artenay vorgehende Avantgarde Gesell ützfeuer, 
doch wurden die feindlichen Batterien nach kurzem Artilleriekampfe 
bald zum Schweigen gebracht und der Ort besetzt, während die 
zur Deckung der rechten und linken Flanke auf Dambron und 
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Vilchet vorgesandten Abteilungen ihre Marschziele ohne Kampf er- 
reichten. Bei seinem weiteren Vorrücken von Asses traf General 
von Manstein sofort auf neuen Widerstand der nordwestlich Artenay 
entwickelten Artillerie der Division Mnrtineau, welcher erst durch 
da« Eingreifen der Batterien der 18. Division und der Corps- Ar- 
tillerie, später noch durch Batterien der 22. Division unterstützt, 
überwältigt wurde und die Franzosen zum Abzüge auf La Croix- 
Briquet nötigte. Als dann die 18. Division zu beiden Seiten der 
Chaussee, die 22. Division weiter westlich folgten, wurde die Divi- 
sion Martineau bei La Croix- Briquet durch die Batterien der 
Artillerie- Reserve des XV. Corps, denen sich ihre eigene Artillerie 
anschlofs, aufgenommen. Durch das Feuer der nach und nach ein- 
rückenden Batterien des IX. Corps, der 22. Infanterie- wie der 

2. Kavallerie- Division wurde sie allerdings genötigt, schon um 
3 Uhr nachmittags den weiteren Rückzug bis hinter Andeglou an- 
zutreten, sie fand indessen bei Chevilly Marine -Geschütze und au- 
dere Batterien in vorbereiteten Stellungen aufgefahren, so dafs sie 
sich bis zum Einbruch der Dunkelheit zu behaupten vermochte. 
Erst nachdem Andeglou und Chevilly in Brand geschossen, wurde 
hier der Kampf bei völliger Dunkelheit abgebrochen, der inzwischen 
von den Franzosen geräumte Ort später von der 22. Division be- 
setzt. 

Das I. bayerische Corps, die 17. Infanterie- und 4. Kavallerie- 
Division waren unter leichterem Gefecht gegen die Arrieregarde des 
General Chanzy um 2 Uhr mittags, bis in die Linie Sougy-Andeglou 
gelangt, wo die Artillerie der 17. Division einerseits das Gefecht 
der 22. Division unterstützte, andrerseits mit den Bayern die ihnen 
entgegentretende 2. Division des französischen XVI. Corps zurückwarf 
und bei eintretender Dunkelheit Huatre nahm. Am Abend des 

3. Dezember standen die unter Befehl des Prinzen Friedrich Karl 
vereinigten Truppen somit nur noch 2 Meilen von Orleans entfernt. 
In Anbetracht des bereits erwähnten Zuslaudes des gröfsteu Teiles 
seiner Truppen — das XV. Corps hatte am 3. Dezember ebenfalls 
stark gelitten — erachtete General d'Aurelle den unverzüglichen 
Rückzug hinter die Loire für geboten, und ordnete diescrhalb, ent- 
gegen dem Befehle des Kriegsniinisters, die Stellung bei Orleans zu 
halten, den Rückzug hinter die Loire an, indem er für die Truppen 
seines rechten Flügels Gien, des XV. Corps Orleans und des liuken 
Flügels Beäugen cy für den Flufsühergang bestimmte. Am 4. De- 
zember war das preufsische III. Corps auf Orleans marschiert, hatte, 
mit der o. Division auf Chatcauneuf, der 6. auf Orleans vorgehend, 



Digitized by Google 



mit beeond. Berücksichtigung der Verwendung der Artillerie. 329 

mit letzterer um 2 Uhr mittags das von der 1. Division des fran- 
zösischen XV. Corps besetzte Veaumainbert erreicht und nach hart- 
näckigem Widerstande genommen, während erstere auf die Vor- 
truppen des XX. Corps traf, welches in Folge eiDes direkten Befehles 
des Kriegsministers auf Orleans gegangen war und nur seine Trains 
bei Jargeau auf das linke Loire-Ufer geschickt hatte. Erst als Ge- 
neral Creuzot die Lage erkannte, folgte er mit dem Armee- Corps 
auf derselben Strafse. 

Das IX. Corps war südlich Chevilly auf den Feind getroffen, 
hatte aber erst bei Cercottes, wo die 2. Division des französischen 
XV. Corps mit der Artillerie - Reserve eine durch Geschützstände 
und Schützengraben verstärkte Aufnahme-Stellung bezogen, Wider- 
stand gefunden. Noch ehe die deutsche Artillerie — 7 Batterien 
— ihr Feuer eröffnen konnte, war aber die genannte Divisiou zu- 
rückgewichen und wurde nun von dem Feuer der schnell nach- 
rückenden Batterien bis Orleans verfolgt. Erst in der nächsten 
Umgebung der Stadt, als das Gelände die Mitwirkung der Artillerie 
ausschlofs, mufste die Infanterie der 18. Division den weiteren 
Kampf allein durchführen. Nur am Bahnhof, wo auch Marine- 
Geschütze aufgefahren waren, traf sie auf ernsteren Widerstand. 
Derselbe wurde indessen überwältigt und der Bahnhof bei ein- 
brechender Dunkelheit genommen, worauf gegen 7 Uhr abends das 
Gefecht abgebrochen und Allarm -Quartiere bezogen wurden. — 
Das in zweiter Linie nachrückende X. Corps hatte Cercottes, die 
6. Kavallerie-Division die Gegend von Artenay erreicht. 

An demselben Tage war die Armee-Abteilung des Grofsherzogs 
von Mecklenburg im Westen der gröfsen Strafse nach Orleans mit 
der 17., 22. Infanterie- und 2. Kavallerie-Division über Gidy, mit 
dem I. bayerischen Corps über Janvry vorgegangen und hatte die 4. Ka- 
vallerie-Division über Huätre und Boulay gegen die Strafse nach Cha- 
teaudun entsandt. Da Gidy noch stark besetzt und durch schwere Ge- 
schütze hinter Deckungen verteidigt gefunden wurde, ein Frontalangriff 
somit grofse Opfer kosten mufste, so verhielten sich die erstgenannten 
Divisionen zunächst abwartend, bis das Vorgehen des IX. und 
I. bayerischen Corps auf beiden Flügeln den Gegner zur Räumung der 
Stellung veraulafste und Gidy um 11 Uhr vormittags ohne Kampf 
besetzt werden konnte. Die 17. Infanterie-Division folgte dann den 
Bayern über Janvry und die 22. Infanterie- mit der 2. Kavallerie- 
Division schlössen sich dieser Bewegung als Reserve an. Inzwischen 
waren auch die Bayern und die 4. Kavallerie-Division zunächst bei 
Bricy auf den Feind getroffen, hatten ihn nach leichtem Gefecht 
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über Janvry nach Boulay zurückgeworfen und diesen Ort, der eben- 
falls zur Verteidigung eingerichtet war, nach 12 Uhr mittags ge- 
nommen. 

Der Entßchlufs des General d' Aurelle, den wiederholten Auf- 
forderungen Gambettas nachgebend, Orleans nun doch noch hart- 
näckig zu verteidigen, konnte nicht mehr zur Ausführung gelangen, 
weil die Verbindung zwischen beiden Flügeln der Loire-Armee 
mittlerweile durch die Deutschen durchbrochen war. Ebenso wenig 
vermochte der General Chanzy seine Absicht, von Coinces, Gemigny 
und St. Sigismond aus mit seiner 1. Division und dem 17. Corps gegen 
die rechte Flanke des Grofsherzogs vorzustofeen, auszuführen, nach- 
dem die bayerische 3. Infauteric- Brigade mit der Artillerie- Reserve, der 
Kürassier-Brigade und Teilen der 4. Kavallerie-Division erfolgreich 
gegen Coinces, andere Abteilungen zu derselben Zeit von Norden 
gegen Patay vorgegangen waren. Unter dem Schutze der Division 
Jauresguiberry inufste das 17. Corps hinter den Wald von Moutpipeau 
zurückgehen. Nachdem dann auch das hartnäckig verteidigte La 
Borde von der 17. Division genommen, erreichte diese auf der 
Chaussee, die Bayern über Le Grand Orme und Ingre, bis 6 Uhr 
abends die Thore von Orleans. Gleichzeitig war die 2. Kavallerie- 
Division, in der rechten Flanke aufklärend, gegen Süden vorgegangen 
und hatte oberhalb La Chapelle durch das Feuer ihrer Batterien 
das Abbrechen einer Schiffbrücke veranlafst und den Eisenbahn- 
Verkehr mit Tours unterbrochen. — Unter diesen Verhältnissen 
erkannte General d'Aurelle die Unmöglichkeit einer erfolgreichen 
Verteidigung von Orleaus und ordnete nunmehr endgültig die 
Räumung der Stadt und den Rückzug hinter die Loire an. General 
Bourbaki wurde angewiesen, mit dem XVIII. und XX. Corps auf dem 
linken Loire- Ufer auf Gien zurückzugehen, dagegen hatte das bereit« 
im Abzüge auf Hnisseau sur Mauve begriffene XVI. und XVII. Corps 
diesen Befehl nicht mehr erhalten. 

Das Resultat der um 10 Uhr abends angeknüpften Unter- 
handluugen war, dafe der Grofsherzog nachts 12 Vi Uhr mit der 
17. Division in Orleans einrückte. Das I. bayerische Corps blieb in den 
Ortschaften zwischen der Loire und der Strafse nach Chateaudun, 
die 2. Kavallerie-Division in der Gegend von Ingre, die 4. teils in 
Sougy und Boulay, teils in Patay und St. Peravy, die 22. Infanterie- 
Division in dem Räume zwischen Les Aides und Saran an der Strafse 
nach Chartres. Am 5. Dezember rückte dann auch die 18. Infanterie- 
Division in Orleans ein und schob ihre Vortruppen auf dem linken 
Loire-Ufer auf deu nach Tours, Vierzon und Gien führenden Straten 
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vor. Der Rest des Corps bezog zwischen den Strafsen von Artenay 
und Loury Quartiere, das III. Corps zwischen dieser letzteren und der 
Loire. Das X. verblieb nördlich Cercottes, die 6. Kavallerie-Division 
ostlich Artenay und die 1. Kavallerie-Division mit ihrer Verstärkung 
an Infanterie und Artillerie nahm um Bellegarde Quartier. 

Die Verluste der beiden letzten Tage betrugen bei der Loire- 
Armee etwa 20,000 Mann, einschliefslich 18,000 Gefangene, 74 Ge- 
schütze und 4 Kanonenboote, auf deutscher Seite 1700 Mann. 
Durch das wiederholte Eingreifen Gambettas und den Mangel an 
einheitlicher Leitung der Operationen, war nicht allein die beab- 
sichtigte Offensive auf Fontainebleau bereits in ihren ersten Anfängen 
mifelungen und für die den Deutschen numerisch erheblich über- 
legene Loire-Armee eine ungünstige Kriegslage geschaffen, sondern 
auch die Vereinigung ihrer, wie erwähnt, moralisch sehr ge- 
schwächten Corps auf dem linken Loire-Ufer verhindert, damit 
aber der nächste Schlag, der Verlust der Schlacht bei Beaugency 
eingeleitet. Anscheinend wurden jedoch, wohl durch die grofse 
Zahl von Gefangenen veranlagt, die Kämpfe vom 28. November, 
2., 3. und 4. Dezember in ihren Folgen für die Loire-Armee über- 
schätzt und auf einen Zustand der Auflösung geschlossen, wie er 
in Wirklichkeit noch nicht bestand. Nach der Einnahme von 
Orleans führte diese Annahme, welche durch Meldungen der Kavallerie 
über Stärke und Aufstellung des Gegners nicht berichtigt worden, 
zu einer Teilung der Kräfte, welche bei der geringen Kopfstärke der 
einzelnen Verbände nicht unbedenklich war und die genannte Schlacht 
noch nicht zu einer entscheidenden werden liefs. 

Während das X. Corps zur Verfügung des Ober-Kommandos bei 
Orleans verblieb, ging das VII. Corps, m dessen linker Flanke die 
1. Kavallerie- Division aufklärte, am 5. Dezember befohlenermafsen 
auf dem rechten Loire-Ufer vor. Gefangeue machend, erreichte es 
bis 7. Dezember die Gegend von Gien, wohin schwache Abteilungen 
des französischen XVIII. und XX. Corps zurückgegangen waren, deren 
Hauptkräfte, die Brücken bei Jargeau, Chateauneuf und Sally hinter 
sich abbrechend, auf das linke Loire-Ufer übergegangen sein .sollten. 
Die 2. Kavallerie-Division erreichte Moutargis. — Vom IX. Corps war 
die Kavallerie der 25. Division, ebenfalls noch zahlreiche Gefangene 
machend, am 5. Dezember bis La Ferte St. Aubin vorgerückt, hier 
aber auf feindliche Infanterie getroffen und am 6. ihrer durch die 
18. abgelösten Division auf Clery gefolgt, weil sie der Armee- Ab- 
teilung des Grofsherzogs von Mecklenburg zugeteilt worden und deren 
Vormarsch auf dem linken Loire-Uler begleiten sollte. Die Kavallerie 
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der 18. Division war am 6. bis La Nette — Beuvron vorgegangen 
und hatte sich am Abend mit der 6. Kavallerie -Division hinter 
dem Cosson -Abschnitt vereinigt, von wo aus letztere den Gegner 
am 7. bis Salbris zurückdrängte. 

Die 4. Kavallerie-Division war am 6. Dezember — die Armee- 
Abteilung hatte mit höherer Genehmigung bis 7. Dezember bei 
Orleans Ruhe — bei Ouzouer le Marche eingetroffen, vor anrückenden 
feindlichen Infanterie-Kolonnen aber auf Baccon und Charsonville zurück- 
gewichen, die 2., durch die bayerische Kürassier-Brigade verstärkt, 
hatte mit Hilfe des ihr beigegebenen bayerischen Bataillons und 1 baye- 
rischen reitenden Batterie den Gegner nach hartnäckiger Gegenwehr aus 
Meung vertrieben, dann aber bei Baulle bedeutende feindliche Kräfte 
angetroffen und sich vor diesen auf Huisseau sur Mauve und St. Ay 
zurückgezogen. Am 7. ging die Division über Chat. - Prefort und 
auf der grofseu Strafse nach Tours abermals vor. Später folgten 
die 1. bayerische und die 17. Infanterie-Division auf derselben Strafse 
und über La Challerie. Meung wurde genommen, dagegen leistete 
der Gegner bei Grand Chatre hartnäckigen Widerstand, der erst 
bei beginnender Dunkelheit mit seinem Abzüge auf Beaumont endigte. 
Im Laufe des Nachmittags war auch die 2. bayerische Division bei 
Baccon eingerückt und hatte, den Anschlufs an die 22. Division 
herstellend, abends ihre Vorposten zwischen Launay und Les Banchets 
ausgesetzt. Auf dem äufsersteu rechten Flügel der Armee-Abteilung 
war die 4. Kavallerie-Division schon am Morgen bei Binas auf starke 
französische Kräfte gestofeen, hatte nachmittags den Geschützkauipf 
abgebrochen und nördlich der Strafse nach Moree Quartiere bezogen. 
Die 22. Division war bei Ouzouer le Marche angelangt, die 25. auf 
dem linken Loire-Ufer bis Lailly vorgerückt. 

Von der Loire- Armee war das XVI II. und XX. Corps auf dem 
linken Flufs-Üfer in südlicher Richtung abgezogen, das XV. in 
voller Auflösung von Orleans hinter die Sauldre zurückgegangen. 
Hier übernahm der an Stelle des General d'Aurelle de Paladities 
zum Oberbefehlshaber der I. Loire- Armee ernannte General Bourbaki 
die obengenannten 3 Armee-Corps, welche diese Armee bilden sollten, 
und führte sie zur Wiederherstellung ihrer Kampffähigkeit nach 
Bourges zurück. Das XVI., XVII. und neuformierte XXI. Corps nebst 
der Division Camo bildeten die II. Loire- Armee und wurden dem 
General Chanzy unterstellt. Mit dieser beabsichtigte derselbe das 
Vordringen der Deutschen gegen Tours zu verhindern und sammelte 
sie zu diesem Zwecke an der Strafse von Chateaudun nach Beau- 
gency, das XVI. auf dem rechten Flügel bei genanntem Orte, das 
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XVII. bis zum Walde von Marchenoir sich ausdehnend, und das 
XXI. bei St. Laurent des Bois auf dem linken Flügel. Vor der 
Front standen die Kavallerie-Division des XVI. Corps bei Poisly und die 
Division Camo bei Meung. Zur Deckung der rechten Flanke waren 
die 3. Division des XVI. Corps nach Blois, Teile der 2. nach Mer 
entsandt. 

Am 7. abends hatte Prinz Friedrich Karl, mit der Genehmigung 
zur Entsendung der Armee-Abteilung auf Tours, von Sr. Maj. dem 
Könige die Aufforderung erhalten, mit den Hauptkräften der 
II. Armee den Feind zu verfolgen. Die Ereignisse dos Tages noch 
nicht kennend, beschlofs er den Vormarsch durch die Sologne 
und befahl dem III. Armee-Corps, am 8.Gien zu besetzender 18. Division 
mit der Corps-Artillerie zur 25. zu stofeen und dem nunmehr ver- 
einigten IX. Corps das Vorrücken der Armee-Abteilung bis Beäu- 
ge ncy zu begleiten. Das X. Corps sollte zur Unterstützung der im 
Cher-Thal aufklärenden 6. Kavallerie -Division eine Truppen -Ab- 
teilung bei La Ferte St. Aubin stehen lassen. Nach Eingang vor- 
stehender Direktiven ordnete der Grofeherzog unter der Voraus- 
setzung, dafe er auf starke Kräfte des Gegners treffen werde, für 
den 8. Dezember, zugleich mit dem Vormarsch auf Tours, ein Zu- 
sammenschieben seiner Truppen nach dem linken Flügel an. 

Zu diesem Zweck sollte am folgenden Morgen 10 Uhr die 17. 
Infanterie- Di vision beiBaulle bereit stehen, das I. bayerische Corps sich 
bei Grand Chatre sammeln, die 22. Infanterie-Division mit 2 Brigaden der 
4. Kavallerie-Division überVillerniain bisCravant heranrücken, die letz- 
tere folgen und die 2. Kavallerie-Division zwischen Grand Chatre undCra- 
vautsich bereit stellen. Die 25. Infanterie-Division hatte Befehl erhalten 
vom linken Flufs-Ufer aus nach Möglichkeit in den Kampf einzugreifen. 

Die Kälte war auf 12 0 gestiegen und hatte besonders die eines 
ähnlichen Sinkens der Temperatur ungewohnten, sehr mangelhaft 
bekleideten und Nachts nur selten in Quartieren, sondern meistens 
in Biwaks untergebrachten Franzosen empfindlich getroffen. Die 
weite Ebeue auf dem rechten Loire-Ufer bietet nur wenige Stellungen, 
darunter die von der II. Loire-Armee in der Schlacht von Bean- 
gency eingenommene. Der Wald von Marchenoir erstreckt sich in 
einer Länge von 20 km von Moree bis Lorges, von wo das Gelände 
gegen Beaugency viel welliger wird und die Dörfer resp. Farmen 
näher zusammen liegen als in allen andern Teilen der tfbene. Durch 
die Besetzung des 11 km weiten Raumes zwischen dem Walde und 
der Loire beherrschten die Franzosen das Land zwischen Loire und 
Loir und damit auch den unteren Lauf dieses Flufses, den der auf 
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dem rechten Ufer von Orleans gegen Tours vordringende Gegner 
unbedingt passieren mufste. Unterm 5. Dezember war überdies die 
Verstärkung der ganzen Linie, von Moree bis Beaugency, durch 
Batterie-Stellungen, Schanzen und Verhaue angeordnet. 

An Truppen standen sich gegeuüber: I. Auf Seiten der Fran- 
zosen: 1. XVI. A.-C. mit 2 Inf.- und 1 Kav.-Division; 26 Bat., 
28 Esk., 102 Gesch.*) — 2. XVII. A.-C. mit 3 Inf.- und 1 Kav.-Di- 
vision; 38 Bat, 24 Esk., 102 Gesch. — 3. XXI. A.-C. mit 4 Inf.- 
und 1 Kav.-Division; 48'/j Bat, 31 Esk., 91 Gesch. — 4. Division 
Camo; 13 Bat, 24 Esk., 30 Gesch. — Zusammen: 1257a Bat, 
107 Esk., 325 Gesch. — Aufserdem eine grofse Zahl von Frank- 
tireur- und sonstigen irregulairen Formationen. 

II. Auf deutscher Seite: 1. Die preufs. 17. Inf. -Division; 
13 Bat., 12 Esk.,; 36 Gesch. — 2. Die 22. preufs. Iuf.-Division ; 11 Bat, 
4 Esk., 36 Gesch. — 3. Die 2. preufs. Kav.-Division; 24 Esk., 12 Gesch. — 
3. Die 4. preufs. Kav.-Division; 24 Esk., 12 Gesch. — 5. Das I. bayer. 
Amee-Corps; 22 Bat, IG Esk., 118 Gesch. — Zusammen: 4G Bat., 
80 Esk., 214 Gesch. 

Über die Starkezahlen der einzelnen Formationen läfst sich 
Genaues nicht angeben, doch möchte die Annahme der Wirklichkeit 
sehr nahe kommen, dafs das französische XVI. und XVII. Corps, deren 
Kopfstärke den Etat ursprünglich uberschritten hatte, die etatsmäfsige 
Stärke nicht mehr ganz erreichten, während das XXI. Corps und die 
Division Camo mindestens noch vollzählig waren. Dagegen besafsen 
die deutschen Bataillone nur die Hälfte ihrer etatsmäfsigen Stärke; 
die bayerischen Bataillone 500, diejenigen der 22. Division 600 und 
der 17. Division 700 Gewehre. Vor der Schlacht bei Beaugency 
war die gesamte Infanterie der Armee- Abteilung nur noch 26O0O 
Mann stark und während der Schlacht wurden sämtliche Geschütze 
der leichten Batterien der 22. Division und der gröfsere Teil der- 
jenigen des I. bayerischen Corps durch Ausbrennungen an der Keil- 
loehfläche unbrauchbar. 44. 
(Fortsetzung folgt) 

•) Einachlielslich derjenigen Teile der 2. Division, welche nach Mer deta- 
chiert waren. 
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XXIII. Die Entwickelung der russischen Armee 
unter Kaiser Alexander IE., 

ein Rückblick bei Gelegenheit des Jubiläums des Kriegs- 
ministers, General-Adjutanten Wannowsky.*) 



Die russische Armee hat den Vorzug, zwei Männer au der 
Spitze des Kriegsmiuisteriums besessen zu haben (von denen der 
eine von 1861—1881 Kaiser Alexander II., der andere von 1881 
bis heute seinem Naeh folger zur Seite stand), welche beide grofs- 
artige Umformungen auf allen Gebieten des Heerwesens, unbeirrt 
von parlamentarischen Heibungen wie in den westeuropäischen Staaten 
und unerschüttert in dem Vertrauen ihres kaiserlichen Herrn durch- 
führen durften. Es sind dies Graf Dmitrij Alexejewitsch Miljutiu 
und Peter Ssemenowitsch Wanno wskij. 

Der erstere wurde unmittelbar nach den beispiellosen Nieder- 
lagen des Krimkrieges — wir meinen hier die moralischen, durch 
Aufdeckung der tiefen Schäden der russischen Heeresorganisation — 
zum Gehülfen des Kriegsministers ernannt, und 1861 auf diesen 
letzteren Posten berufen. — Es würde hier zu weit führen, eine 
ausführliche Schilderung seiner Thätigkeit zu geben. Es genügt, 
darauf hinzuweisen, wie Miljutiu die Zahl der Cadres fast ver- 
doppelte, ja in der Infanterie und Artillerie noch darüber hinaus 
vermehrte — von 297 Bataillonen, 850 Geschützen auf 652 Ba- 
taillone, 2492 Geschütze, — dafs die Zahl der Nichtstreitbaren 
und der Lokaltruppen beschränkt, das Offizier-Corps gehoben, die 
Verwaltung vereinfacht, dafs vor allem nach dem Jahre 1870 die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde. — 

Dennoch blieben der Armee die Erfahrungen der Jahre 1877/78 
nicht erspart. Die Organisation derselben bewies sich als nicht 
genügend elastisch, um die Zahl der Streiter in den heutigen An- 
forderungen entsprechender Weise zu vermehren, die Reserve au 



*) Nach dem Wajennuy Ssbornik, dem Raswjedtechick and anderen rassischen 
Quellen. 
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ausgebildeten Mannschaften war zn gering, eine solche an Offizieren 
fehlte ganz. Die Bewaffnung der Armee war ungenügend, und 
sogar einen Teil des Pulvers war man genötigt während des Krieges 
von jenseits der Grenze her zu beziehen, da die eigenen Vorräte 
erschöpft waren, ebenso wie Stahl-Geschütze. — Das Eisenbahnnetz 
genügte bei weitem nicht, um beim Beginn der Mobilmachung die 
grofsen Entfernungen zu überwinden, die Festungen befanden sich 
nicht auf der Höhe der Zeit. Dafs die bekannten Krebsschäden der 
russischen Beamten weit auch in der Armee ihre verderblichen 
Wirkungen äufserten, ist bekannt. — Dafs auch die hervorragende 
Kraft eines Miljutiu die entgegenstehenden Hindernisse nicht über- 
winden konnte, lag wohl vor allem an der finanziellen Erschöpfung 
des Landes und am Mangel an Zeit. — Ferner darf man auch nicht 
vergessen, dafs bis in die sechsziger Jahre Russland kein einheit- 
liches Ministerium in unserem Sinne besafs, sondern es bestanden 
eine Reihe von Verwaltungen, die besondere Ressorts ganz selbst- 
ständig neben dem Ministerium verwalteten, welche doch eigentlich 
ausschliefslich zur Kompetenz des letzteren gehörten. So z. B. 
waren dem Hauptstab des Kaisers die Militärbildungs-Anstalten 
unterstellt, so verwalteten die Stäbe des General-Feldzeugmeisters 
und des General-Inspekteurs des Ingenieur -Wesens die betreffenden 
Ressorts ganz unabhängig vom Ministerium. Erst zu der oben- 
genannten Zeit wurden dieselben als Hauptverwaltungen des Kriegs- 
ministerinms mit diesem verschmolzen. — 

Was nun den Kriegsminister Wannowskij anbetrifft, der, 
nachdem Kaiser Alexander II. durch die Ermordung seines Vaters 
am 1. März 1881 auf den Thron gelangt, bereits am 3. Juni dieses 
Jahres mit der Führung der Geschäfte des Kriegsministeriums 
betraut und am 13. Januar 1882 zum Kriegsminister ernannt wurde, 
so ist derselbe im Gouvernement Minsk, zu dessen Adel seine 
Familie gehört, am 6. Dezember 1 822 geboren, er steht mithin jetzt 
im 69. Lebensjahre. Seine Erziehung erhielt er im ersten Moskauer 
Kadetten- Corps und wurde 1840 Fähnrich (Prjaportschik) im finn- 
ländischcn Leib-Garde-Kegiment. Am Feldzuge in Ungarn 1849 
nahm er in diesem Regiment als Stabs- Kapitän Teil, an dem Krim- 
kriege als zum Regiment Kamtschatka, später zum Jäger-Regiment 
Saroostje als Bataillons-Commandeur abkommandierter Garde-Kapitän. 
Für die Belagerung Silistria« erhielt er den St. Wladimir-Orden 
4. Klasse mit Schwertern, seinen ersten Kriegsorden. 1857 erhielt 
er als Oberst das Kommaudo der Offizier-Schiefsschule, bei deren 
Leitung er ganz besondere Erfolge erzielte und für die er auch 
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schriftstellerisch thätig wax. 1861 zum Generalmajor befördert, 
erhielt er das Kommando des später in die erste Pawlowsker 
Kriegsschule umgewandelten Pawlowsker Kadetten-Corps. Mit der 
Beförderung zum Generallieutenant wurde er 1868 zum Commandeur 
der 12. Infanterie-Division ernannt, ein Kommando, welches der 
General 1871 mit demjenigen der 33. Infanterie-Division vertauschte. 
— In letzterer Stellung versah er mehrfach die Funktion des Ober- 
komniandierenden im Kijewer Militärbezirk ; auch veröffentlichte er: 
»Verordnung über die Art und den Umfang der Rekruten- 
Ausbildnng.c Im Feldzuge 1877/78 kommandierte er zunächst das 

12. Armee-Corps. Schon im Juni 1877 wurde er zum Chef des 
Stabes der Rustschuker Armee -Abteilung ernannt, Februar 1878 
aber Kommandierender der Ost -Armee und General -Adjutant 
Sr. Majestät, endlich 1882 Kriegsminister. Neben dem St. Georgs- 
Orden 3. Klasse, welchen er 1877 für die Zurück werf ung der 
Armee Suleiman Paschas erhielt, besitzt General- Adjutant W an- 
no wskij die höchsten russischen Orden. 

Dies ist der Mann, welchen Kaiser Alexauder III. zur Durch- 
fuhrung der Malisregeln wählte, welche wir in dem letzten Dezen- 
nium sich vollziehen sahen, und durch welche Russlands militärische 
Kraft unstreitig in achtunggebietender Weise gewachsen ist. Die- 
selben lassen sich wohl in dem Folgenden zusammenfassen: 1. Die 
Vermehrung der Zahl der Reserve-Mannschaften. — 2. Die Bildung 
eines Reserve-Offizier-Corps. — 3. Die Verbesserung des in Folge 
der Verkürzung der Dienstzeit in Zahl und Qualität sehr herunter- 
gegangenen Unteroffizier-Corps — indem man zunächst die Mittel 
traf, die Unteroffiziere zu längerer Kapitulation zu bewegen. — 
4. Die Vergröfserung der Kombattanten — auf Kosten der früher sehr 
starken Nichtkombattantenzahl. — 5. Die Verstärkung der regulären 
Kavallerie. — 6. Die Verbesserung der Hinnahmen und der sozialen 
Stellung des Offizier-Corps. — 7. Verbessern ng der Verpflegung des 
Soldaten. — 8. Reorganisation des Trains und der Bagage und 
Herstellung neuer, leichterer Fahrzeuge. — 9. Ergänzung der mangeln- 
den Ausstattung mit Pulver und Patronen. — 10. Bau von Festungen 
und Ausbau der bestehenden an der Westgrenze. — 11. Kaser- 
nierung der Truppen. — 12. Dotierung der Festungen und der 
Belagerung -Artillerie mit Geschützen neuester Konstruktion. — 

13. Beschleunigung und Vereinfachung der Mobilmachung. 

Diesen schweren Aufgaben niufste genügt werden zu einer Zeit, 
wo die durch den Krieg geschwächten Finanzen zu Ersparnissen 

28* 
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aufforderten. — In dem Folgenden soll versucht werden, zu zeigen, 
auf welchem Wege General Wannowskij sein Ziel erreichte. 

Zunächst hatte der Minister im Laufe seiner Verwaltung ein- 
schneidende Änderungen in der Verwaltung des Heeres in den 
höchsten Instanzen durchzuführen. — So wurden der Militär- 
bezirk Orenburg und Charkoff aufgehoben, der westsibiriscbe (heute 
Omsker) und tnrkestanische anders abgegrenzt, der ostaibirische in 
den Militärbezirk Irkutsk uod Amur geteilt, das transkaspische 
Gebiet neu gebildet — Diese Veränderungen bedeuten die Be- 
festigung und Erweiterung der russischen Machtsphäre in Asien, 
beziehungsweise Centrai-Asien während des letzten Dezenniums. 

Die Artillerie wurde ganz den Corps unterstellt, und so den 
andern Waffen näher gebracht. — Die Kommandanten der 
Festungen erhielten eine ungleich wichtigere Stellung gegen früher. 
Sie wurden schon im Frieden für die schnelle und genügende 
Mobilmachung derselben verantwortlich gemacht. — Die Terri- 
(orial-(Lokal-) Verwaltung wurde vereinfacht, und für die 
Verwaltung der Truppen im Felde ganz neue, auf das Wesen 
des Krieges gegründete Verordnungen erlassen. 

Gehen wir nun näher auf einige der wesentlichen Verbesserungen 
der rassischen Fleeresinaschine unter dem Ministerium Wannowsky 
ein! Was zunächst die Vermehrung der Reservemannschaften 
anlangt, so wurde dieselbe durch die Herabsetzung der Dienstzeit 
für die ausgehobenen Mannschalten bei der Fahne und die Ver- 
längerung der Reservepflicht erreicht. Dann wurde die Reichswehr 
(die Ratniki) in ihren 4 jüngsten Jahrgängen bereits im Frieden 
zu mehreren Übungen eingezogen. — (Die ersten in dem vergaugenen 
Jahre — ähnlich unseren Ersatzreserve-Übungen.) Freilich war es 
erst vom Jahre 1888 an möglich, die vierjährige Dienstzeit faktisch 
bei der Infanterie einzuführen. Bis dahin zwang der Mangel an 
guten Unteroffizieren, an guten Kasernen uud Exerzierhiiusern, ein 
bei der Rauhheit des Klimas doppelt wichtiger Umstand, der un- 
verhältnismäfaig umfangreiche Arbeits- und Wachtdienst dazu, einst- 
weilen die S jährige Dienstzeit beizubehalten. Daneben suchte man 
die Verstärkung der Reserve dadurch zu erreichen, dafs mau einen 
Teil der Rekruten nur ein Jahr bei der Fahne behielt (die sogenannten 
adnoljetki). — Seit 1888 ist die Zahl derselben sehr erheblich ver- 
mindert worden und hierdurch eine mehr einheitliche Qualität der 
Reservisten angebahnt. 

Nach russischer Ansicht soll die Zahl der Reservisten der Armee, 
welch.' 1882 ungefähr 1 Million betrug, am 1. Januar 1886 auf 
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1,600,000 gewachsen sein, heute aher bereits 1,900,000 betragen. 
Diese Zahlen scheinen etwas zu hoch gegriffen, jedenfalls ohne 
Berücksichtigung des erfahrungsmäfsigen Ausfalles aufgestellt zu sein. 
— Wichtig für die Kriegsbereitschaft der Armee aber sind die. seit 
1887 eingeführten Reserveübungeu und die neuen Bestimmungen 
über Kontrolle und Einberufung. 

Von Mitteln zur Schaffung eines Unteroffiziercorps 
von längerer Dienstzeit sei zunächst erwähnt, dafs bereits 1888 
für jede zweijährige Verpflichtung über die gesetzliche Dienstzeit 
150 Rubel als Prämie gewährt wurden. Diese Malsregel soll in 
kürzester Frist nicht weniger als 1700 Unteroffiziere zum Fortdienen 
bewogen haben. — In neuester Zeit hat man diese Bedingungen 
noch verbessert. Ferner wurde 1887 ein Unteroffizier-Schul-Bataillon 
in Riga gegründet, dessen Schüler zu längerer Dienstzeit ver- 
pflichtet sind. 

Eine besondere Sorgfalt wandte Wannowskij der Ver- 
mehrung des Offiziercorps, seiner besseren Ergänzung, 
der Regelung des Avancements und der Verbesserung der 
materiellen Lage desselben zu. Zunächst wurden die 3 Infanterie- 
Schulen um je 100 Plätze verstärkt und bei der Nikolai-Kavallerie- 
Schule eine besondere Ssotnie für die Kosakentruppen errichtet. 
Dann wurde der Lehrkursus der Moskauer Junker-Schule dem der 
Kriegsschulen gleichgestellt. — Durch alle diese Mafsregeln erreichte 
man, dafs, während 1876 — 80 jährlich nur 600 Offiziere mit der 
Bildung der Kriegsschulen in die Armee traten, 1889 es bereits 
1004 waren. — Die Kadettencorps wurden in ausschliefe! ich mili- 
tärische Bildungsanstalten verwandelt, auch ein neues donsches 
Kadettencorps errichtet. — Ferner wurden die Programme aller 
Militärbildungsanstalten einer verbessernden Durchsicht unterzogen 
und auch hierdurch der Bildungsgrad des Offizier-Ersatzes gehoben. 
Für die materielle Lage des Offiziercorps geschah sehr viel. 1881 
wurden 27a Millionen Rubel zur Erhöhung der Gehälter der Front- 
Offiziere bis einschliefslich des Regimen ts-Commandeurs bewilligt, 
1887 wurde das Gehalt der Compagniechefs und Stabsoffiziere von 
neuem erhöht im Gesamtbetrage von 1,600,000 Rubeln. Dann 
wurden für Einrichtung von Offizier-Kasinos (offizerskija Ssabrauija) 
100,000 Rubel jährlich bestimmt, die Offiziere der Armee-Kavallerie 
und der Feld-Artillerie erhielten eigene Chargenpferde; den Offizieren 
wurde die Erziehung ihrer Kinder durch Vermehrung der Stellen in 
den Kadettencorps bis auf 4500 erleichtert. 
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Zur besseren Regelung des Avancements wurde 1884 die Charge 
des Majors aufgehoben und die Chargen der Armee mit denjenigen 
der Spezial- Waffen gleichgestellt. Zur Gleichstellung der Infanterie 
mit .der Kavallerie wurde die Charge des Prjaportschik für die aktiven 
Offiziere aufgehoben. — Die Beförderung zum Porutscbik findet 
jetzt schon nach 4jähriger Dienstzeit, und diejenige zum Oberst- 
lieutenant (Podpolkownik) der Armee durch die ganze Waffe gleich- 
mäfsig statt. — Für Ausbildung von Reserveoffizieren wurden be- 
sondere Bestimmungen getroffen, wenn auch diese Seite der Heeres- 
organisation aus naheliegenden Gründen noch für lange Zeit eine 
schwache Seite der russischen Armee bilden wird. — Ob die Ver- 
mehrung der Stellen in den aktiven Infanterie-Truppenteilen im Falle 
der Mobilmachung — 2 Tausend Offiziere mehr zur Verfügung 
für Reserveformationen stellen wird, wie russische Schriftsteller be- 
haupten, — sei dahingestellt. 

Die wichtigsten Organisations- Veränderungen hatten 
zum Hauptzweck die Zahl der Nichtkombattanten zu ver- 
ringern, um die fechtende Stärke der Armee zu erhöhen. 
In den Jahren 1881 — 1882 wurden beinahe alle früheren Lokal- 
Truppen aufgelöst und die Etats der übrigen Truppen verändert. 
In Verbindung mit der damals erst erfolgenden Zurückführung der 
38. und 39. Infanterie-Division anf den Friedensstand wurde die 
Kopfstärke des Heeres um 2000 Offiziere und Beamte, 99,000 Mann 
und 10,000 Pferde vennindert; d. h. um ungefähr ein Achtel der 
Gesamtstärke. — Die finanzielle Lage nötigte hierzu. Wenn nun 
bis heute auch die Armee der Kopfzahl nach erat wieder auf die 
frühere Friedensstärke gebracht worden ist, so ist doch durch 
Schaffung von Reserven und durch zweckentsprechende Organisation 
die Kriegsstärke der Armee, wie erwähnt, ganz erheblich ver- 
gröfsert und das Offiziercorps bedeutend vermehrt. 

Zu den hauptsächlichsten Organisations-Anderungen 
in dieser Richtung gehörten nun u. a.: Die Umwandlung 
von Lokaltruppen in Linien- und Reserve-Truppen; die Ver- 
stärkung der regulären Kavallerie durch Bildung von je 2 neuen 
Schwadronen pro Regiment, das von nun ab aus 6 statt wie früher 
aus 4 Schwadronen bestand, und die Verwandlung der Husaren- 
uud Ulanen- Regimenter in Dragoner, sowie die Schaffung von 
18 Kadres des Kavallerie-Ersatzes; die Bildung der zweiten kom- 
binierten Kasaken- Division, Verstärkung von zwei Garde-K asaken- 
Regimentern und Unibildung des Ussuri-Ilalbbataillons in zwei Reiter- 
Ssotnien, 
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Was die Infanterie anlangt, so wurden 20 Schützen-Bataillone 
in Schützen-Regimenter zu je 2 Bataillonen umgewandelt und einige 
Reserve-Regimenter verstärkt. Eine sehr bedeutende Verstärkung 
erfuhr die Infanterie der aufsereuropäischen Militärbezirke. So 
wurde die 2. ostsibirische und die 2. transkaspische Schützen-Brigade 
neu errichtet, die Zahl der ostsibirischen Schützen-Bataillone von 4 
auf 10, diejenige der transkaspischen von 6 auf 8 vermehrt uud 
zwei Plastunen-Bataillone (Kasaken zu Fufs) nen errichtet. Daun 
schuf man 1889 zu den damals bestehenden 3 Festnngs-Bataillonen 
1 Festungs-Regiment und 20 Bataillone, von denen die Mehrzahl 
durch Umformung von Reserve-Bataillonen. — Diese Truppen dienen 
zur ständigen Festungsbesatzung. Sie geben im Kriege die 
Stamme für 24 Festnngs-Infanteric-Regimenter, jedes zu 5 Bataillonen. 

Ferner wurden an Festnngs- Ausfall- Batterien je eine für 
die Festungen Warschau, Nowogeorgijewsk, Brest- Litowsk, Iwangorod, 
Kowno formiert, welche im Krieg und Frieden dem Kommandanten 
der betreffenden Festungs- Artillerie unterstehen und stets 2 Geschütze 
bespannt haben. Im Kriege werden aus ihnen 16 Ausfall batterien, 
jede zn 8 Geschützen und 2 Munitionswagen gebildet, von denen je 
4 in Warschau und Nowogeorgijewsk, je 3 in Brest-Litowsk und 
Kowno und je 2 in Iwangorod. 

Im Kaukasus wurden aus Eingeborenen 4 Reserve-Infanterie- 
Regimenter und 4 Schützen-Drushinen errichtet, ebenso in Finn- 
land 8 neue Schützen-Bataillone und ein Dragoner-Regiment. 

Eine sehr wichtige Einrichtung wurde durch die Errichtung 
von 2 »Mortier-Regimenternc, jedes zu 4 Batterien, getroffen. 
Diese beiden Mörser-Regimenter wurden November 1889 geschaffen. 
Jede Batterie bespannt bereits im Frieden 6 Geschütze und 6 Munitions- 
karren. — Dann wurden 3 Gebirgs- Batterien in Kijew und die 
7. und 8. Batterie der 24. Artillerie-Brigade errichtet, sowie 2 reitende 
Ersatz -Batterien in Feld -Batterien umgewandelt. Die Festungs- 
Artillerie wurde sehr bedeutend vermehrt, die Artillerie-Parks reor- 
ganisiert 

Auch in Bezug auf die technische Verbesserung des Ar- 
tilleriematerials hat General Wannowskij Bedeuteudes geleistet. 
— Der 6 zöllige*) Feld-Mörser mit ganz besonderer Laffettierung 
wurde in die Feld- und Belageruugs- Artillerie eingestellt; die 
Gebirgs- Batterien erhielten völlig neues Material. Die Ausrüstung 
der Festungs- und Belageruugs- Artillerie wurde ergänzt, für die 



*) Der rassische ZoU (der Djom) = 2,54 cm. 
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letztere die leichten 8 zölligen Kanonen und die leichten 8- nnd 
9 zölligen Mörser angenommen. Die Gesamt- Ausrüstung der 
Festungen soll nach russischen Quellen heute 6870 gezogene und 
1640 glatte Geschütze betragen, eine anscheinend zu hoch ge- 
griffene Zahl. — In die Küsten-Artillerie wurden Geschütze einge- 
stellt von einer Lange von 35 Kaliber, unter welchen 11 zöllige Ka- 
nonen, deren Geschosse eine Anfangsgeschwindigkeit von 2000 
russischen Fufs (ä 0,305 m) haben und welche jede augenblick- 
lich vorhandene Panzerkonstruktiou durchschlagen sollen. — Auch 
sind die russischen Pulver- und Waffenfabriken bedeutend er- 
weitert und in ihren technischen Leistungen gefördert worden, 
wenn Rufsland auch noch nicht nach allen Richtungen vom Aus- 
lande unabhängig ist. — Für die praktischen Schieisübungen der 
Feld- und Festungs- Artillerie wurde ein ausgedehnter Schiefsplatz 
im Warschauer Militärbezirk bei Rembertow geschaffen. 

Auf dem Gebiete des Ingenieur- Wesens ist zunächst die 
Bildung einer 5. Sappeur- Brigade und aufser dem bisher bestehen- 
den 1. Eisenbahn-Bataillon, welches eine besondere Bestimmung 
hat, zweier transkaspischer — bestimmt für den so wichtigen Bau 
der transkaspischen Eisenbahn — und einer besonderen aus 3 Ba- 
taillonen bestehenden Eisenbahn-Brigade zu bemerken. Dann 
die Schaffung von 8 Minen-(Torpedo-) Compagnien für die 
Seebefestigungen in Kronstadt, Sweaborg, Wyborg, Dünamünde, 
Otschakoff, Ssewastopol, Kertsch und Batum. 

Eine ganz besondere Sorgfalt widmete der Kriegsminister dem 
Festungs-Weseu. Als Vorsitzender des Ingenieur- Komitees 
überwachte derselbe den Bau der westlichen Festungen in sorg- 
fältigster Weise und gab er die hochwichtige Bestimmung: »Über 
ilie Verwaltung der Festungen.« Nach derselben wurde der 
Kommandant statt wie bisher »Schlüsselbewahrer«, der wirkliche 
Chef aller Zweige des Festungsdienstes. 

Der Train wurde um 5 Train-Bataillone vermehrt, deren 
Compagnien durchlaufend die Nummern 1—18 führen und mit 
ihren 5 Zügen bei der Mobilmachung den Stamm für 18 Train- 
Bataillone geben. Die Truppen-Trains wurden 1885 völlig neu 
geordnet und mit besserem Material versehen. 

Zur Erleichterun g der Mob ilmachung wurden neben einer 
sorgfältigem Organisation der betreffenden Behörden u. s. w. die 
an Zahl vermehrten Armee-Corps in ihrem Bestände verändert, 
auch viele Truppenteile näher an die Westgrenze vorgeschoben, so 
die 2., 19., 41. Infanterie-, die 13. Kavallerie-Division und 2. kom- 
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binierte Kasaken-Division. Die in den Grenzbezirken dislozierten 
Truppen wurden teilweise, was Zahl, Bespannung und Train anbe- 
trifft, in eine stete Kriegsbereitschaft gesetzt. — Das Eisenbahn- 
netz wurde vergröfsert, das rollende Material vermehrt, die trans- 
kaspische und Pinsker Bahn vom Militärfiskus erbaut. 

Die Ausbildung der Truppen wurde wesentlich gefördert 
durch eine Reihe neuer Reglements, Bestimmungen u. 8. w., 
namentlich auch dadurch, dafs der Wachtdienst im Reiche so ver- 
mindert wurde, dafs statt 33,750 Mann, wie früher, nur noch 
13,200 Mann täglich von ibm in Anspruch genommen werden. — 
In neuester Zeit wurden neben den Lager-Übungen auch Marsch- 
Manöver eingeführt. — 

Auf dem Gebiet der Verpflegung und Uniformieruug 
finden wir zunächst die Verpflegung durch Erhöhung der 
Gebührnisse der Mannschaften um die Gesamtsumme von 2 Millionen 
Rubel verbessert. — Um die in den letzten Feldzügen sich in so 
verhängnisvoller Weise fühlbar machenden Verpflegungsschwierig- 
keiten in Zukunft zu vermeiden, wurden mit Aufbietung gewaltiger 
Mittel in den Grenzbezirken Konserven-Fabriken, grofsartige Bäcke- 
reien, Dampfmühlen, Heupressen u. s. w. angelegt. — Die Uni- 
formierung wurde völlig geändert und der nationalen Tracht ange- 
pafst. Ohne Rücksicht auf Kleidsamkeit vereinfachte man die Uni- 
formen, deren Schnitt zugleich die leichte Verpassung bei Einklei- 
dung im Mobilmachungsfalle ermöglichen sollte. 

Was nun das Budget anbetrifft, mit welchem General 
Wannowskij zu rechnen hat, so beträgt es für 1890 im Voranschlag 
einschliefslich des sogenannten für nicht bestimmt vorherzusehende 
Ausgaben angewiesenen Reservefonds 222,041,314 Rubel — gegen 
210 Millionen Rubel 1881 — sowie an aufserordentlicher Auf- 
wendung 10,500,000 Rubel für die Umbewaffnung der Armee. 
Diese Summe erscheint nicht unverhältnismäfsig hoch im Ver- 
hältnis zu den Budgets der westeuropäischen Mächte. — Vergessen 
darf man freilich nicht, dafs der russische Kriegsminister in der 
glücklichen Lage ist, nach Belieben die in den Voranschlägen einer 
Hauptverwaltung berechneten Ausgaben auf die einer anderen zu 
übertragen und dafs er nicht der kleinlichen Kontrolle eines Parla- 
mentes unterworfen ist. — 

Die Armee, welche Russland heute im Falle einer Mobil- 
machung aufstellen kann, zählt an Feldtruppen 768 Infanterie-, 
40 Schützen -Bataillone; fernere 43 7 4 Schützen, 33 Linien- 
Bataillone, 19 Plastunen- (Kasaken) Bataillone, 349 Eskadrons, 
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868 Kasaken-Ssotnien, 290 fahrende, 22 Gebirgs- Batterien, 31 rei- 
tende, 38 Kasakcn-Batterien, 2 Mörser-Regimenter (mit zusammen 
8 Batterien), 18 Sappeur- Bataillone, 8 Pontonnier- Bataillone, 
6 Eisenbahn-Bataillone, 8 Festnngs-Torpedo-Compagnien, 18 Train- 
Bataillone. — Hierzu kommen an Reserve-Truppen 527 Ba- 
taillone Infanterie, 80 Batterien, 34 Sappeur - Compagnien, 
3 Eisenbahn-Bataillone, an Besatzungs-Truppen 120 Festungs- 
Infanterie- Bataillone, 51 Festungs- Artillerie- Bataillone und die 
aus 28 Brigaden, meist zu je 1000 Mann und 400 Pferden, be- 
stehende Grenzwache. 

Diese Zahlen fordern Beachtung, ebenso aber auch die Über- 
sicht über das im letzten Dezennium Geschaffene, welche wir ihnen 
voranschickten. — Sie beweist uus, wie unser ostlicher Nachbar 
unserem westlichen jenseits der Vogesen an Thätigkeit nichts nach- 
giebt und nachgab. — Nur in einem wesentlichen Punkte unter- 
scheidet sich die Heeresverwaltung des letzteren von der 
russischen — in der Stetigkeit der personlichen Leitung. Rnss- 
laud hatte seit 1861 nur 2 Kriegsminister, Frankreich seit 1870 
deren 19, von denen nur ein einziger, der jetzige »Civil- 
Kriegsministcr« Freycinet am 3. April drei Jahre im Amte sein 
wird, von denen die Mehrzahl aber noch nicht ein Jahr den Posten 
bekleidete. 17. 



XXIV. Die Marine-Etatsdebatte im März 1891. 

Von 

v. H. 



Wenn in früheren Jahren bei Beratung des Marine-Etats im 
Reichstage hin und wieder die Frage diskutiert wurde, ob die 
Organisation der Marine-Verwaltuug eine genügende Garantie dafür 
biete, dafs die bewilligten Summen zur Beschaffung des schwimmen- 
den Flottenmaterials in rationeller Weise verwendet würden; wenn 
man ferner die Vorlegung von Flottenplänen u. s. w. verlangte, so 
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hatte das, solange die Marine noch am Gäugelbande der Armee 
geführt wurde nnd meistens ein General an ihrer Spitze stand, 
formell seine Berechtigung. Effektiven Nutzen gewährten diese 
Erörterungen jedoch nicht, und zwar größtenteils aus Mangel an 
Verständnis der Materie seitens der Mitglieder des Reichstages. 
Und selbst wenn zuweilen sachverständige Stimmen in der Presse 
über vorhandene Mißstände in der Marine laut wurden, so blieben 
sie, je nach dem politischen Parteistandpunkte beurteilt, vom Reichs- 
tage größtenteils unbeachtet, oder erfuhren vom Regierungstische 
aus eine abfällige Beurteilung. Wir erinnern an die Verhandlungen 
bezuglich des Unterganges des »Grofsen Kurfürst«, an die Er- 
klärungen des Chefs der Admiralität am 13. September 1878 be- 
züglich des Admiralitätsrats, besonders aber an die Denkschrift zum 
Marine-Etat 1884, worin zwar der Chef der Admiralität die Not- 
wendigkeit von Panzerschiffen für die deutsche Marine anerkannte, 
für die nächsten drei bis vier Jahre aber den Bau solcher Schiffe 
nicht für notwendig hielt, und dies damit begründete, dafs sich eine 
Marine wie die unsere den Luxus fehlgeschlagener Expe- 
rimente nicht gewähren könne u. s. w. 

Der Panzerschiffbau ruhte daher seit 1884. Schon das letzte 
vom Stapel gelassene Schiff »Oldenbnrgc war durchaus minder- 
wertig und entsprach weder bezüglich der Schnelligkeit noch 
Offensivkraft den Anforderungen eines Panzerschiffes der damaligen 
Zeit. Die Berufung eines Seeoffiziers an die Spitze der Marine- 
Verwaltung im Jahre 1888 wurde daher allgemein mit Freuden 
begrüßt. 

In der ersten von dem seemännischen Chef der Admiralität 
dem Reichstage vorgelegten Denkschrift zum Etat für die Ver- 
waltung der kaiserlichen Marine auf das Etatsjahr 1889/90 führte 
derselbe aus: »Ein den Anforderungen der Neuzeit vollkommen 
entsprechendes Schlachtschiff besitzt die deutsche Flotte nicht. Seit 
dem Jahre 1884 hat der Bau solcher Schiffe bei uns geruht und 
für die teils nicht mehr vorhandenen, teils unbrauchbar gewordenen 
Schiffe »Prinz Adalbert«, »Grofser Kurfürst«, »Kronprinz«, 
»Friedrich Carl« und »Hansa« ist ein Ersatz noch nicht ge- 
schaffen.« — 

»Die Marineverwaltung beabsichtigt nicht, Schiffe von so be- 
deutender Gröfse zu bauen, wie Italien sie besitzt und noch baut. 
Die Schiffsgröfsen, bis zu denen wir gehen können, sind uns durch 
die Verhältnisse unserer Küsten und Häfen vorgezeichnet. Diese 
gestatten uns, Schiffe bis zu einem Deplacement von 9000 bis 
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10,000 Tonnen zu bauen, eine Gröfse, welche im Übrigen voll- 
kommen genügt, um gut manövrierende, schwer armierte, allen 
Ansprüchen der Neuzeit entsprechende Schiffe von hinreichen- 
der Geschwindigkeit zu bauen, alle Fortschritte der Technik bei 
ihnen zu voller Anwendung zu bringen. Sowohl das Beispiel 
anderer Nationen und die bei ihnen gemachten Erfahrungen, als 
eigene eingehende Untersuchungen und Erwägungen, haben uns 
jetzt den Weg erkennen lassen, auf dem bezüglich der Panzer- 
schiff bauten vorgegangen werden mufs. — Wir können daher mit 
der Ausführung der in der Admiralität entworfenen und nach allen 
Richtungen hin wohl erwogenen Konstruktionen vorgehen, sobald 
der Marineverwaltnng die Mittel hierzu zur Verfügung gestellt sein 
werden. — Wenn in den Etat 1889/90 vier solcher Schiffe 
eingestellt sind, so ist das geschehen, um damit mit einem Schlage 
ein aus völlig gleichen Schiffen bestehendes Geschwader als Kern 
der Schlachtflotte zu schaffe u. Auf solche Gleichförmigkeit in 
iler Zusammensetzung der einzelnen Geschwader, aus denen eine 
Flotte gebildet wird, mufs aber vom taktischen Gesichtspunkt aus 
der gröfste Wert gelegt werden. — Das im Vorstehenden 
dargelegte resümiert sich nun dahin, dais für die deutsche Marine, 
um ihr denjenigen Platz unter den Seemächten zu geben, welcher 
den politischen, militärischen und überseeischen Interessen des 
Deutschen Reichs entspricht und ein Bündnis mit Deutschland auch 
in maritimer Beziehung zu einem erwünschten und gesuchten macht, 
abgesehen von denjenigen Schiffsbauten, für welche Etatsnlittel 
bereits bewilligt sind, folgende Neubauten unabweisbar erscheinen: 

4 Panzerschiffe neuester Konstruktion, 

9 Panzerfahrzeuge (für die Küstenverteidigung), 

7 Kreuzerkorvetten (geschützte Kreuzer), 

4 Kreuzer (ungeschützt, Stationsfahrzeuge), 

2 Avisos, 

2 Torpedodivisionsboote, 
die sich auf einen Kostenaufwand von 116,800.000 Mark beziffern. « 

Indiskretionen begehen wir mit den obigen Erklärungen nicht; 
wir verweisen auf die Broschüre: »Unsere Marine in der 
zwölften Stunde.« Aufserdem kann der Fachmann wie der Laie aus 
den zahlreichen Flottenlisten aller Sprachen (— »österreichischer 
Mariue-Almanach«; v. Kronenfels, »Flottenmaterial der Seemächte 
und Kriegsschiffsbauten c 1881—82; Duvassier »Aide-memoire de 
rOfficier de la Marinet ; Weyl »Carnet de l'Officier de Mannet; 
Lord Brassey »The naval Annual«; Burchard »Marines etrangeres« 
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und viele andere — ) die Details der Schiffe aller Marinen, also auch 
der unsrigen ersehen. 

Nach dem Inhalt der obigen Denkschrift durfte man aber zu 
der Annahme berechtigt sein, dafe die vier im Bau befindlichen 
Panzerschiffe von 10,000 Tonnen Deplacement, den Anforderungen 
der gleichen Panzerschiffe anderer Nationen der Neuzeit in Bezug auf 
ihre Gefechtsstärke voll und ganz entsprechen würden. 

Schon gelegentlich der ersten Kommissionsberatungen über das 
Klottenprogramm im Jahre 1889 verlautete die allerdings weniger 
bekannt gewordene Thatsache, dafs man sich bei unseren vier neu 
zu erbauenden Schlachtschiffen mit 15 Knoten Fahrt begnügen 
wolle, trotzdem damals schon andere Marinen eine Anzahl solcher 
Schiffe von 16 und 17 Knoten Geschwindigkeit besafseu, 17 Knoten 
bei Neukonstruktionen gefordert wurden und eine noch höhere 
Leistung anderwärts als wünschenswert allgemein bezeichnet wurde. 
In Deutschland trösteten sich die Freunde unserer Marine mit der 
Hoffnung, dafs bis zur wirklichen Inangriffnahme der Schiffsbanten 
nnd bis zur Bestellung der Maschinen durch unsere damalige Marine- 
leitung andere Anschauungen platzgreifen würden, und es ange- 
sichts der grofsen Fortschritte der Technik gelingen würde, selbst 
bei Innehaltung der gewählten Deplacenientsgröfse leistungsfähigere 
Maschinenentwürfe festzustellen. 

In der Budget-Kommission 1891 wurde daher an den Staats- 
sekretär des Reichs-Marine- Amts die Frage gestellt, ob es richtig 
sei, dafs die vier neuen Panzerschiffe in der That, wie es nach der 
dem Reichstage vorgelegten Denkschrift schiene, wesentlich in Bezug 
auf die Schnelligkeit hinter den Leistungen neuer Panzerschiffe 
anderer Nationen zurückblieben? Diese Frage wurde vom Staats- 
sekretär dahin beantwortet, dafs die neuen Panzerschiffe A. B. C. I). 
eine Geschwindigkeit hätten von wesentlich nicht mehr als lf> Knoten, 
nnd dafs allerdings manche der neuen Panzerschiffe anderer 
Nationen eine gröfeere Geschwindigkeit von IG, 17 und 18 Knoten 
erhalten hätten oder noch erhalten würden. 

Diese Erörterungen, durch eine sensationsbedürftige Prasse 
über den Rahmen der Kommission, für die sie allein bestimmt 
waren, hinausgetragen, riefen in weiteren Kreisen lebhafte Erre- 
gung hervor,*) um so mehr, als die weiteren Auslassungen des 

*) Cfr. Artikel der National-Zcitnng aus Kiel, datiert vom 5. Mirz d. J., 
der offenbar Ton fachmännischen Kreisen herröhrt und etwa kurz folgendermafsen 
lautet: „Die Erklärung des Herrn Staatssekretärs Holtmann wirkte wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel! Geschwindigkeit, die thatsächlich wichtigste Eigenschaft 
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Staatssekretärs die Befürchtung erweckten, als beabsichtige man an 
niafegebender Stelle eine »uferlose Vermehrung« der Marine. Es 
wurde von gewissen Seiten ein vollständiges Kesseltreiben gegen 
die Mariue- Verwaltung in Scene gesetzt, und nunmehr trat an die- 
jenigen Parteien, die wohl der Marine- Verwaltung gegenüber ver- 
traulich ihre Ansichten und Bedenken zum Ausdruck bringen, aber 
nicht Miistrauen gegen dieselben säen wollten, die Notwendigkeit 
heran, sich von dieser prinzipiellen Opposition zu trennen. 

Es konnte dies um so eher geschehen, als sich durch private 
Erörterungen herausstellte, dafs in uuserer Marine die Schnelligkeit 
der Schiffe bei voller, beladener Wasserlinie, d. h. mit voll- 
ständiger Armierung, Munition, Kohlen, Vorräte u. s. w. an Bord, 
ermittelt wird, während in anderen Marinen, z. B. der französischen, 
solche Messungen nur auf der Konstruktionswasserlinie, etwa Vi m 
weniger belastet als bei den deutschen Schiffen vorgenommen werden, 
es daher nicht ausgeschlossen sei, dafs bei Fertigstellung unserer 
Schiffe sich eine gröfsere Schnelligkeit als 15 Knoten herausstellen 
würde. Dieses bestätigt auch das französische Journal de la Marine, 
»Le Yacht«, welches in seiner Nummer vom 14. April eine 
kurze Abhandlung über die bei den stattgefundenen Probefahrten 
des 10,000 Tonuen grofsen, 1881 auf Stapel gelegten, 1887 ins 
Wasser gelassenen Panzerschiffes »Marceau« erzielten Resultate 



eines Schiffes nächst seiner artilleristischen Offensivkraft, fohlt; denn ein Schlacht- 
schiff von nur 15 bis 15'/» Knoten Geschwindigkeit ist ein durchaus unwertiges. 
Keine Marine irgend eines anderen Staates baut noch derart langsame Panzer ; die 
neuen Schiffe würden nur um ein gauz geringes geschwinder sein, als der alte. 
1808 vom Stapel gelassene .König Wilhelm" und hinter allen Schiffsneubauten 
unserer Nachbarn an der Ost- und Nordsee ganz erheblich zurückstehen. Die 
englische „Anson-Klassc", deren Typ die neuen deutschen Panzerschiffe angeblich 
gleichen sollen, hat 17 Knoten Fahrgeschwindigkeit und ist schon vor fünf Jahren 
(1886) vom Stapel gelassen; der letzte Panzer mit IT) Knoten ist in England vor 
zehn Jahren erbaut ; alle neuen im Bau befindlichen englischen Schlachtschiffe 
und der soeben abgelaufene „Royal Sovereign" haben 17 Knoten, und dies sind 
Schiffe von mehr als 14000 Tonnen. Die kleineren, den unseren zu vergleichen- 
den von 9 bis 10,000 Tonnen („Borfleur", „Centurion") erhalten 18 Knoten. 
Da wollen wir uns, wenn es sich um den Kern einer Anzahl „vollwertiger 
Schiffe" nnd beiläufig unserer stärksten, handelt, nach 2 bis 3 Jahren erst mit 
15, 15'/,. vielleicht auch 16 Knoten Fahrt bescheiden? Vizeadmiral v. Heuk 
hatte sehr Recht, als er seine Kritik an diesem Punkte einsetzte!" Es werden 
dann in dem Artikel weiter verglichen die französischen Panzerschiffe, deren 
Panzerneubauten schon jetzt höhere Geschwindigkeiten, bis 17 Knoten, aufweisen. 
Es werden verglichen die Geschwindigkeiten der russischen Panzerschiffe, die bei 
derselben Tonnenzahl 16—18 Knoten haben u. 8. w. — 
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bringt, worin es heilst, dafs, während die Maschinen für eine 
höchste Gesamtleistung von 12,000 indizierten Pferdekräften 
konstruiert sind, es gelang, mit nur 11,017 in vierstündiger Fahrt 
eine mittlere Schnelligkeit von 16,4 Knoten zu erzielen. In 
kriegsmäfsiger Ausrüstung, mit der vollen Bemannung 
und Munition an Bord, würde das Deplacement des 
Schiffes allerdings ein etwas grofseres sein, als dies bei 
den Probefahrten der Fall war u. s. w. 

Dafs bei dieser Verschiedenheit der Berechnung sich ein Plus 
an Geschwindigkeit zu Gunsten unserer Schiffe herausstellen wird, 
ist bestimmt zu erwarten; ob dies indefe den Unterschied ganz 
auszugleichen im Stande sein wird, ist kaum anzunehmen. 

Jedenfalls aber bleibt für vollwertige Schlachtschiffe eine dem 
Gegner mindestens gleiche Geschwindigkeit eine unbedingte Er- 
fordernis und diese mit allen Kräften anzustreben, bleibt die un- 
bedingte Pflicht unserer Marine- Verwaltung. 

Wohl veraulafet durch die im Januarheft der »Marine- 
Rundschau« veröffentlichten »neuen Verordnungen in Frankreich 
über den Admiralitäts-Rat, den Ober-Marine-Rat und die General- 
Inspektion« wurde in der Budget-Kommission an den Staatssekre- 
tär des Reichs-Marine- Amts die Anfrage bezüglich des modus 
procedendi bei Schiffskonstruktionen gerichtet. Die Antwort lau- 
tete ungefähr folgendermafsen : »Es werden bekanntlich die tüch- 
tigsten Seeoffiziere zur Centraibehörde nach Berlin kommandiert; 
der Chef-Konstrukteur der Marine ist ein aufserordentlich tüchtiger 
Techniker, zu welchem ich das vollste Vertrauen habe. — Nachdem 
ich (der Staatssekretär) mich mit dem Oberkommando der Marine 
bezüglich der Anforderungen für die zu erbauenden Schiffe ins 
Einvernehmen gesetzt habe, werdeu alsdann nach Beratung mit 
den bezüglichen Seeoffizieren und Dezernenten im Reichs-Marine- 
Amt die Konstruktionszeichnungen durch den Chef-Konstrukteur 
resp. im Koustruktionsbüreau entworfen und dieselben von mir 
(dem Staatssekretär) geprüft und genehmigt." Diese Antwort 
konnte aber durchaus nicht befriedigen, denn dieselbe bewies nur, 
dafs die ganze Verantwortlichkeit für Tiefgang, Geschwindigkeit 
u. 8. w. lediglich auf den Schultern des Chef-Konstrukteurs in 
Verbindung mit dem Dezernenten für Maschinenbau ruht, da 
nicht anzunehmen ist, dafs der Staatssekretär des Reichs-Marine- 
Amts Zeit und Mufse genug hat — haben kann — , um die für 
Schiffskonstrnktionen erforderlichen Berechnungen der schwierigsten 
Art behufs Prüfung derselben vornehmen zu können. Eine darauf 
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an den Staatssekretär gerichtete fernere Anfrage, ob es sich nicht 
empfehlen würde, ähnlich wie es in Frankreich der Fall, das kon- 
struktive Geöie, wo es sich findet, sei es auf den Werften oder bei 
Privat-Etablissements, bei Aufstellung der Pläne für neue Kriegs- 
schiffe im Wege der Eonkurrenz heranzuziehen und die einge- 
reichten Pläne der Prüfung und Genehmigung der Admiralität 
vorzubehalten, wurde dahin beantwortet, »dafs in unserer Marino 
die technischen Kräfte nicht vorhanden seien, ein derartiger modus 
procedendi sich aber in anderen Ländern auch nicht bewährt 
habe.« Die Informationen der Marine- Verwaltung mögen ja ge- 
nauere sein; indessen sind nach den durch die Litteratur zugänglichen 
Nachrichten diese Einrichtungen dort noch in Kraft. Jedenfalls 
liefern aber andere Marinen, wenigstens soweit die Resultate auf 
dem Papier stehen, jedenfalls bessere Konstruktionen als die unsere. 

Eine freie Konkurrenz der Techniker könnte aber höchstens 
einige tausend Mark für Preise kosten, die bei den Millionen, um 
die es sich handelt, kaum in Betracht kommen. Sollte z. B. die 
Firma Schichau, welche die schnellsten Torpedoboote der Welt 
liefert, nicht auch fähig sein, Konstruktionszeichnungen für die 
schnellsten Panzerschiffe sowie für Kreuzer u. s. w. zu liefern? Zum 
miudesten würde eine Konkurrenz aber der Marine -Verwaltung 
schätzenswerte Winke und Anregungen bieten, die dieselbe, da sie 
zur Annahme der Entwürfe ja keineswegs gezwungen ist, sich nach 
eigenem Ermessen zu Nutze machen könnte. 

Der Staatssekretär des Reichs-Marine- Amts scheint jedoch, wie aus 
dem stenographischen Bericht vom 6. März hervorgeht, nicht für solche 
Konkurrenz zu schwärmen, denn er sagt: «Die Konstruktionsfrage 
ist in Ihrer Kommission sehr eingehend erörtert worden, es ist auch 
aus dem Kreise der Herren mir entgegen getragen worden, warum 
die Marine bei den Konstruktionen so bureaukratisch verfahre, 
anstatt hinauszugehen in die Welt und Konstrukteure aufzufordern. 
Wir haben guten Grund — ich habe mich bemüht, das in der 
Konimission auseinanderzusetzen. — Nur möchte ich einem ent- 
gegentreten, was allgemein geglaubt zu werden scheint, weil es 
immer wiederholt wird. Es wird immer angeführt: England ver- 
fährt, wie es vorgeschlagen wird. Ja, soviel ich weifs, ist in Eng- 
land vor einer Reihe von Jahren der Versuch gemacht worden, eine 
Konkurrenz von Konstruktionen einzuführen. Es ist für eine Klasse 

— ich kann Ihnen die Schiffe nennen, es bat aber wenig Interesse 

— eine grofse Anzahl von Konstruktionsplänen zusammengekommen. 
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nnd das Resultat ist gewesen, dafs keiner angenommen ist und der 
Chef-Konstrukteur einen neuen gemacht hat.« 

«Was Frankreich betrifft — das ja überall, bei jeder Gelegenheit, 
genannt wird als das Land, wo der Weizen der Herren blüht, die 
Lust haben, sich an Konstruktionen zu beteiligen — da kann ich 
Ihnen folgendes mitteilen. Der sehr berühmte Konstrukteur Dupuis 
de Löme hat von den jetzt vorhandenen Schlachtschiffen 12 kon- 
struiert; sein Nachfolger Sabattier hat 9 konstruiert und dessen 
Nachfolger de Bussy 2. Im Übrigen ist von allen Panzerschiffen, 
die in der französischen Marine existieren, eine Klasse der neueren 
Art, der «Mageuta-Typ«, konstruiert worden von einem gewissen 
Huin, das ist einer der ältesten Konstrukteure der französischen 
Marine. Dann sind noch die Kreuzerpanzer konstruiert worden — 
4 — von einem Ingenieur erster Klasse Beblin de Dionne. Das, meine 
Tierren, ist das uns vorgehaltene Verfahren von Frankreich» u. s. w.*) 
In einem Artikel der Vossischen Zeitung im März d. J. »Der 
Kampf um die Kriegsschiffe« heilst es: »Es ist bedauerlich, 
dafs die Marineverwaltung seit geraumer Zeit feste Grundsätze nicht 
in einem so hohen Grade zeigt, um Personenwechseln eine ein- 
schneidende Bedeutung zu versagen. Man empfangt den Eindruck, 
dafs auf diesem wie auf anderen Gebieten augenblicklichen Stimmungen 
und plötzlichen Eingebungen ein zu breiter Spielraum gewährt werde. 
Die Erklärungen der raafsgebenden Personen sind schwer miteinander 
in Einklang zu bringen. Bald heifst es, eine Flotte ersten Ranges 
solle geschaffen werden; bald wird dieser Plan als Zukunftsmusik 
abgethan. Die Vertreter der Regierung weigern sich, ihre Erklärungen 
zu Protokoll zu geben, und die nachtraglichen Mitteilungen über 
den Inhalt dieser Erklärungen lassen alles zu wünschen übrig — 
so entsteht Unbehagen, Mifetrauen, Verwirrung iu Fragen, die, weun 
vou Anfang an mit der nötigen Klarheit und Offenheit behandelt, 
schwerlich zu Mifsverständnissen Anlafs geben könnten.« u. s. w. 

Ob wir zukünftig unsere Marine unter der Bezeichnung »ersten 
oder zweiten Ranges» in den militärischen Handbüchern aufgeführt 
sehen, ist an sich gleichgültig. Notwendig ist, sie nach jeder 
Richtung in den Stand zu setzen, dafs sie die ihr obliegenden Auf- 
gaben stets erfüllen kann. Letztere werden allerdings wesentlich 
im Küstenschutz gipfeln, — dieser aber erfordert neben der 
reinen Defensive, welcher die Küsten- u. s. w. Befestigungen, Minen- 



•) Den modus procedendi, wie man in Frankreich weiter verfthrt, hat der 
Staatssekretär nicht angeführt. 
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und Küstenverteidigungsfahrzeuge, Kanonenboote u. 8. w. dienen, 
auch Offensiv- Unternehmungen, welchen nur eine sogenannte 
Schlachtflotte gewachsen ist. Diese aber ist notwendig zar Frei- 
haltung des offenen Meeres an unseren Küsten insoweit, dafs eine 
völlige Blockierung der letzteren und damit eine Lahmlegung aller 
unserer überseeischen Verbindungen dauernd feindlichereeite nicht 
durchführbar ist. 

Gegenüber den Millionen, welche unser Handel andernfalls 
verlieren würde, wiegen die auf die Flotte verwandten Summen 
federleicht. Vor allem aber fällt der Umstand am schwersten ins 
Gewicht, dafs unsere Flotte im Verein mit der Küstenverteidiguug 
allein im Stande sein mufs, jeden feindlichen Einbruch ins Land 
von der Seeseite her zu verhindern, da es nicht angängig erscheint, 
auch nur auf ein einziges Bataillon bei den grofsen Entscheidungs- 
kämpfen au unseren Landgrenzen im Westen und Osten zu ver- 
zichten. 

Zum Schlufs sei noch erwähnt, dafs die in anderen Marinen 
bewährte Kontroibehörde des Admiralitäts-Rats durch Allerhöchstes 
Regulativ vom 15. Juni 1871 auch für unsere Marine eingerichtet 
ist, dieselbe aber von der jetzigen seemännischen Marine-Verwaltung 
nicht berufen zu werden scheint. Sie ist also den an der Spitze 
stehenden Seeoffizieren ebenso unbequem, wie sie seiner Zeit den 
aus der Armee hervorgegangenen Chefs der Marine- Verwaltung war. 



XXV. 

Umschau auf militartechuischem &etoet 



Es ist bekannt, dafs die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika vor einiger Zeit beschlossen haben, der lange Jahre hin- 
durch vernachlässigt gewesenen maritimen Verteidigungsfähigkeit 
wieder die gebührende Beachtung zu schenken und dafs im Gefolge 
davon ein umfassender Flotten-Bauplan aufgestellt worden ist, dessen 
Ausführung bereits begonnen hat. Es soll in der Hauptsache mit 
inländischen Mitteln gearbeitet werden; man will sich vorherrschend 
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der Privat-Industrie bedienen, denkt aber auch die Staats- Arsenale 
wieder auf die gebührende Höhe zu bringen, um so der Marine ihre 
Unabhängigkeit zu bewahren und das Personal in Übung zu er- 
halten. Ebenso soll die Geschütz -Fabrikation zu einer hohen 
Leistungsfähigkeit gebracht werden. — - Es gilt nun, bei den Neu- 
bauten der Flotte allen Forderungen der Gegenwart Rechnung zu 
trageu und insbesondere den Schlachtschiffen die stärkste Artillerie 
und die widerstandsfähigste Panzerung, dabei eine möglichst grofee 
Fahrtgeschwindigkeit zu geben. Zur Ermittlung der besten Panzer- 
platten haben im September v. J. Schiefsversuche auf dem 
Schiefsplatz von Annapolis (Maryland) der Vereinigten Staaten- 
Marine stattgefunden, deren Ergebnisse ein grofses Aufsehen erregt 
haben. Wir werden die Versuche nach dem in den »Proceedings 
of the United States Naval Institute c Nr. 5 von 1890, enthaltenen 
offiziellen Bericht (Report of the board on the competitive trial of 
arraor plates) und einer Einleitung von Edward W. Very: »The 
Annapolis armor test«, sowie unter Benutzung der auf enteren be- 
gründeten Bearbeitung der »Revue d'artilleriec (Februar 1891), 
insbesondere der darin enthaltenen Maisumrechnungen wiedergeben. 

Der Kongrefe der Vereinigten Staaten hatte die Industrie aller 
Nationen zum Wettbewerb hinsichtlich der Schiffpanzer aufgefordert. 
Die einzigen, welche die auferlegten Prüfungsbedingungen ange- 
nommen haben, waren die Werke des Creusot (Schneider & Co.) in 
Frankreich (v. w. u.), sowie in England die Firma Cammell and Comp. 
(Sheffield). Beide geniefsen in dem Zweige der Schiffspanzerungen 
einen grofsen Ruf, der Creusot hat insbesondere den Stahlpanzer zu 
einer hohen Vollkommenheit gebracht, während Cammell and Comp, 
(ebenso wie Brown and Comp, gleichfalls in Sheffield) als Spezialität 
die Stahleisen- oder Verbund-(Kompound-)Panzer erwählt hat. Keine 
amerikanische Firma hatte sich am Wettbewerb beteiligt. Mit der 
Vervollkommnung der Geschofstechnik, wie der Geschütz- und Pulver- 
Fabrikation war man in den ersten anderthalb Jahrzehnten nach 
dem Aufkommen der Panzerschiffe soweit gelangt, dafs selbst unter 
Verwendung von Hartgufceisen als Geschofs-Material jeder schmiede- 
eiserne Panzer von der Artillerie zerstört werden konnte. Eine 
Verstärkung der Abmessungen der Panzer blieb gegenüber der 
W r irkungssteigerung der Geschütze ohne den entsprechenden Erfolg, 
da mit der gröfseren Zahl der an einander zu schweifsenden Platten- 
lagen die Qualität des Eisens sich notwendig verschlechtern mufste. 
In Frankreich wandte mau sich daher der Verwendung des Stahls 
als Panzerin aterials zu, während in England die Verbindung einer 

24* 
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stählernen Aufeenschicht mit dem eigentlichen Panzer von Schmiede- 
eisen gewählt wnrde. Der so entstehende Verbund -Panzer (die 
Stahlschicht wird bei sehr hoher Temperatur auf die Eisenplatte 
aufgegossen und beides dann ausgewalzt) hat sich einer grofsen 
Verbreitung erfreut; zunächst gab derselbe übrigens Anlafs zum 
Verschwinden der Hartgufs-Granaten und zur ausschliefslichen Ver- 
wendung des Stahls als Geschofsmaterials. — Die Werke des Creusot, 
welche das Schmiedeeisen bei dem Panzer ganz aufgegeben, wählten 
zunächst den weichen Stahl, dieser schlug zwar das erstere, stand 
aber dem Verbund-Panzer nach, worauf die genannten Werke znm 
harten Stahl ubergingen, der mit dem Verbund-Panzer in kräftigen 
Wettbewerb trat, denselben auch stellenweise geschlagen hatte. Doch 
hielten sich beide bis vor kurzem noch einigermafsen die Stange. 
Die inzwischen erfolgten weiteren Fortschritte des Geschofsmaterials, 
insbesondere die Verwendung des Chromstahls seitens der Werke 
von Jacob Holtzer in Unieux und seitens der Stahlwerke von Fir- 
miny (Frankreich) wie die Vervollkommnungen der Kruppschen 
Stahl-Geschosse (wir verweisen auf die grofsen Erfolge der 28 cm 
Kanone gegen die 39*/, cm starke Verbund-Platte von Cammell and 
Comp., welche im 72. Band S. 332 erwähnt sind) zwingen an weitere 
Vervollkommnungen des Panzer-Materials zu denken. Die Werke 
des Creusot studierten die Verbindungen des Stahls mit dem Nickel- 
Metall in geringen Prozentsätzen (3 Vi bis 5) des letzteren; als 
Ergebnis dieser Studien stellten die Werke des Creusot eine Platte 
von Nickelstahl und daneben eine solche von reinem Stahl 
zum Versuch von Annapolis; Cammell and Comp, traten mit der 
Verbund-Platte ein. 

Die amerikanische Versuchs-Kommission bestand aus zehn 
Seeoffizieren als Mitgliedern mit dem Kontre-Admiral L. A. Kim- 
berly als Vorsitzenden. Den Versuchen wohnte der Staats-Sekretär 
der Marine Benjamin F. Tracy bei. Die Schiefstage waren der 
18. und 22. September 1890; nach dem zweiten Tage wurden die 
Platten weggenommen und trat die Kommission am 10. Oktober 
nochmals zusammen, um deren Rückseiten und die Hinterlagen zu 
besichtigen. 

Die Platten hatten eine Höhe von 2,44 m, eine Breite von 
1,83 m, die mittleren Stärken betrugen bei der Stahlplatte 268,5 mm, bei 
der Nickelstahlplatte 264,7 mm, bei der Verbundplatte*) 272, 3mm, 



•) Wir bezeichnen die Platte weiterhin mit den Anfangsbuchstaben S„ 
N, u. V. 
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die Gewichte 9420 kg, 9376 kg beziehungsweise 9518 kg. 
Die Zahl der Bolzen war bei den beiden erstgenannten 12, bei der 
letzten 8, Durchmesser der Bolzen 60 beziehungsweise 81 mm. 
Die Platten waren auf einem Kreisbogen aufgestellt, in dessen 
Mittelpunkt die Geschntzmündung lag. Jede Platte war mit einer 
Hinterlage von Eichenholz von 91 cm Stärke verbolzt, diese stützte 
sich gegen eine senkrechte Balkenwand von 30 cm Quadrat, welche 
wieder durch ein schräges Balkongerüst abgesteift war; dieses lag 
mit dem gröfeten Teil seiner Länge in eine Erdaufschiittung ver- 
senkt. 

Am ersten Schiefstage benutzte man einen stählernen Hinter- 
lader vom Kaliber 15,24 cm (6 Zoll) L/35 auf der Mittel - Pivot- 
Schi ffslaffete. Die Ladung betrug 20, 16 kg braunen prismatischen Pulvers 
vou Du Pont; man verfeuerte Panzer-Granaten von Holtzer, welche auf 
das gleiche Gewicht von 45,36 kg gebracht waren, die Länge derselben 
betrug nach dem Engineering 43,19 cm. Die Geschützmündung stand 
von den Platten 8,53 m ab; die Auftreffgeschwindigkeit war zu 
632 m angenommen, entsprechend einer lebendigen Kraft von 
1375 mt Es geschahen gegen jede der Platten 4 Schüfe und zwar 
abwechselnd in der Folge S., V., N. In jeder Platte bildeten die 
Ecken eines Rechtecks, dessen Seiten um ein Drittel der Platten- 
breite (61 cm) von den 4 Plattenrändern entfernt waren, die Treff- 
punkte; letztere waren also in der Höhe doppelt so weit ausein- 
ander als in der Breite. Das Geschütz stand auf einer schweren 
Holzbettung; das Richten geschah durch die Mitte des Roh rinnern 
mittelst eines Fadenkreuzes. Das Abfeuern erfolgte mittelst 
Friktionsschlagröhren und einer langen Abzugsschnur. Jede Platte 
wurde vor dem Schiefsen und nach jedem Schufs photographiert, 
nach 3 Schufs jedesmal eine Gesamtaufnahme der drei Platten ver- 
anstaltet. Die Abbildungen sind dem Bericht beigegeben. 

Am zweiten Schiefetage feuerte man aus einem Hinterlader 
von 20,32 cm (8 Zöller) von etwas geringerer absoluter Länge, so- 
dafs der Abstand von den Platten 9,14 m betrug. Die Ladung .be- 
trug 38,5 kg desselben Pulvers wie oben; die Panzergeschosse von 
Firth in Sheffield, nach Firminys Methode gefertigt, wogen 
95,22 kg. Die Auftreffgeschwindigkeit wurde zu 564 m ange- 
nommen, die lebendige Kraft ergab sich danach zu 2296 mt. 
Gegen jede Platte geschah ein Schüfe mit Treffpunkt in der Mitte 
der Platte. 

Wir betrachten im Weiteren die Wirkung gegen jede der 
Platten im Zusammenhang, wie sie sich am ersten Tage ergeben. 
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Die S. Platte wurde vom ersten Geschofs mit der Spitze durch- 
drungen, der Boden des ersteren sah noch 16,5 cm über die 
Aufsenfläche der Platte heraus, das Geschofs schien unversehrt. 
Um das Schufsloch herum, das trichterförmig erweitert war, bildete 
das Metall der Platte einen Buckel von 25 mm Höhe und 45 cm 
Durchmesser mit scharfem Grat, ein Stück des letzteren ist ausge- 
sprungen. Der Buckel hat 6 kurze strahlenförmige Risse. Das 
zweite Geschofs war mit der Spitze um 3,7 cm über die Platte 
hinaus durchgedrungen und war dann bis in die Nahe des Ge- 
schützes zurückgesprungen, ohne beschädigt zu sein, nur hatte es 
eine Stauchung von 2,5 mm erlitten. Die Erscheinungen am 
Schufsloch waren ähnlich wie vorher. Das letztere ist glatt und 
zeigt "an seinem inneren Ende sternförmige Spalten. Das Ein- 
dringen des dritten Geschosses erfolgte noch etwas tiefer als das 
des zweiten unter ähnlichem Rückwärtsspringen und noch stärkerer 
Stauchung. Die Erscheinungen um Schufsloch wie oben. Das 
vierte Geschofs, welches die Platte um ebensoviel durchdrungen, 
war beim Rückprall in 3 grofse und mehrere kleine Stücke zer- 
sprungen; der vordere Teil ist bis auf 18 cm vom Boden ganz 
geblieben. Die Erscheinungen sind im übrigen wie vorher. 

Bei der N. Platte war das erste Geschofs mit der Spitze bis 
über die Innenfläche der Platte hinaus eingedrungen und mit dem 
Vorderteil in dieser sitzen geblieben, der Rest war auf 10 cm von 
der Oberfläche der Platte abgebrochen und bis in flie Nähe des 
Geschützes zurückgesprungen. Ein Buckel ohne Grat mit 2 kurzen 
strahlenförmigen Rissen an der Oberfläche umgab das Schufsloch, 
aus diesem hatte sich ein kleines Stück Metall losgelöst. Das 
zweite Geschofs war noch etwas tiefer durchgedrungen und sah 
anscheinend unversehrt mit dem Boden um 4 cm Über die Platte 
heraus. Um das Schufsloch herum war ein Buckel von 41 cm 
Durchmesser und 3 cm Höhe. Auf zwei Drittel des Umfangs war 
ein Stück Metall losgelöst, Durchmesser 32 cm, Stärke unter 
3 cm. Das dritte Geschofs war etwas weniger tief durchge- 
drungen, sein Boden überragte die Platte um 12 cm. Um das 
Schufsloch herum ist wiederum ein Buckel von 46 cm im Durch- 
messer, 4 cm hoch, mit 3 kurzen Rissen an der Oberfläche; 
2 kleine Bruchstücke sind losgelöst. Das Geschofs ist unversehrt. 
Das vierte Geschofs verhält sich ähnlich wie das erste. Der 
Buckel hat eineu kleinen Rifs an seinem oberen Teil; sichtbarer 
Teil des Schufslochs mit glatter Wandung. 
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Bei der V. Platte war das erste Geschofs völlig durchge- 
drungen und in der Hinterlage sitzen geblieben. Sein Boden ist 
55 cm von der Aufsenfläche der Platte entfernt. Um das Scbufs- 
loch zeigen sich strahlenförmig 8 enge Risse von 62 bis 140 cm 
Länge. Einer reichte bis zum Rand der Platte, wo er durch die 
ganze Stahlschicht zu gehen schien. Längs dieses Risses hatte sich 
die rechte Ecke der Stahlschicht um 2,5 mm verschoben. Um das 
Loch herum war der Stahl auf einem Durchmesser von 37 bis 
48 cm und in einer Tiefe von 3 bis 5 cm losgelöst. Die Innen- 
fläche des Schufslochs war narbig. Das zweite Geschofs durch- 
schlug die Platte gleichfalls und drang etwas weniger tief in die 
Hinterlage ein, Abstand des Bodens von anfsen 38 cm. Die Stahl- 
schicht ist um das Schufsloch herum unregelmäfsig abgelöst auf < 
einem mittleren Durchmesser von 36 cm und in einer Tiefe von 
3 cm. Sechs strahlenförmige Risse, anscheiuend tief, laufen bis zu 
den Rändern der Platte. Auf 1 m Höhe erstreckt sich ein ober- 
flächlicher Rifs fast über die ganze Breite der Platte. Zwei 
strahlenförmige Risse, welche vom ersten Scbufs herröhren, haben 
sich vertieft und gehen jetzt von einer Seite der Platte zur andern 
durch die Schulslöcher, der untere Rand bat sich dadurch um 
15 bis 45 mm verschoben. An dem Punkte, wo der Rifs zur 
Rechten den Rand der Platte erreicht, bemerkt man auf der 
Aufsenlage eine vertikale Abschälung, welche sich zurückgekrummt 
hat, von einer geringsten Tiefe von 8 mm, am oberen Teil um 
5 cm gehoben. Die Innenfläche des Schufslochs ist narbig, zer- 
bröckelt und zeigt eine Abtrennung des Metalls an; zahlreiche 
kleine Bruchstücke liegen im Loche. Die Risse vom vorigen Schufs 
haben alle zugenommen, der untere Teil der Platte ist stark zer- 
trümmert. Die Hinterlage ist leicht zurückgedrängt. Das dritte 
Geschofs ist noch etwas tiefer als das erste eingedrungen. Zehn 
tiefe strahlenförmige Risse werden zum Teil durch Querrisse ver- 
bunden. An der rechten oberen Ecke ist ein grolses Stück der 
Stahlschicht vom Eisen leicht losgelöst, ein anderes kleineres Stück 
unter dem Schufsloch ist in ähnlicher Verfassung. Die alten Risse 
im unteren Teil der Platte haben noch zugenommen, die Aufsen- 
schicht ist fast zertrümmert; Schufsloch wie vorher. Das vierte 
Geschofe durchdringt Platte und Hinterlage und zerbricht in drei 
grofse und mehrere kleine Stücke. Drei tiefe Risse liegen unter 
dem Schufsloch. Die ganze Stahldecke über dem letzteren und 
demjenigen des dritten Schusses ist vom Eisen losgelöst, ihr 
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gröfster Teil ist in 7 grofaen Stacken und einer Anzahl kleiner 
herabgefallen, die gröfsten Stücke wiegen zwischen 172 und 13 kg. 
Ein Teil der Stahldecke unter dem dritten Schufeloch ist losgelöst 
'und abgesprungen. Alle vorhergehenden Risse haben sich ver- 
größert. Die blofsgelegte Eisenfläche zeigt sich rauh und triimnier- 
haft mit drei feinen Rissen. Das Schufsloch hat eine sehr rauhe 
Fläche und ist fast voll von kleinen Bruchstücken. Der Rest der 
Platte ist in sehr schlechtem Zustande und die Decke zeigt 
17 grofse Risse. In der Hinterlage ist ein unregelmäfsiges Loch. 

Am zweiten Schiefstage wurde die S. Platte vom Geschofs der 
20,3 cm Kanone durchschlagen, die Spitze war um 11,15cm über 
die Hinterfläche hinausgedrungen. Das Geschofs zerbrach in drei 
grofse Stücke, die Spitze verblieb im Loche. Um das Schulsloch 
hemm hat sich das Metall auf einem Durchmesser von 53 cm zu 
25 mm Höhe gehoben, ohne Gratbildung. Vier Risse gingen in 
Form eines unregelmäfsigen X vom Schufsloch über die 4 ersten 
Schufslöcher hinaus bis zu den Rändern der Platte durch deren ganze 
Starke hindurch, die oberen Risse 6 bis 13 mm, die unteren 4 bis 
13 mm weit. Die Hinterlage ist im Ganzen um 2,5 mm zurück- 
gedrängt. Bei der N. Platte zerbrach das Geschofs, nachdem es 
mit der Bogenspitze über dieselbe hinaus in die Hinterlage einge- 
drungen, die Bruchstelle war 13 cm von der Aulsanfläche der Platte 
entfernt, der Bodenteil war rückwärts herausgesprungen. Eine Aus- 
bauchung von 42 cm Durchmesser und 6 mm Höhe hatte sich um das 
Schufsloch gebildet. Diesem zunächst waren Abschälungen von 15 
bis 19 cm Abstand von der Mitte uud Tiefen von 5 bis 11 cm. Die 
Innenfläche des Lochs zeigt eine Aushöhlung von beträchtlicher 
Tiefe, soweit das Geschofs sich abgetrennt hatte. Die Platte zeigt 
keinerlei Rifs. Die Hinterlage schien in der Richtung des Schufs- 
lochs aufgerissen. Auch die V. Platte wurde ungeachtet ihres ge- 
schwächten Zustandes auf Verlangen des Staatssekretärs mit einem 
Schufs aus der 20,3 cm Kanone belegt. Das Geschofs war durch 
Platte uud Hinterlage durchgegangen und hatte von dem Metall 
um das Schufsloch viele Teile losgetrennt. Der gröfete Teil der 
Stahldecke war in 24 gröberen und vielen kleineren Stücken ab- 
gerissen; die Dicke der gröfseren schwankt zwischen 10 und 14 cm. 
Teile der Decke hängen noch an der Platte nahe jeder Ecke, Bind 
aber meistens abgelöst oder dem Abfallen nahe. Das blofsgelegte 
Eisen zeigt 18 Risse von verschiedenen Längen; die Oberfläche ist 
narbig und unregelmäfsig. Die Innenfläche des Schufslochs ist 
rauh und trümmerhaft, um alle Löcher ist das Metall stark zer- 
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stört; mehrere konzentrische Risse umgeben das letzte Loch an 
der Oberfläche des Eisens. Das Loch in der Hinterlage ist un- 
regelmäßig. Das Geschofs wird in der Erdaufschüttung in 5 m 
Tiefe unversehrt wiedergefunden, um 6 mm gestaucht. 

Die Ruckseite der S. Platte zeigte bei der späteren Unter- 
suchung an den Schufslöchern Ausbauchungen, deren Höhe nach 
der Folge der Schüsse (1—5) 9, 7 Vi, ß'/fi 6'/r 16 cm, deren 
Durchmesser entsprechend 41, 38, 41, 38, 56 cm betrugen. Die 
Tiefe der Einschnitte in der Hinterlage betrug der Folge nach 
7, 6, 51, 5, 13 cm; die bedeutende Tiefe beim dritten Schufs 19t 
durch 2 Bruchstücke der Platte, beim fünften dnrch ein solches 
erzeugt. Bei der N. Platte besafeen die Ausbauchungen der Rück- 
seite bei den ersten 4 Schüssen eine Tiefe von 13, 15, 10, 10 cm, 
einen Durchmesser von 53, 52, 48, 46 cm; die Einschnitte in der 
Hinterlage waren 13, 12, 9, 9 cm tief. Beim fünften Schufs zeigte 
die Rückseite der Platte einen Trichter von 9 cm Tiefe und 53 cm 
Durchmesser. Die Hinterlage hatte ein 27 cm tiefes Loch, in dem 
ein Stück Platte 15 cm vom Eingang festsafe. Bei der V. Platte 
hatten die Ausbauchungen der Rückseite bei den 5 Schüssen der 
Folge nach 16, 16, 15, 18, 19 cm Tiefe, 52, 48, 51, 48, 56 cm 
Durchmesser; beim 4. und 5. Schufs, welche die Hinterlage ganz 
durchschlagen hatten, war ein grofses Stück von der Hinterfläche 
der Platte abgerissen. Beim 1. bis 3. Schufs war der Boden des 
Geschosses von der Vorderseite der Hinterlage 28, 12 beziehungs- 
weise 33 cm entfernt. Beim 4. und 5. Schüfe, welcher letztere ganz 
durchschlagen hatte, war jedesmal ein Stück Platte im Loch sitzen 
geblieben. 

Die Schlufsfolgerungen der Kommission lauteten, wie 
folgt. »Die Verbund-Platte ist von allen Geschossen durchschlagen 
worden, ihre Stahlschicht war zerstört. Zwei der Geschosse haben 
beides, Platte und Hinterlage, völlig durchschlagen. Die beiden 
Stahl- Platten haben alle Geschosse aufgehalten. Die Platte aus 
reinem Stahl hat etwas mehr Widerstand gegen das Eindringen 
geleistet, als diejenige aus Nickelstahl, aber die erstere war durch 
das Geschofs des gröfseren Kalibers stark gerissen, die letztere ohne 
Rifs geblieben. Die Kommission rangiert daher die drei geprüften 
Platten ihrem Werte nach wie folgt: 1. Nickelstahl. 2. Reiner 
Stahl. 3. Verbunds 

Von den aufserhalb des Ziels wiedergefundeneu 6 Geschossen 
oder Fragmenten des kleineren Kalibers waren 2 gegen die S. Platte 
ganz geblieben, das dritte im Ganzen zertrümmert, 2 gegen die 
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N. Platte zertrümmert (Fragmente); 1 im Ganzen zertrümmert 
gegen die V. Platte; 6 Geschosse steckten in den Zielen. Von 
den Geschossen des grofseren Kalibers war dasjenige gegen die 
V. Platte nur schwach gestaucht, dasjenige gegen die S. Platte in 
eine kleinere, dasjenige gegen die X. Platte in eine grofee Zahl 
Stücke zertrümmert wiedergefunden worden. 

Die Revue d'artillerie knüpft folgende Bemerkungen an. >Man 
könnte beim blofoen Anblick der S. Platte vor der N. Platte den 
Vorzug geben, in welcher letzteren die Eindringungstiefen etwas 
gröfser sind. Aber der Vorteil ist illusorisch. Wenn die S. Platte 
in der That etwas weniger tief eingeschnitten ist, wenn sie sogar 
von fünf Geschossen drei zurückgeschaudert hat, so geschah dies 
um den Preis einer inneren Inanspruchnahme des Metalls, welche 
dem fünften Schills die Platte zu spalten gestattete. Im Gegenteil, 
die N. Platte hat sich nur an den Schufslöchern verändert und ihre 
Löcher blieben im wahren Sinne des Worts durch die zurückge- 
haltenen Geschosse verstopft (calfates)«. 

In dem vorher erwähnten Aufsatz der >Proceedings of the 
U. St. Naval Institute« über den Panzer- Versuch von Annapolis hebt 
der Verfasser verschiedene Punkte hervor, welche den Versuch für 
den Artilleristen besonders interessant machen. Erstlich hat ein 
ganz neues Panzer-Material seine erste öffentliche uud harte Probe 
ausgehalten, zweitens waren bei, der Prüfung Geschütze, Geschofse 
und Panzer so glücklich gewählt, dafs die denkbar gröfete Auf- 
klärung daraus erwächst. Man habe einerseits Kaliber und lebendige 
Kraft nicht etwa so grofs gewählt, dafs jeder Schufs jede Platte 
hätte durchschlagen müssen, was einen Vergleich ausgeschlossen 
haben würde, aber auch wieder nicht so gering, dafs alle Platten 
völligen Widerstand hätten leisten können und darum kein Unter- 
schied hervorgetreten wäre. Als dritte günstige Eigenschaft des 
Versuchs wird bezeichnet, dafs die Prüfung eine öffentliche im 
vollsten Sinne war, dafs der offizielle Beriebt klar und gedrangt 
und in denkbar kürzester Zeit aus Tageslicht getreten ist. Derselbe 
enthält nur gerade das, was der Artillerist zu studieren hat, nicht 
mehr und nicht weniger. Es wird zugegeben, dafs die Plattenstarke 
eine verhältnismäfsig geringe und das 15,24 cm Kaliber kein grofses 
sei, im Vergleich zu der Plattenstärke bezw. Kalibern, welche bei 
den Versuchen in Europa vorkommen. Dagegen sei die Geschofs- 
geschwindigkeit des 15,24 cm Kalibers eine gröfsere als bisher irgendwo 
sonst gewesen, sodafs man den Widerstand der Platten gegen Durch- 
schlagen ausreichend habe prüfen können, und die erschütternde 
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Wirkung finde sich in hinreichendem Mafee durch das 20,3 cm 
Kaliber repräsentiert. Es steige allerdings die Schwierigkeit der 
Herstellung mit der Stärke der Platten, aber insoweit jene sich 
überhaupt überwinden läfst, sei doch die dem Material innewohnende 
Vorzüglich keit im Ergebnis hervorgetreten. Dies letztere spreche eben 
gegen den Verbund- Panzer, denn dieser sei unterlegen, wo die andern 
Erfolg gehabt hätten. Gleichwohl will Verfasser dem Ergebnis noch 
keine allgemeine Bedeutung beilegen, denn es sei bei früheren Ver- 
gleichs-Versuchen zwischen Stahl und Verbund die relative Über- 
legenheit öfters in Zweifel gewesen. Verfasser warnt vor den 
Übertreibungen amerikanischer Blätter, welche die englische Panzer- 
flotte auf Grund des Ergebnisses als hochgefährdet hingestellt hätten. 
— Es fehlt uns der Raum, um den weiteren Ausführungen des 
Verfassers, welche sich mit einem geeigneten Ausdruck für die 
relative Widerstandskraft verschiedener Panzerplatten beschäftigen, 
zu folgen. Wir fügen nur noch die Schlufsworte des Aufsatzes 
bei: »Die Vereinigten Staaten haben begonnen, an der Lösung einer 
grofsen Aufgabe mitzuwirken, und wenn wir auch bedenken müssen, 
dafs eine 8chwalbe noch keinen Sommer macht, so können wir 
uns doch rühmen, dafs unser erster Panzer- Versuch nicht nur aus- 
gezeichnet war, sondern auch, dafs eine der Platten eine gröfsere 
Widerstandskraft gezeigt hat, als bisher irgendwo zu Tage ge- 
treten ist«. 

Am 11. November v. J. haben in Ochta bei St. Petersburg 
seitens der russischen Regierang Panzer-Schiefsversuche statt- 
gefunden, über welche wir nach dem »Iron« vom 14. und der darin 
angezogenen »Times« vom 18. Nov. kurz berichten. Es handelte 
sich um zwei Stahlplatten, die eine von Schneider (Creusot), 
die andre von Vickers Sohne u. Comp, in Sheffield und um 
eine Verbund-Platte von John Brown u. Comp, in Sheffield, 
letzere war nach dem in England angenommenen System. Die 
Platten hatten 254 mm (10 Zoll) Stärke, waren also wenig schwächer 
als die Platte von Annapolis. Man verwendete die 15 cm Kanone 
L/35 von 6 Tons mit russischen Holtzer-Geschossen von 41,28 kg auf 
eineEntfernung von 107 m. Die beiden ersten Lagen geschahen mit 
der Ladung von 24 kg Pulver, welche eine Geschwindigkeit von 
610 m, die drei letzten mit 24,5 kg, welche eine Geschwindigkeit 
von 640 m ergeben sollte. Die Verbundplatte hielt die beiden ersten 
Geschosse im Panzer fest, die drei letzten gingen glatt durch. Die 
Schneidersche Platte aus hartem Stahl zerbrach 3 Geschosse, ein 
weiteres Geschofs ging bis zur Hinterlage durch, aber die Platte 
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litt sehr stark, indem sie in allen Ecken Risse zeigte. In die 
Vickersplatte von weichem Stahl drangen die Geschosse tiefer ein 
als in die Schneidersche Platte, keines schlug indefe durch und die 
Risse waren verhältnismäßig unerheblich. Auch hier haben sich 
die Stahlplatten überlegen gezeigt, wenn schon die Verbund- 
platte sich wesentlich besser gehalten als die von Cammel in Anna- 
polis. Näheres bringt der Engineer vom 21. November 1890, doch 
fehlt noch immer eine authentische Darstellung. Weitere russische 
Versuche mit Panzerplatten sind nicht in zuverlässiger Weise zur 
Kenntnis der Öffentlichkeit gelangt. Nach telegraphischen Nach- 
richten von Ende April d. J. sollen die Platten für das Panzerschiff 
»Georg der Siegbringerc der Schwarzemeerflotte bei den Werken 
von Creusot bestellt sein. 

Wir haben bereits bei zwei Gelegenheiten (74. und 76. Band) 
der Geschütze des Systems Canet (Ingenieur der »Forges et 
chantiers de la Mediterran ee«) gedacht. Eine sehr eingehende Dar- 
stellung dieses Systems liefert die englische Zeitschrift Engineering 
in eiuer fortlaufenden Artikel- Reihe (mit der Nr. v. 25. April 1890 
beginnend und mit dem 16. Jan. 1891 abschliefsend). Der Nummer 
vom 2. Januar 1891 entnehmen wir einige Daten über die verschie- 
denen Arten von 32 cm Schiffs kanonen dieses Systems. 
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Desgl. auf 2000 m 


in mt 


44,07 


56,21 


69,88 


83,06 


100,01 



Das Geschofs durch - ] 
schlägt eine schmie- 
deeiserne Platte an von cm 67,1 79,9 93,3 105,2 116,4 

der Mündung . . J 

Desgl. auf 2000 m von cm 54 63,3 75,1 84,9 97 

Schufsweite bei 5 Grad ) . o >Ä „ 

Elevatiou [mm 3875 4770 5 560 6 215 6850 

Desgl. bei 20 Grad in m 11 565 13 295 14 880 16 115 17 249 
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Die »Revue d'artillerie« bringt in ihrem April-Heft einen Schiefe- 
versuch mit einer 32 cm Kanone L/40 des Systems Canet von 
66000 kg Gewicht des Rohres. Es war das erste der für die 
japanische Regierung bestellten Geschütze dieser Art, welches auf 
dem Schiefeplatz da Hoc der Mittelmeer-Gesellschaft (bei Hävre) zum 
Versuch kam. Das Schieten fand Anfang d. J. statt. Das Geschütz 
fällt nach seiner Länge etc. zwischen das 3. und 4. der oben auf- 
geführten Rohre. Es lag auf einer Laffete für Barbette-Thürme. 
Man verwendete die zylindrischen nnd vollen Ühuugs-Geschosse der 
Marine und 3 Arten von Pulver: braunes prismatisches (P B, S) 
und zweierlei Sorten ranchlosen Pulvers (B N, und B N). Um dem 
Geschofe von 450 kg Gewicht eine Geschwindigkeit von 700 m zu 
erteilen bedurfte es eine Ladung von 255 kg prismatischen 
Pulvers beziehungsweise von 135 kg des rauchlosen Pulvers 
BN,. Der mittlere Gasdruck am Verschlufs betrug im enteren 
Falle 2628, im letzteren 2248 Atmosphären, der Rücklauf 1,433 m 
bezw. 1,367 m. Die lebendige Kraft des Geschosses an der Mün- 
dung wird zu 11 235 mt absolut und zu 170 mt auf 1000 kg des 
Rohrgewichts berechnet. Die sonstigen Zahlen- Angaben übergehen 
wir. Das Vorstehende genügt, um ein Bild der Leistungsfähigkeit 
des Geschützes, wie der Wirkung der beiden Pulver-Arten zn liefern. 
Das Verhalten des Geschützes beim Schiefsen wird als ein völlig 
zufriedenstellendes angegeben. 

Über die Werke des Creusot enthält das Heft 3 des 77. Bandes 
in der Besprechung von zwei technischen Werken (S. 383 etc.) 
einige Notizen. Neuerdings haben die auf dem Schiefeplatz der 
Werke abgehalteneu Schiefsproben mit der 24 cm Küsten-Kanone 
L/36, welche für China bestellt war, ein gewisses Aufsehen erregt. 
Wir entnehmen der »Revue d'artillerie< vom Januar 1891 einige 
Angaben. Das Rohr ist aus geschmiedetem Stahl und in Öl ge- 
härtet; es entspricht den Abnahme-Bedingungen der französischen 
Marine. Das Gewicht beträgt 20 300 kg. Das Rohr hat eine durch- 
gehende Kernröhre mit Mutterbohra ng für die Verschlufsschraube, 
einen Mantel, den Schildzapfenring, die Verstärkungsringe des Mantels 
und die vordere Bereifung (auf der halben Länge des langen Feldes). 
Die Gestaltung der Seele war mit Bezug auf das braune prismatische 
Pulver entworfen, es läfet sich aber auch rauchloses Pulver (B N) 
verwenden, was die Geschwindigkeit des Geschosses um 80 bis 100 m 
steigert. Die Seele hat 72 Progressiv-Züge, deren Drallwinkel 
bis zu 7 Grad steigt. Der Geschoferaum ist für einen Centrirring 
und einen Ftihrunsgring eingerichtet Der Kartuschraum ist so ge- 
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bohrt, dafs am die Kartasche des prismatischen Pulvers herum eio hohler 
Raum bleibt, wodurch der Verbrennungsraum vermehrt wird; bei Ver- 
wendung rauchlosen Pulvers wird der Kartuschraum durch die Ladung 
ausgefällt. Das Rohr hat den französischen Schrauben verschlub 
mit unterbrochenen Gewinden, die plastische Liderung ist durch Ein- 
führung elastischer Ringe, welche jedes Ausfliefsen der plastischen 
Masse verhindern, verbessert; die Liderung ist der Firma unter der 
Bezeichnung: »obturateur composite« patentiert. Die Entzündung 
der Ladung kann entweder mittelst der Perkussions-Schlagröhre der 
französischen Marine oder mittels der elektrischen Schlagröhre er- 
folgen. Das Geschütz verfeuert eine gewöhnliche Granate von 140 kg 
und eine Panzergranate von 164 kg Gewicht, die Ladung braunen 
prismatischen Pulvers betragt 87 kg. Das Rohr ruht in einer Küsten- 
laffete mit Zentralpivot, dieselbe hat eine hydraulische Bremse und 
eine Einrichtung zur selbstthätigen Rückkehr in die Feuerstellung. 
Die Bedienung des Geschützes geschieht durch 15 Mann. Die Ele- 
vationsfähigkeit liegt zwischen -f- 15 und — 7 Grad. Die gröfste Ver- 
änderung in der Höhenrichtung erfordert 20 Sekunden Zeit Eine 
volle Umdrehung des Rahmens beansprucht 3 Minuten. Das Zu- 
rückbringen des Geschützes bewirken 6 Mann in gleichfalls 3 Mi- 
nuten. — Die Prüfung von 4 derartigen für China bestellten Ge- 
schützen hat in Gegenwart des chinesischen Geschäftsträgers und 
einer vom französischen Marine-Minister unter Vorsitz des Obersten 
Sebert bestellten Kommission auf dem Schiefsplatz der Firma statt- 
gefunden. Aufserdem wnrde am 24. und 27. Sept. und 23. Oktober 
v. J. in Gegenwart fremder Offiziere ein besonderes Schielsen ver- 
anstaltet. Die Geschütze habeu sich dabei allen Anforderungen 
entsprechend erwiesen. — Einer beigegebenen Tabelle entnehmen 
wir nachfolgende Daten. Mit der Panzer-Granate von 164 kg Gewicht 
und einer Ladung von 87 kg braunen prismatischen Pulvers ergaben 
sich Geschwindigkeiten von im Mittel 667, 082, 080 und 665 in 
mit einem Gasdruck von 2680, 2563, 2674 und 2633 Atmosphären. 
Der Rücklauf betrug 861, 950, 920 bezw. 916 mm. Mit der ge- 
wöhnlichen Granate von 140 kg Gewicht und der Ladung von 75 kg 
braunen prismatischen Pulvers wurden 647 m Geschwindigkeit bei 
einem Gasdruck von 2044 Atmosphären und einem Rücklauf von 
820 mm, mit demselben Geschofs und 87 kg Ladung desselben Pul- 
vers 707,5 m Geschwindigkeit bei einem Gasdruck von 2639 Atmos- 
phären und einem Rücklauf von 885 mm erzielt. Über die Ergeb- 
nisse bei Verwendung des rauchlosen Pulvers liegen keine Zahlen vor. 
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Die Gufsstahlfabrik Fried. Kropp bringt in ihrem Bericht 82 
die Fortsetzung der Versuche mit Kruppschen Schnellfeuer- 
kanonen. Über bisherige Versuche mit solchen ist bereits im 70., 
71. und 73. Bande berichtet worden. Der vorliegende Bericht be- 
zieht sich auf die Kaliber 10,5 cm, 12 cm, 13 cm und 15 cm L/35, 
also auf die gröfseren Kaliber, welche sich gegen früher um das 
15 cm Kaliber vermehrt haben. Die früherhin bekannt gegebenen 
Versuche hatten mit dem bisherigen Pulver stattgefunden, im vor- 
liegenden Falle ist vorherrschend das rauchlose Geschütz- 
Pulver C/89 zur Verwendung gekommen. Die Röhre lagen sämtlich 
in Schiffslaffeten. Die Versuche fallen in die Jahre 1889 und 1890. 

Die hauptsächlichsten Abmessungen und Gewichte der Versuchs- 



Geschütze sind in nachfolgender Tabelle zusammengestellt. 






10,5 


12 


13 


15 




3,68 


4,20 


4,55 


5,22 


Gewicht des Rohres mit Verschluss kg 
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1900 


2500 


4770 


» der Schiffslaffete kg . . 
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380 


1350 


1185 


830 


• » Laffetenzubehörs kg . 


7 


19 


15 


19 




0,31 


0,48 


0,44 


0,55 



Die Versuchs-Röhre haben sämtlich den Horizontal-Keilverschlufs 
mit Selbstspannung des Schlosses und Einrichtung zum selbstthätigen 
Abfeuern. Die Laifeten sind Mittol-Pivot-Schiffslaffeten und bestehen 
Im Wesentlichen aus der Oberlaifete mit den Bremscylindern, dem 
Rahmen mit der oberen Kugelbahn und dem Sockel mit der unteren. 
Kugelbahn. Die 10,5 cm Laffete hat einen aufklappbaren Sitz für 
die richtende Nummer, bei den übrigen Laifeten wird stehend ge- 
richtet. Als Schutz gegen die zurückfliegenden Patronenhülsen dient 
ein abnehmbarer Abweiser. Die Laifeten haben Panzerschirme von 
verschiedener Gröfse, Stärke' und Form; dieselben sind an den dreh- 
baren Rahmen befestigt. — Es kommen folgende Arten von Ge- 
schossen vor: stählerne Panzer-Granaten, gufseiserne Zünder-Granaten, 
Schrapnels und Kartätschen, doch wurden nur die beiden Arten 
von Granaten bei den Versuchen verwendet. Sämtliche Geschosse 
sind mit einer Messinghülse, iu welcher sich die Ladung befindet, 
verbunden. Die Patronenhülse besteht ans dem Boden, der in seiner 
Mitte das Zündhütchen aufnimmt, dem längeren konischen Teil zur 
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Aufnahme der Ladung, dem Haschen förmigen Übergang und dem 
oberen cylindrischen Teil, in welchen das Geschofs geprefst wird. 
Am äufseren Umfang des Bodens ist ein Rand angebracht, vor 
den der Auswerfer greift. Die Hülsen können etwa zehnmal ver- 
feuert werden, jedoch bedarf es nach jedem Schufs der Reinigung 
und Kalibrierung. 

Der Zweck der Versuche war ein dreifacher: 1. Feststellung 
des Verhaltens verschiedener Pulversorten, besonders auch des 
rauchlosen Pulvers, bei Schnellfeuerkanonen mit Metall patronen, 
2. Erprobung der Feuergeschwindigkeit und 3. der Trefffahigkeit. 
Es fanden statt: Geschwindigkeits- und Gasdruck-Messungen der 
einzelnen Geschütze mit verschiedenen Geschofs- und Ladungs- 
Gewichten, Schufsserien zur Ermittelung der Feuergeschwindigkeit 
und Erschiefsen von Treffbildern. 

Wir geben in folgender Tabelle eine Reihe von Ergebnissen 
der Geschwindigkeits- und Gasdruckmessungen bei verschiedenen 
Geschofsgewichten, Pulverarten und Ladungsgewichten für alle 
4 Kaliber unter Beifügung des Einflusses auf die lebendige Kraft 
(absolut und relativ). 
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Wie ersichtlich, werden mit dem" rauchlosen Geschütz- 
pnlver C/89 sehr bedeutende Geschofsgeschwindigkeiten erzielt. 
Sie erreichen beim 15 cm Kaliber 742 m, beim" 10,5 sogar 747 m 
(Nr. 13 beziehungsweise 1). Die Gasdrucke nehmen mit der wach- 
senden Körnergröfee ab, am günstigsten erscheint das Pulver, 
welches nicht die reine Würfelgestalt hat (10 ä 10 ä 5 mm). 
Der Betrag von 2600 Atmosphären ist nur einmal erheblich über- 
schritten (Nr. 12). Das Ergebnis an lebendiger Kraft aus dem kg 
Ladungsgewicht ist bei den schwereren Geschossen und geringeren 
Geschwindigkeiten bei allen 4 Kalibern am gunstigsten (vergleiche 
Nr. 3, 7, 11 und 16). Der Gesamtbetrag an lebendiger Kraft erweist 
sich beim 10,6 und beim 13 cm Kaliber am günstigsten für das 
Verhältnis des leichtern Geschosses und der gröfsern Geschwindig- 
keit (Nr. 1 und 9), beim 12 cm für das mittlere Geschofsgewich 
und die mittlere Geschwindigkeit (Nr. 6). Beim 15 cm Kaliber ist 
unter Verwendung des 7*/ 2 mm Pulvers das geringere Geschofs- 
gewicht mit der gröfseren Geschwindigkeit in Bezug auf das Er- 
gebnis an lebendiger Kraft am günstigsten (Nr. 12, analog dem 
Ergebnis von Nr. 1 und 9), beim Pulver von 10 ä 10 ä 5 mm 
umgekehrt. Entsprechend ist naturgemäfs das Ergebnis an 
lebendiger Kraft pro kg Rohrgewicht ausgefallen. Mit dem Kaliber 
nimmt letzteres wie ersichtlich ab (Vergl. insbesondere Nr. 1, 6, 9, 16). 

Zur Ermittlung der Feuergeschwindigkeit wurde bei 
jedem Kaliber eine Reihe von Schnfsserien im Schnellfeuer ab- 
gegeben. Das Durchschnitts-Resultat war 

a) beim 10,5 cm Kaliber 10 Schufs in der Minute, beim Ab- 
feuern mit der Abzugsleine, 16 Schufs in der Minute beim 
Abfeuern mit dem Verschlufs, 

b) beim 12 cm Kaliber 9 Schufs in der Minute, 
b) i 13 i > 8 > »9 > 

d) » 15 » > 7 • » » » 

Jedesmal fand ein gutes Richten statt Alle Verschlüsse 
funktionierten gut und waren leicht zu bedienen. 

Die Trefffähigkeit war sowohl beim langsamen als 
beim schnellen Feuer eine sehr gute. Die Scheibe von 5 m 
Quadrat stand bei den drei kleinern Kalibern auf 2000 m, beim 
15cm Kaliber auf 2500m vom Geschütz. Man erzielte in/Schnellfeuer: 

a) bei dem 10,5 cm Kaliber 34 Treffer bei 37 Schufs, 

b) » » 12 » » 14 * » 14 > 

c) » » 13 » » 10 » » 10 » 

d) » » 15 » » 9 * » 9. » 

JrttbOchar IBr dte Deuuohe Arm- und Harile. Bd. LXXIX , 3. 2ft 
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Die Ergebnisse der Versuche sind um so bedeutungsvoller, als 
es bisher den Anschein haben konnte, es sei die Deutsche Geschütz- 
Industrie auf dem Gebiete der schwereren Schnellfeuergeschütze 
hinter England zurückgeblieben (t. a. Umschau im 74. Band, März 
1890), insofern Deutschland noch kein Schnellfeuergeschütz von 
15 cm Kaliber aufwies. Jetzt ist sogar hinsichtlich der Feuerge- 
schwindigkeit das Kruppsche 15 cm Kanon dem Armstrongschen 
15,2 cm merklich überlegen, ohne in irgend einem andern Punkte 
nachweislich hinter letzterem zurückzustehen. (V. a. Milit. Wochenbl. 
Nr. 35 u. 41 von 1891). 

Über ein in England versuchtes rauchloses Pulver, Cordite 
genannt, berichtet »A Years naval progress, annual of the office 
of naval intelligence«, Washington 1890, wie folgt. Man nimmt 
an, dafs Cordite Sprenggelatine mit loslicher Nitrocellulose ist und 
ein Lösungsmittel verwehdet wird, welches genügt, um die Kon- 
sistenz eines mäfsig dicken Saftes zu geben. Die Lösung wird 
durch Löcher geprefst, welche die Masse in die Form von Stricken 
(cords) bringen. Diese sind anfänglich weich und biegsam, werden 
später hart. Der Querschnitt ist entweder viereckig, oder rund. 
Es erfolgt dann das Zerschneiden in die] nötigen Längen, diese 
werden nebeneinander in die Patronenhülsen gepackt. Die Ver- 
brennungsgeschwindigkeit hängt von der Dicke der Stricke ab. 
Die Farbe ist chokoladenbraun, in zerbrochenem Zustand hellgrau 
wie zerkleinerter Bimsstein. Im Freien brennt Cordite langsam zu- 
sammen mit gelbglänzender Färbung. Der Bückstand ist sehr ge- 
ring, der Rauch sehr schwach. Die Hälfte vom Ladungsgewicht 
des gewöhnlichen Pulvers erzeugt eine gröfsere Geschwindigkeit 
mit geringem Gasdruck als dieses. Die Versuche haben bei 
Armstrong stattgefunden, auch in Italien bei Armstrongschen 
Schnellfeuerkanonen. Weder hohe noch niedere Temperatur ver- 
ändern die Beschaffenheit des Mittels. 

Der Lieutenant W. Walke, Vorsteher des Unterrichts-Labora- 
toriums für artilleristische Zwecke der Vereinigten Staaten, hat in 
der »Zeitschrift der amerikanischen chemischen Gesellschaft« eine 
wichtige Studie über die vergleichsweise Kraft der am häufigsten 
angewandten modernen Explosivstoffe veröffentlicht. Wir ent- 
nehmen das Folgende einer Widergabe in der »France milit.« vom 
20. Febr. d. J. Es sind zunächst die Entzündungs-Tempera- 
turen einer Reihe von Explosivstoffen nach den Untersuchungen 
von M. C. E. Muuroe aufgeführt. Dieselben betragen z. B. bei an 
der Luft getrockneter Schiefswolle 186—199°, bei komprimirtem 
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Schiefswollpulver 186— 201°, bei Nitroglyzerin 203—205°, bei Kiesel- 
guhrdynamit 197 -200°, bei Sprenggelatine 203—209°, bei Knall- 
quecksilber 175- J 81°, bei Geschützpulver 278—287°, bei Pikrat- 
pulver von Hill 273-290°, bei Emmensite Nr. 1 167—184°, Nr. 2 
165-177° Nr. 3 205—216°. Zur Bezeichnung der Kraft ist das 
Nitroglyzerin als die Einheit zu 100 angenommen. Das Weitere 
ergiebt nachfolgende Tabelle. 

Sprengelatine (nach Vouge) 106,17 

Hellhoffit 106.17 

Nitroglyzerin (abgelagert) 100 

Nobels rauchloses Pulver (Ballistit) . . . 92,38 
Nitroglyzerin (gleich nach Verarbeitung) . 92,38 
Explosives Glyzerin (aus vorigem) . . . 86,93 

Schiefswollpulver 1889 83,12 

Schiefswollpulver 1885 83,12 

Französisches Nitroglyzerin 81,85 

Schiefswollpulver aus dem Laboratorium . 81,31 

Dynamit Nr. 1 81,31 

Dyuamit von Trauzl 79,31 

Emmensit 77,86 

Starke-Pulver 69,87 

Tonit 68,24 

Bellit 65,70 

Oxonit 64,24 

Rack-ä-Rack 61,71 

Atlas-Pulver 60,43 

Ammoniak-Dynami t •••...<• 60,25 

Volney-Pulver Nr. 1 58,44 

Volney-Pulver Nr. 2 53,18 

Melinit 50,82 

Knallsilber 50,27 

Knallquecksilber 49,91. 

Es hat in Frankreich unangenehm berührt, dais Melinit in 
Bezug auf Kraft so niedrig rangiert. Man will dort Zweifel an 
dem Werte des Ergebnisses erregen, indem man einwendet, es sei 
nicht möglich, dafs es sich um den französischen Melinit gehandelt 
habe, der ein strenges Geheimnis sei, sondern es habe jedenfalls 
eine unechte Coraposition der Art vorgelegen. Ganz erheblich ist wie 
oben ersichtlich die Überlegenheit der Nitroglyzerin- Präparate über 
die meisten andern Explosivstoffe in der Kraftleistung. 

26* 
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XXVI. Umschau in der Militär -Litteratur. 



I. Ausländische Zeitschriften. 

Strefflear's Österreichische militärische Zeitschrift. (April): Aöro- 
nautik im Kriege (v. Hirst). Übersicht über den Stand derselben in 
den verschiedenen Armeen und die Verwendung des Materials im Kriege. 
— Einige Gedanken über die Verbesserung bedeckter Güter (Kasten)- 
Wagen zum Truppen -Transporte auf Eisenbahnen. — Aus dem Buche 
vom Offizier. — Das rauchschwache Pulver vom chemisch-technischen 
Standpunkte (Hptni. Walter). — Anthropologische Studien. 

Organ der milltar-wissenschaf fliehen Vereine (Osterreich). 3. Heft: 
Das Gefecht der Feld -Artillerie. — Privilegien und Auszeichnungen ein- 
zelner Truppenkörper des k. u. k. Heeres. (Oberst Molnär). — Über den 
Wert des Unterrichtsgegenstandes „Sprache" für Offizierserziehung (Hptm. 
Raschendorffer). 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- nid Genie-Wesens. 

4. Heft: Ein Vorschlag für submarine Felsensprengungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Verhältnisse beim Eisernen Thore. — Erprobung 
von Geschützrohren aus Bofors-Stahl. — Die Befestigung der Schweiz (nach 
bisher veröffentlichten Quellen). 

Armeeblatt (Osterreich). Nr. 14: Die modernen Feld -Artillerien (Be- 
sprechung des Schubert'schen Buches). — Das Pferdewesen im Offizier- 
Corps. (Bezieht sich auf einen Aufsatz des „Pester Lloyd" vom 28. März 
und tadelt namentlich die knapp bemessenen Rationen). — Hr. 15: Das 
hundertjährige Jubiläum unseres Militär-Schematismus. Im Jahre 1791 
hat der erste Jahrgang dieses inhaltsschweren Buches das Licht des 
Tages erblickt. — Neue Hilfsmittel zur schnellen Abrichtung von Rekruten 
und Remonten (Graf D. Szechenyi, Forts.). — Mr. 17: Die militärischen 
Vorkehrungen Russlands (Wiedergabe eines Aufsatzes im „Pester Lloyd"). 

Militär-Zeitung (Österreich). Nr. 24: Die Annäherung an den 
Feind. Dieselbe werde bei den Übungen mit einer souveränen Verachtung 
alles Deckungsbedürfnisses betrieben, welche im Reglement nicht begründet 
sei. — Mr. 25: Zur Situation in Chile. — Nr. 26: Die Landwehr. Über- 
sicht der Fortschritte der Organisation derselben seit dem Jahre 1870. — 
Nr. 28: Für die innere Ordnung. Behandelt das Verhalten der Be- 
hörden bei Inanspruchnahme militärischer Hilfe zur Aufrechthaltung der 
Ordnung im Innern. — Mr. 29: Feuer und Bewegung. Wendet sich 
sehr entschieden gegen das ungestüme Vorwärtsgehen ohne Feuerpausen 
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und die Boguslawski'sche Irrlehre, dafs scharfes Zielen nur in wenigen 
Gefechtslagen, gewöhnlich nur in der Verteidigung möglich sei. — Nr. 30 : 
Zur Revolverfrage. 

Die Reichswehr (Österreich). Nr. 214: Momente Das Attentat in 
Sofia beweist, dafe die Eventualität kriegerischer Konflikte ein Faktor des 
„waffenklirrenden Friedens" sei, mit dem man rechnen müsse. — Die 
Beschickung offener Städte. — Nr. 205: Das Beschwerderecht im 
deutschen Heere. Wird sehr abfällig beurteilt; nur ein verzweifelter 
Entschlufs könne nötigen, den Beschwerdeweg zu betreten. — Nr. 216: 
Die zweijährige Dienstzeit. Besprechung der Boguslawski'schen Broschüre 
in abfälligem Sinne. — Nr. 218: Über das Scheibenschießen in 
Theorie und Praxis. Es wird Klage geführt über die geringe Schiefs- 
fertigkeit der Subalternen und Compagnie-Chefs und auf das Beispiel der 
deutschen Schiefsinstruktion hingewiesen. — Das Grusonwerk und seine 
Gründer. — Nr. 219: Taktik und Strategie zur See. Bezieht sich 
auf den Vortrag Sr. Maj. des Kaisers Wilhelm II. in Kiel Uber die Krieg- 
führung zur See. — Nr. 220: Rüsten und rasten. Der rastlose Fort- 
schritt der russischen Rüstungen wird als die eminenteste Kriegsgefahr 
bezeichnet, der Ausbau der russischen Reichsverteidigung sei nur eine 
maskierte Vorbereitung zum Angriff. Die Zahl der allein in den Militär- 
bezirken Warschau und Kijew dislozierten Feldtruppen wird veranschlagt 
auf 350,000 Gewehre, 36,000 Säbel und 720 Geschütze. 

Jourtll des SCieices nilltaires. (März): Dienst und Ausbildung im 
Heere (Schlufs). — Die grofsen Tagesfragen (Forts.). Behandelt 
taktische Fragen, mit Benutzung des Goltz'schen Werkes: „Das Volk in 
Waffen." — Der Marsch-Schritt. — Jena und Mars-la-Tour; eine militärische 
Studie. — Die Kavallerie von 1814 (Forts.). — Bedeutung und Ge- 
brauch der Artillerie mit rauchlosem Pul ver. Verf. meint, es 
werde keine Artillerie-Gefechte in Zukunft geben, der indirekte Schüfe 
zur Regel werden. — Der Massenkrieg (Forts.). — Erinnerungen aus dem 
Feldzuge in Tonkin (Forts.). — (April): Die grossen Tagesfragen 
(Forts.). — Die Taktik der drei Waffen (Schlufs). — Jena und Mars-la-Tour 
(Schlufs). — Gesundheitspflege der Pferde auf dem Marsch. — Feldzug 
von 1814 (Forts.). — Der Massenkrieg (Forts.). — Über sachgemäfse Aus- 
bildung der Infanterie. 

Le Spediteur militaire. (1. u. 15. April): Die Beförderung der 
Unter-Lieutenants. — Waffen und Taktik der Griechen vor Troja. — Die 
Jahrbücher der französischen Armee 1819—1890 (Forts.). — Die wahre 
Feldbefestigung. Sp. kommt auf seine Lieblings -Idee zurück, die 
Angriffskolonnen mit schufsfesten Schilden auszurüsten, diese seien „die 
wahre Feldbefestigung" gegenüber den modernen Gewehren. — Die Taktik 
im 13. Jahrhundert, 

Rem de Cavalerte. (März): Franceschi-Delonne (General Thoumas), 
Biographie mit Porträt dieses Divisions-Generals der spanischen Armee des 
Königs Joseph (1770—1811). — Richtung nach der Mitte. Dieselbe 
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wird auch für das Regiment and die Brigade befürwortet. — Operationen 
anf den Verbindungslinien des Heeres (September 1813); (Forts.). — Ein 
Wort über arabisches Reitwesen. — Das Testament eines Kavallerie-Oberst 
1786. 

Revue d' Artillerie. (April): Betrachtungen über die Korrektur des 
feldmfifsigen Schiefsens (Oberst Tröne). — Die mechanischen Konstruktionen 
u. s. w. auf der Weltausstellung 1889 (Forts.). — Beitrag zur Lösung 
der Probleme des hohen Bogenschusses. — Unterstände von galvanisiertem 
Wellblech. — Korrektur des feldmäfsigen Schiefsens. — Die R. d'A. be- 
spricht (in Band 37, S. 583/4) die Schrift des Oberst Wille „Wolfram- 
Geschosse". Aus dem Schlufssatz dieser Besprechung erhellt die inter- 
essante Thatsache, dafs man sich auch in Frankreich bereits mit dem 
Studium dieser Geschosse beschäftigt. 

Revue de cercle milltilre. Nr. 13: Die Neufundland-Frage (Schlufs). 

— Feuer und Bewegung. — Studie über die russische Infanterie (Schlufs). 

— Hr. 14 u. 15: Die Militär-Industrie auf der Moskauer Ausstellung. - 
Die erste Einberufung der Reichswehr in Russland. — Die Revolution in 
Chile. — Exerzierbäuser. — Nr. 16 : Die Besichtigungen in der italienischen 
Armee. — Die Velozipedie im Gebirgalande. — Nr. 11: Ein Wort über 
das Aussetzen von Vorposten. 

L'Aveelr nllltelre. Nr. 1568: Schiffs-Konstruktionen 1891: Am 
1. Januar d. J. waren auf den Werften in Arbeit oder im Umbau: 
6 Panzerkorvetten, 4 gepanzerte Küstenfahrzeuge, 2 Panzer- Kanonen boote, 
5 gepanzerte Kreuzer, 3 Kreuzer 1. und 4 2. Klasse, 2 Torpedo- Kreuzer, 
2 Torpedo -Avisos, 17 Hochsee -Torpedofahrzeuge, 24 Torpedoboote l. und 
56 2. Klasse. — Nr. 1576: A. m. macht darauf aufmerksam, dafs die 
Zahl der für den Artilleriedienst brauchbaren Pferde der Perche (die 
sog. Percherons) bedenklich abnehme; dies sei in den geringen für dieselben 
gezahlten Preisen (1000 frcs. höchstens) begründet; in Folge dessen züchten 
die Pferdezüchter seit einiger Zeit einen gröfseren, für den Export nach 
Amerika geeigneten Pferdeschlag. — Nr. 1572: Die Broschüre des 
General v. Boguslawski. Abfällige Besprechung derselben. A. m. sagt : 
„Mögen die Deutschen immerbin die zweijährige Dienstzeit einführen, wir 
haben nicht Lust, ihnen zu folgen ... Die militärische Erziehung ist 
die Frucht einer längeren Dienstzeit bei der Fahne" u. s. w. — Nr. 1574. 
Beim 11. Corps ist ein Bataillon jedes Regiments probeweise mobilisiert 
worden, freilich ohne Einziehung von Reserven, an deren Stelle Mann- 
schaften der anderen Bataillone traten. 

LeProgree nllitalre. Nr. 1085: Das Budget für 1892. Es führt 
auf u. a.: 2 Marschälle, 100 Divisionsgenerale, 7 Uber 65 Jahre alte Generale 
ohne Kommando, 200 Brigade-Generale, 832 Offiziere und Archivisten des 
Generalstabes, 124 Generale der Reserve; 140U Ärzte und Apotheker; die 
Infanterie: 11,971 Offiziere, 326,737 Mann; die Kavallerie: 3,804 Offiziere, 
71,985 Mann; Artülerie: 3,719 und 75,815; Genie: 434 und 11,659; Train: 
4 12 und 9,047; dazu 2300 Ordonnanzen; Gendarmerie 651 und 22,061 u. s. w. 
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— In Algier stehen 2172 Offiziere, 55,502 Mann; in Tnnis 527 bezw. 12,551 

— Nr. 1093: Eine kriegsministerielle Instruktion über Anstellung von 
Unteroffizieren im Civildienste bestimmt u. a., dafs dieselbe erst 
nach lOjähriger Dienstzeit bei der Fahne zulässig sei uud als Altersgrenze 
das 40. Lebensjahr. 

La France nllitalre. Nr. 2M7: Neue Taktik. Es wird behauptet, 
dafs das jetzige Reglement nicht den Anforderungen der neueren Taktik 
entspreche, man würde sich im Kriegsfalle beeilen, es zu vergessen, um 
eine wesentlich andere Taktik anzunehmen , wie 1859 und 1870. — 
Nr. 2088: Munitions-Ersatz. F. m. meint, der französische Soldat 
gehe (einschließlich der Patronen des Bataillon-Patronenwagens) nur mit 
138 Patronen, d. h. 52 weniger als sein Gegner (der Deutsche!) ins Gefecht 
und befürwortet Vermehrung der Patronenzahl. — Nr. 8089: Die Eisen- 
bahnen und die Mobilmachung. Betont wird, dafs das französische 
Eisenbahnnetz für letzteren Fall jetzt völlig fertig gestellt sei, ein- 
schliefslich aller für den Truppen-Transport erforderlichen Vorbereitungen 
und Konstruktionen. — Nr. 2091: In Nancy hat am 3. April ein Mobil- 
machungs-Versuch stattgefunden; die Truppen der Garnison verfügten sich 
völlig kriegsmälsig auf das Plateau von Malzeville, um dort zu manöverieren. 

— Nr. 2095: Nachtgefechte. Die erhöhte Bedeutung derselben wird 
betont. — Nr. 2099: Unsere Forts. Die Verteidigung derselben wird 
erörtert und gesagt, sie mülsten besonders gegen Handstreich gesichert 
sein, der bei den Deutschen in hohen Ehren stehe. — Nr. 2102: Zwei- 
jährige Dienstzeit. F. m. erklärt sich mit den Ideen der Boguslawskischen 
Broschüre einverstanden; die zweijährige Dienstzeit sei möglich und genüge 
für die Ausbildung. 

Schweizerische Monatsschrift für Oftziere aller Waffen. (März): Das 
schweizerische Repetiergewehr (Modell 1889) im Vergleiche mit neuesten 
Modellen anderer Staaten. - Die Dorf-Verteidigung. — Englische Urteile 
über das schweizerische Heerwesen (Schlufs). — Anordnung und Durch- 
führung von Felddienstübungen in kleineren und gröfseren Infanterie- 
Verbänden. — Das neue Exerzier-Reglement für die schweizerische Infanterie. 

Schweizerische Zeitschrift fir Artillerie snd Genie. (März): Der 
heutige Stand des Eisenbahnwesens im Verhältnis zur Kriegsführung. — 
Schiefsversuche der Gufsstahlfabrik F. Krupp. Versuche mit einem 15 cm 
Feldmörser und der Kruppschen 12 cm Feldhaubitze (Forte.) — Der be- 
waffnete Widerstand und die daherigen Verluste bei Anlafe der französischen 
Invasion im Jahre 1798 (Schlufs). — Die Erhöhung der Bestände der 
Österreich-ungarischen Artillerie. — Das Befestigungs-System Frankreichs. 

Allgemeine Schwelzerische MllitArzeitung. Nr. 13 n. 14: Zur Entwickelung 
der Gebirgsartillerie u. s. w. (Forts.) — Das Recht zum Waffen- 
gebrauch in der schweizerischen Armee. Es wird auf die Not- 
wendigkeit von Vorschriften über das Verhalten des Militärs bei Unruhen, 
anläßlich der Vorfälle in Lugano, verwiesen. — Ein Beitrag zum Waffen- 
gebrauch der Truppen. — Nr. 15: Vor 60 Jahren. Hier wird der Nacb- 
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weis geführt, dafs bei gröfseren persönlichen Opfern damals die Dienstzeit 
nicht geringer, sondern für den Offizier gröfeer war als heute. — Nr. 17: 
Die Entwickelung und strategische Bedeutung des italienischen Eisenbahn- 
netzes. 

Revue militalre Mine. Nr. 4: Strategische und taktische Studie über 
die militärische Position des Mont-Gibloux (Kanton Freiburg). — Das 
schweizerische Repetiergewehr, Modell 1889. — Die natürliche Lenkbarkeit 
der Luftschiffe. 

La Belgique militalre. Nr. 1043: Rauchloses Pulver und die 
Befestigungskunst. Bezieht sich vornehmlich auf die bekannte Schrift 
des Kapitän Mocb: „Rauchloses Pulver und Taktik", sowie die Aufsätze 
der „Nouvelle Revue": „Die Artillerie und die Befestigungskunst". — 
Nr. 1044: Die Armee der Zukunft. — Bronzene Geschütze. Ver- 
herrlichung der Phosphor-Bronze gegenüber dem Gulsstahl. — Nr. 1045: 
Die soziale Aufgabe des Offiziers (Auszug aus einem Aufsatz der „Revue 
des deux mondes" vom 15. März). — Nr. 1047: Die belgischen Geschütze. 
Übersicht der seit 1889 in der Fabrik Cockerill gefertigten Geschütze, im 
Ganzen 322, dazu 99 Schnellfeuergeschütze für die Maas-Befestigungen. 

Revue de l'araiee beige. (15. Jahrgang. 4. Bd.) Die Befestigungs- 
kunst der Zukunft nach englischen Schriftstellern (v. Gen. Brial- 
raont). Der bekannte Verfasser äufsert zum Schlufs, dafs das höchste 
Mafe des Widerstandes verbürgt werde durch verschanzte Lager, gebildet 
aus einer Forts-Linie von Panzertürmen und einer gegen den gewaltsamen 
Angriff gesicherten Umwallung. — Studie über Pulver und Explosiv-Stoffe 
vom Standpunkte ihrer militärischen Zerstörungskraft. — Angriff und 
Verteidigung von festen Plötzen ; aktive Operationen bis und einschliefslich 
der definitiven Einschliefsung; Aufgabe der Infanterie. — Formeln zur 
Ermittelung der Ladung beim indirekten Schiefsen im Festungskriege. — 
Anwendung der Luftschifffahrt auf die Kriegskunst. — Die gegenwärtige 
Lage der Befestigung von General-Lieutenant von Sauer (Besprechung 
dieses Aufsatzes im Januarhefte der .Jahrbücher"). — Studie über leichte 
Infanterie, ihre Aufgabe in der Vergangenheit und im Kampf der Zukunft 
(Capitän commandant W. d. Heusch). 

Army and Navy Gazette. Nr. 1629: An der Alma. Fortsetzung der 
Schilderung der persönlichen Erlebnisse des Berichterstatters W. Ii. Rüssel 
aus der Zeit des Krimkrieges. — Über das Studium der Kriegs Wissen- 
schaften. Ein in Dublin gehaltener Vortrag des General Lord Wolseley, 
in dem derselbe die Offiziere auffordert, etwas weniger Sport zu treiben, 
und sich dafür mehr mit militärischen Fachwissenschaften zu beschäftigen. 
— Die Verteidigung der Kolonien. Vorschläge für die Verteidigung- 
der Kolonien unter besonderer Berücksichtigung Australiens. — Das neue 
französische Pulver. Ein französischer Chemiker Jean Saint-Marc hat 
ein neues rauchloses Pulver erfunden, das das bisherige Pulver des Lebel- 
Gewehres in seinen Leistungen wesentlich übertreffen soll. Die darauf 
bezüglichen Versuche, welche in Lyon stattgefunden, werden näher be- 
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schrieben. — Über die Rekruten- An Werbung. Ehe Schwierigkeit der 
Anwerbung von Rekruten will der Verfasser durch Erhöhung der Löhnung 
der Mannschaft und der Unteroffiziere beseitigen, und stellt darauf bezüg- 
liche Berechnungen an. — Nr. 1828: Das Artillerie-Comite". Die für das 
laufende Jahr gegebenen Vorschriften für die praktischen Schiefsübungen 
werden kritisch besprochen. — Artillerie-Schiefsübung in Indien. 
Es wird darüber geklagt, dafs der Rückstofs des Hinterlader - 12 Pfünders 
so stark ist, dafs die Lafette denselben nicht aushalt. — Die Einzel-Aus- 
bildung der Mannschaft wird als ungenügend bezeichnet. Die Miliz. Es 
wird mit Freuden die Einrichtung begrttfst, dafs die Miliz jetzt ein selb- 
ständiges Sanitätswesen erhält. — Neuerungen der Taktik bei den 
Kontinental-Mächten. Der Kapitän Grierson, welcher den deutschen 
Herbstübungen als Zuschauer beiwohnte, schildert besonders die in der 
deutschen Armee durch die kleinkalibrigen Gewehre herbeigeführten 
Änderungen in der Taktik. Der Munitions-Ersatz im Gefecht ist dabei 
besonders berücksichtigt, der niedrige zweirädrige Munitionswagen der 
Russen wird als der zweckmSfsigste hingestellt. — Die Oster-Manöver. 
Beschreibung der in diesem Jahre stattgehabten grofsen Manöver der 
Volunteers bei Dover, Portsmouth und Brighton. Man ist mit den Leistungen 
derselben sehr zufrieden gewesen. — Nr. 1889: Die Erziehung und 
Ausbildung der Miliz-Offiziere. Die gegenwärtige Ausbildung der 
Miliz-Offiziere wird als ungenügend hingestellt, Examina zur Beförderung 
werden in derselben Weise verlangt, wie sie für die Offiziere des stehenden 
Heeres vorgeschrieben sind. —Die Schwierigkeit der Rekrutierung. 
Die politische Notwendigkeit zwinge England, von dem bisherigen System 
abzugehen, und eine Wehrpflicht einzuführen, da in einem Kriegsfall eine 
feindliche Landung keineswegs ausgeschlossen sei. — Bemerkungen über 
Drill. Der Marsch und die Notwendigkeit einer gründlichen Einzel-Aus- 
bildung werden von rein theoretischem Standpunkte aus beleuchtet. 

Journal Ol the Royal united Service Institution. April-Heft. Die Ent- 
wickelung des Feld- Artillerie-Materials. Eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung des gesamten Feld-Artillerie-Materials der europäischen 
Grofsmächte. — Angriffs-Formationen. Eine Zusammenstellung der 
Grundsätze für das Angriffs-Gefecbt, für welches als Beispiel eine Brigade 
angenommen ist. Die Verwendung der Kavallerie in Massen wird trotz 
der verbesserten Feuerwaffen noch als wichtig und stellenweise als ent- 
scheidend hingestellt. Alle Grundsätze werden auf Beispiele aus dem 
Kriege 1870/71 zurückgeführt. — Die taktischen Operationen der 
Zukunft. Ein preisgekrönter Aufsatz, der den Einflufs des rauchlosen 
Pulvers, der Magazin-Gewehre, der Revolver- und 8chnellfeuer-Geschütze 
und den Munitions-Ersatz im Gefecht besonders berücksichtigt. — Über 
den Nutzen der Kenntnis der allgemeinen Grundsätze der Geo- 
logie für den Offizier. — Das Bataillons-Kommando. Ansichten 
über die Thatigkeit des Bataillons-Commandeurs bei Erziehung des Soldaten 
und Ausbildung der Truppe. 
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Wajeniüj Slbonik. Nr. 3: Dubrowin. Ans der Geschichte des 
Krieges and der Herrschaft der Russen im Kaukasus. (Kasi- 
Mulla als Schöpfer des Müridismus). — Das rauchlose Pulver und 
sein Einflufs auf die Taktik (Schlufs). Verf. giebt als Ergebnis 
seiner Untersuchung: Der Aufklärungsdienst wird viel schwieriger und 
verlustreicher; daher ist eine Verstärkung der den Armee-Corps zuge- 
teilten Kavallerie erforderlich; auch der Vorpostendienst erfordert gröfsere 
Kräfte. Die Feuerleitung ist erleichtert, die Vorbewegung im feindlichen 
Feuer dagegen schwerer als früher. Hieraus wird eine Verstärkung der 
Defensive gegen die Offensive gefolgert. Die Rolle der Kavallerie auf 
deni Schlachtfelde wird noch mehr eingeschränkt. Die Artillerie wird das 
Feuer aus gröfserer Entfernung eröffnen müssen. Die obere Führung 
wird bei der Einleitung des Gefechtes weniger gut orientiert sein wie 
früher, die letztere wird daher länger der Zeitdauer nach sein und oft 
den Charakter der Unentschiedenheit tragen. Auch die Erkennung des 
richtigen Augenblickes zum Ansetzen des entscheidenden Angriffs wird 
sehr erschwert sein. Im Festungs- und Belagerungskrieg gewinnt der 
Angriff an Stärke. — Überblick über die geschichtlichen Auf- 
sätze in den 1890 erschienenen russischen Journalen. — Die 
Militärkolonien des Grafen Araktschejeff. — Erinnerungen an den Un- 
garischen Feldzug 1849. — Die Beteiligung Serbiens am Kriege 1877 — 78. 

BereiOWtUj'l Raswiedtschik. Nr. 49: Jüdische Deserteure in der 
russischen Armee. Mit Bezugnahme auf den auch in den Jahrbüchern 
besprochenen Artikel in Nr. 44 des Rasw. wird mitgeteilt, dafs im 
letzten Kriege die Juden schon beim Anmärsche zur Donau in grofser 
Zahl von ihren Regimentern -desertiert seien. — Erstürmung Ismails 
durch Ssuworow am 11/23. Dezember 1790. Bei der Besprechung 
des Orlowschen Werkes, aus dem auch zwei bildliche Darstellungen des 
Sturmes gegeben werden, kommt Verf. zu dem Schlufs, dafs auch die 
heutigen Festungen wohl durch den gewaltsamen Angriff genommen 
werden können, wie zu Ssuworows Zeiten. Die Art desselben hätte sich 
nur den veränderten Formen der heutigen Befestigungen anzupassen. — 
Nr. SO: Abbildung des Denkmals für das Gefecht bei Ikan im De- 
zember 1864 und Schilderung desselben. Ein Bild des heutigen General- 
majors Ssieroff, welcher als Jessaul die Ural-Kasaken an diesem Tage 
kommandierte und bei dieser Gelegenheit den Georgen-Orden erhielt, ist 
beigefügt. 17. 

Russischer Invalide. Nr. 44: Sanitätsbericht der russischen Armee 
für Oktober 1890. Von 1000 Mann erkrankten 32,6, starben 0,57, 
wurden als unbrauchbar entlassen 2,1. — Die gröfste Sterblichkeit war 
im kaukasischen nnd transkaspischen Militärbezirk , die geringste im 
tinnl.lndischen und Wilnaer. — Nr. 47: Die Beförderung zum Oberst- 
licutenant beim letzten Termin (26. Februar 1891). Von den 50 nach 
ihrer Anciennität in der Tour beförderten Kapitäns dienten 40 : 10, 
10:11 Jahre in dieser Charge ; von den aufcer Tour (nach Auswahl) Be» 
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förderten dienten alle 45 nur 5 Jahre and einige Monate. Von den 95 
beförderten Kapitäns der Infanterie dienten im ganzen nur 4 über 25 Jahre, 
27 zwischen 20 und 25, 60 zwischen 15 bis 20, 4 von 12 bis 15 Jahre. 
Der Religion nach waren 77 griechisch-orthodox, 11 Katholiken, 
3 Lutheraner, 3 Muharomedaner, 1 Armenier. Nur 13 hatten eine 
„mittlere" Bildung, 82 eine „niedere". — Mr. 48: Winter-Übung der 
Warschauer Gardetruppen bei Sslodowez und Burakow nordwestlich War- 
schau am 20. Februar. — Nr. 52: Der militärische Betrieb der Eisen- 
bahnen von A. W., anscheinend in Anlehnnng an den DI. Band der 
„Strategie et grande Tactique, d'apres l'experience des dernieres guerres" 
von General Pierron. — Hr. 54: Die Urteile fremder (nichtrussischei ) 
Zeitungen über die Panzerturme. Der bekannte russische Ingenieur 
Welitschkow giebt die in der französischen „La Nature" und „Revue 
Scientifique" , sowie im deutschen „Militär- Wochenblatt" über die 
neuesten Versuche in Creuzot und St. Chamond, bezw. boi Gruson in 
Buckau-Magdeburg enthaltenen Urteile wieder. Er kommt zum Scblufs, 
daf8 man diesen Angaben nicht ganz trauen kann, da dieselben teils nur 
von nicht kompetenten, teils von nur mittelbar berichtenden Personen 
herstammten. — Hr. 59. Die Befestigung Kopenhagens — nach 
der „Revue du genie militaire." Kopenhagen wird eine der stärksten 
Festungen werden, welche Dank der vorgesehenen Überschwemmungen 
des Vorgeländes und der maritimen Lage der Hauptstadt nicht nur von 
der Natur sehr begünstigt ist, sondern auch durch den Wegfall der 
inneren Umfassung viel weniger kostspielig und die umschlossene Stadt 
beeinträchtigend ist. — Hr. 80: Über die Versuche des Grenadier- 
Sappeur-Bataillons mit der Widerstandsfähigkeit von Schnee- 
Brustwehren gegen Infanterie -Feuer. Es wurde mit Infanterie- 
Karabinern, System Berdan, geschossen auf Entfernungen von 150 bis 
600 Bchritt. Je nachdem der Schnee nur aufgeschüttet , oder auch 
festgestampft oder an der Oberfläche gefroren, bezw. mit einer durch 
ÜbergieCsen hervorgerufenen Eiskruste bedeckt war, gewährte eine Stärke 
von 6, bezw. 5, 4, 3'/, russischen Fufe Schutz. 

Russisches Artillerie-Journal. Hr. 2: Die Ausbildung der Feld- 
Artillerie von Baumgarten (Forts.). Die sehr eingehende Dar- 
stellung der gymnastischen Ausbildung scheint aus dem Rahmen der 
Aufgabe eines Artillerie- Journals zu fallen, so sorgfältig dieselbe auch 
durch Figurentafeln erläutert ist. — Das rauchschwache Pulver und 
sein Einflufs auf die Konstruktion der Geschütze (nach der 
Schrift des Engländers Longeridge: „Smokeless powder and its in- 
fluence on Gun construction 1890). 

Russisches Ingenieur-Journal. Hr. 2: Die fortifikatorische Ver- 
teidigung Dänemarks. Kopenhagen. In Anlehnung an die 1885 und 
89 in der „Revue militaire beige" und 1887 und 00 in der „Revue du 
genie militaire" erschienenen Abhandlungen wird ein geschichtlicher Über- 
blick Uber die Entwicklung des Projekts der Verteidigung des Landes, 
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bezw. der Befestigung der Hauptstadt gegeben. Dieselbe wird erläutert 
durch eine Karte, welche ein Bild der beendeten, bezw. in der Aus- 
führung begriffenen, bezw. projektierten Befestigungen giebt. 17. 

Italia militare. (März): Maxiraal-Kontingent und halbterri- 
toriale Organisation. Behandelt eine der für Italien grade jetzt hoch- 
wichtigen Fragen, die der Änderung des Wehrgesetzes und des bisherigen 
Mobilmacbungssystems, Fragen, die gegenwärtig in der Schwebe sind. Verf. 
will, um für die planmäfsigen Formationen und darüber hinaus bei der 
Mobilmachung die nötigen ausgebildeten Leute sicher zu stellen, das jahr- 
liche Rekrutenkontingent auf 112,000 Köpfe bringen (heute Kontingent 
L Kategorie 82,000 und, nach Pelloux' der Kammer vorliegendem Vor- 
schlage künftig 95,000), von denen 20,000 Mann 33, 64,000 24, 28,000 
nur 9 Monate unter den Waffen bleiben sollen. Das wäre nur für etwas 
mehr als '/» nahezu die 3 jahrige, für weit über die Hälfte die 2 jährige, 
für mehr als '/ s eine nur der Schulung für Ersatzzwecke genügende Dienst- 
zeit. Als Mobilmachungssystem wird an Stelle des heutigen, die Truppen 
im Frieden, wie bei der Mobilmachung aus allen Teilen Italiens ergänzen- 
den nationalen, ein gemischtes System vorgeschlagen, das im Frieden die 
Truppenteile zum Teil aus ihren Corpsbezirken, zum Teil aus anderen er- 
gänzt, im Kriege aber die bezirksweise Augmentation zum Grundsatz hat. 
Dies neue System dürfte der neue Kriegsminister voraussichtlich wühlen- 

EterdtO Italiano. Nr. 38: Die Ziffer der Offiziere des Hülfs- 
dicnstes (in posiziono di servizio ausiliario), die der Kriegsminister, durch 
Festsetzung einer Altersgrenze, bedeutend herabmindern will, beläuft sich 
nach dem Annuario auf 2506, darunter 31 Generallieutenants und 45 General- 
majors. — Nr. 43: Die Beförderungsverhältnisse der Infanterie sind 
sehr viel ungünstiger — und zwar in allen Chargen, — als die der 
Kavallerie. Die Verjüngung des Offizier- Corps durch zahlreiche Ver- 
abschiedungen, bis zum Kapitän abwärts, wird fortgesetzt. — Die An- 
bringung der neuen Visiere an den Gewehren 1870/87 ist in den 
Waffenfabriken und bei den Territorial-Direktionen der Artillerie für das 
^ranze mobile Heer vollendet. — Nr. 44: Um die dem Generalstabe 
und den höheren Kommandobehörden zugeteilten Offiziere nicht die Ver- 
trautheit mit dem Frontdienst verlieren zu lassen, hat der Kriegsminister 
bestimmt , dafs solche Kommandierungen nicht über 4 Jahre dauern 
dürfen. 

Rivilta di artiglerla e geaio. (März): Das Aluminium und seine 
Legierungen; eine wertvolle wissenschaftliche Arbeit des Artillerie-Haupt- 
mann Ernst Stassano auf Grund vieler gediegener Quellen, erhält zugleich 
Tabellen über die Festigkeit verschiedener Eisen- und Bronze -Arten. — 
Dienst der Strafsenlokomotiven in den festen Plätzen, mit 3 Tafeln, vom 
Genie-Hauptmann P. Mirandoli. 

Revitta clentiaco-mllitar (Spaaiea). Nr. 8—8: Die Artillerie von 
Canet. I. Allgeraeines. II. Feld- und Gebirgs-Geschütze. — Etwas von 
der Militär-Luftschiffahrt. I. Kurze historische Darstellung. U. Organi- 
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sation und Studien über die Militär - Luftschiffahrt bei verschiedenen 
Nationen. — Die Geecbtttzgiefeerei von Trubia. — Das dänische Gewehr 
Krag-Törgensen M/89. — Kritische Studie über Clausewitz (Forte.). — 
Einige Gedanken über die Reform der taktischen Reglements der Gebirgs- 
Artillerie (Forts.). 

Meaorial de Ingenieros del Ejerclto (Spanien). Nr. VII: Panzer aus 
vernickeltem Stahl. 

Revista das Scleaclai aillltarei (Portigal). Nr. 65: Entwurf einer 
organischen und politischen Geschichte des Heerwesens Por- 
tugals. 

Revista ntllitar (Portugal). Nr. 0: Portugiesische Waffenthaten 
im Mittelalter. 

De Milltaire Spectator (Holland). Nr. 4: Kriegsgeschichtliche Studie 
Uber die Verteidigung der batavischen Republik 1799. 

Krlgsvetenskaps - Akademien* Handliagar (Schweden). 4. Heft: Über 
Befehle und Meldungen. 

Mllltaert Tldsskrift (Dänemark). 2. Heft : Übungen des Garde-Husaren- 
und des 4. Dragoner- Regiments August 1890. 

II. Bücher. 

Oer Krieg von 1806 und 1807. Bearbeitet von Oscar v. Lettow- Vorbeck, 
Oberst a. D. Erster Band. Jena und Auerstedt. Mit 3 Schlacht- 
planen und 18 Skizzen. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis: 10 M. 

Das im Jahr 1850 erschienene treffliche Werk des Oberst v. Hoepfner 
über den Feldzug von 1806/7 enthielt nur in Betreff der Vorgänge auf 
deutscher Seite eine im allgemeinen authentische und vollständige Dar- 
stellung jener unheilvollen Ereignisse. Hinsichtlich der Stärkeverhält nisse 
und Operationen des franzosischen Heeres war es dagegen voller Lücken, 
wie dies auch in Ermangelung ausreichender Quellen füglich nicht anders 
sein konnte. Diese Lücken sind nun inzwischen durch eine grofse Anzahl 
neuerer Schriften, unter denen die bekannten Veröffentlichungen Foucarts 
aus den französischen Kriegs- Archiven wohl die erste und bedeutsamste 
Stelle einnehmen, in sehr wirksamer Weise ergänzt worden. Herrn Oberst 
v. Lettow aber gebührt das hohe Verdienst, unter sorgsamer Benutzung 
und kritischer Sichtung aller gegenwärtig zu Gebote stehenden 
Quellen eine abgerundete, erschöpfende und unparteiische Schilderung und 
Beurteilung der Zustande, Absichten, Pläne und Unternehmungen sowohl 
des deutschen wie des napoleonischen Heeres geschaffen zu haben. Die 
Ergebnisse seiner Forschungen sind leider für uns noch weniger erfreulich, 
als die von Hoepfner zu Tage geförderten. Um nur ein Beispiel von vielen 
anzuführen: die überlegene Zahl der Franzosen bei Jena galt früher als 
Axiom; nun stellt sich aber heraus, dafs die dort kämpfenden preufsiscli- 
sächsischen Truppen der Gesamtzahl nach zwar um eintausend Mann 
schwächer waren, dafür aber 41 Ehkadrons und 07 (iescliUtze mehr hatten, 
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als die ins Gefecht gebrachten französischen Streitkräfte. Natürlich wird 
unter diesen Umstanden eine noch schärfere, als die bisher schon geübte 
Kritik der prenfsischen Heeresleitung and Truppenführung im Groben wie 
im Einzelnen geradezu herausgefordert; ihre Spitze richtet sich namentlich 
gegen den Herzog von Braunschweig, Prinz Hohenlohe, Büchel, Kalkreuth, 
Tauentzien, Massenbach, Holtzendorff u. a. m. Man mufs jedoch anerkennen, 
dafs Oberst v. Lettow seinen wohlbegründeten Tadel stets in durchaus 
mafsvoller Form zum Ausdruck bringt. Nur seinen wiederholten abfälligen 
Urteilen über Scharnhorst als Strategen (s. z. B. S. 92 und 397) möchten 
wir nicht in vollem Umfang beipflichten; einer späteren Zeit wird vielleicht 
noch die Auffindung neuer Quellen vorbehalten sein, aus denen mit zweifel- 
loser Bestimmtheit hervorgeht, dafs Scharnhorst nicht anders als geschehen 
planen und handeln konnte und durfte. 

Sehr wohlthuend berührt es, dafs der Herr Verfasser nicht der neuerdings 
fast Mode gewordenen Gepflogenheit huldigt, Friedrich dem Grofsen die 
mittelbare Verantwortlichkeit für das Unglück von 1806 zuschieben zu 
wollen. Auch Lehmann (der übrigens beharrlich nur von Friedrich dem 
Zweiten spricht) hat in seinem sonst so verdienstlichen „Scharnhorst" 
wiederholt diesen traurigen und müslungenen Versuch gemacht Keine 
Auffassung kann unzutreffender und irriger sein als diese. Jede mensch- 
liche Einrichtung, also auch jedes Heerwesen, ist von dem Ideal mehr 
oder minder weit entfernt. Man darf sie vortrefflich nennen, wenn sie den 
gleichzeitigen Einrichtungen derselben Art überlegen ist. Und das 
war das Heer des groben Königs entschieden; noch in seinem Todesjahr 
konnte sich kein anderes Heer mit dem preufsischen messen. Wäre die 
durchgreifende Umgestaltung, welche das gesamte Kriegswesen während 
und nach der französischen Revolution erfuhr, noch an Friedrich heran- 
getreten, so würde sein allumfassendes Genie ohne Zweifel nicht gesäumt 
haben, durch entsprechende Umformung der eigenen Heeresorganisation, 
Strategie und Taktik die bisherige Überlegenheit wiederherzustellen. Aber 
es hat offenbar keinen Sinn, ihm vorwerfen zu wollen, dafs er dem 
Kommenden nicht schon, bevor es in die Erscheinung trat, vorahnend be- 
gegnet sei. Diese Klippe hat Oberst v. Lettow, wie gesagt, glücklich ver- 
mieden. Wenn er andererseits in unseren heutigen Verhältnissen einzelne 
Anklänge an die Zeit vor 1806 findet, so ist das Ansichtssache; jedenfalls 
sind die angeführten Beispiele kaum glücklich gewählt: unrichtige 
Folgerungen aus den Miegschen Schiefstheorien; Unkenntnis der Shrapnel- 
wirkung gegen gedeckte Ziele und — die „Türken". Das alles ist wohl 
nicht gar so schlimm. Sollte es an der Theorie des Schiefsens und der 
Feuerwirkung auch hier und da gehapert haben, die Praxis des Waffen- 
gebrauchs hat sich nichtsdestoweniger recht Iwfriedigend entwickelt. Und 
der Türke? Ja, Türken hat es sicherlich schon unter Cäsar und Alexander 
dem Grofsen gegeben, und nach abermals zwei Jahrtausenden werden sie 
vermutlich auch noch existieren. Es liegt nun einmal in der menschlichen 
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Natur, dafs der „Türke" im weiteren Sinne unsterblich ist; nur die Form 
und das Mafs der Anwendung wechseln im Laufe der Zeit. 

Die Ausstattung des Werkes mit zahlreichen, sehr brauchbaren Text- 
skizzen erleichtert die Übersicht und das Zurechtfinden in den Operationen 
ungemein; ebenso lassen die drei Gefechtspläne an Sauberkeit und Klarheit 
nichts zu wünschen übrig; die recht skizzenhaften Truppen-Einzeichnungen 
in den Plänen zu Jena und zu Auerstedt hätten indes füglich fortbleiben 
können, ohne das Verständnis irgend zu beeinträchtigen. Als ebenso be- 
lehrend wie genufsreich für den Leser sind schlieXslich noch die häufigen 
sinnreichen und treffenden Vergleiche hervorzuheben, welche der Herr 
Verfasser zwischen den Vorgängen von 1806 und anderen, teils früheren, 
teils späteren Kriegshandlungen gezogen hat. 

Wenn die folgenden Teile auch hochgespannten Erwartungen in ebenso 
mustergültiger Weise entsprechen, wie der vorliegende Band, so wird man 
das Buch des Oberst v. Lettow mit Recht als das erste klassische Werk 
Uber den Krieg von 1806 und 1807 bezeichnen dürfen. 62. 

Ober die Ortllchkeit der Veras-Schlacht. Von Richard Tieffenbach, 
Professor am Königlichen Wilhelms-Gymnasiuni zu Königsberg i/Pr. 
Berlin 1891. R. Gärtners Verlagsbuchhandlung, Hermann Hoyfelder, 
Schönebergerstralse 26. Preis: 80 Pf. 

„In dem Teutoburger Walde . . . vorne . . zog der Generalfeld- 
marschall, Herr Quinctilius Varus" . . . Auf eine nähere Ortsbestimmung 
hat Scheffel sich nicht eingelassen — und das war gut. Aber es wäre un- 
begreiflich und geradezu unverzeilich, wenn die gebildeten Deutschen nicht 
genau zu erfahren wünschten, wo der Schauplatz des grofsen Sieges unserer 
Vorfahren über die „frechen Römer" liegt. Zahlreiche Schriften handeln 
über diesen Gegenstand. In dem vorliegenden Hefte wird der, meines Er- 
achtens, schlagende Beweis erbracht, dafs sowohl der Altmeister Ranke, 
wie Mommsen in ihrer Ortsbestimmung sich geirrt haben. Professor 
Tieffenbach tritt unter scharfsinniger, energischer Darlegung der Ansicht 
bei, welche Professor Dr. Knoke zu Bernburg im Jahre 1887 in seiner 
Schrift: „über die Kriegszüge des Germanicus in Deutschland" nieder- 
gelegt bat. Derselbe stellt die Hypothese auf, dafs das germanische Volk, 
welches sich zuerst gegen Varus empörte, die Bructerer gewesen seien; 
dafs Varus, um gegen sie zu ziehen, das Sommerlager an der Weser ab- 
brach, bei Rehme diesen FluXs verliefe, dafs er in der Absicht auf das 
Centrum des Bructererlandes vorzudringen, die Richtung über den Pafs 
von Iburg wählte. Und in der That läfst sich eine bis 'in das Kleinste 
gehende Übereinstimmung dieser Örtlichkeit mit den Berichten des Caasius 
Dio und des Tacitus feststellen. — Eine ganz zweifelfreie, unanfechtbare 
Beweisführung über das Schlachtfeld ist wahrscheinlich niemals zu erwarten; 
dann gilt eben die Hypothese für Wahrheit, welche die am wenigsten an- 
fechtbare geblieben ist. Und somit ist an die Stelle des Mommsenschen 
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Passes von Barenau nunmehr der Pafe von Iburg getreten. — Eine 
Übersichtsskizze wäre eine willkommene Beigabe für die Schrift gewesen l 

34. 

Regimentl-GBSChichtea. (Aus dem Verlage von E. 8. Mittler & Sohn. 
Berlin 1891.) 

1. Das 3. Garde-Regiment zu Fufs, 1860 bis 1890. Hit Ab- 
bildungen, Plänen und Übersichtskarten. Preis 14 Mk. In einem stattlichen 
Bande von 578 Druckseiten tritt die vorliegende Regimentsgeschichte, welche 
wir den besten ihrer Art beizählen müssen, vor die Öffentlichkeit. Das 
Werk ist nicht von einer Feder geschrieben; vielmehr wurde, um die 
Fertigstellung desselben nach Möglichkeit zu fördern, eine gleichzeitige 
Bearbeitung mehreren Offizieren des Regiments übertragen. Den I. Teil 
(bis zur Mobilmachung 1866) bearbeitete Sekondelieutcnant Graf v. Schlitz, 
den II. (Feldzug 1866 und die Friedensjahre bis zur Mobilmachung 1870) 
Hauptmann von Eberhardt, den III. (Feldzug 1870/71) Hauptmann 
v. Kathen, den IV. (von der Beendigung des Krieges bis zur Gegenwart) 
Hauptmann von Steinau-8teinrück, den V. (Anlagen) der Regiments- 
Adjutant Premierlieutenant v. Borcke, unter Mitwirkung mehrerer Offiziere ; 
es verdient erwähnt zu werden, dafs diese gemeinsame Arbeit Mehrerer 
den harmonischen Eindruck des ganzen Werkes nicht beeinträchtigt. — 
Das 3. Garde -Regiment kann auf eine außerordentlich ruhmreiche 
30 jährige Vergangenheit zurückblicken. Im Jahre 1860 als „l. kom- 
biniertes Garde-Infanterie-Regiment u mit Anweisung der Garnison Danzig 
gebildet, empfing es am 4. Juli jenes Jahres seine jetzige Bezeichnung. 
Seine erste kriegerische, wennschon keine Lorbeeren einbringende Ver- 
wendung fand das Regiment während des polnischen Aufstandes 1863 an 
der russischen Grenze; die Anstrengungen und Entbehrungen dieses Zeit- 
raumes wurden aber eine treffliche Vorbereitung für die ruhmreichen 
Feldzüge der Jahre 1864, 66 und 70/71, an denen das Regiment hervor- 
ragenden Anteil genommen hat. Düppel, Soor, Königinhof, Königgratz, 
St. Privat, Sedan, Paris sind die Haupt-Etappen seines Siegeszuges bis zu 
den Ufern der Königsau, der Donau und Seine. Der höchste Ehrentag 
des Regiments ist der Tag von St. Privat. Aufserordentlich fesselnd 
und belehrend ist die genaue Schilderung dieses Kampfes, welchem 
34 Seiten gewidmet sind; mit einem Gesamtverlust von 37 Offizieren, 
100 Unteroffizieren und 965 Mann (mehr als ein Drittel seiner Kriegs- 
stärke), war der herrliche Sieg erkauft worden. Auf Einzelheiten einzu- 
gehen müssen wir uns versagen. — Seit dem 1. April 1878 bildet das 
Regiment einen Bestandteil der Berliner Garnison. — Die Anlagen ent- 
halten genaue Angaben über die Fahnen des Regiments, die Regiments- 
Commandeure (9 Photographien), die alphabetisch geordneten Lebenslaufe 
aller jetzigen und vormaligen Mitglieder des Offizier-Coi"ps, sowie der 
Arzte und Zahlmeister, Reserve- und Landwehr-Offiziere, 7 Ranglisten 
verschiedener Jahre, die namentlichen Verlustlisten der drei Feldzüge, die 
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Ordenslisten, Einzelheiten Uber die Regimentsmusik, die Bekleidung, die 
Kaserne und die beim Regiment bestehenden Stiftungen. 11 Karten und 
Pläne, dann 7 Abbildungen, von denen diejenige Sr. Majestät des Kaisers 
dem Titelblatte vorgeheftet ist, erläutern und zieren den Text. — 
Wir möchten zum Schlüsse dem Wunsche Ausdruck geben, dafs eine für 
den Gebrauch der Unteroffiziere und Mannschaften bestimmte 
Sonder- Ausgabe im Auszuge aus dieser trefflichen Regimentsgeschichte 
veranstaltet werden möchte; es giebt deren schon bei mehreren Regi- 
mentern und sind solche für Belebung des Corps-Geistes zweifellos von 
hohem Werte. 1. 

2. Aufzeichnungen über das L Königlich Sächsische 
Ulanen-Regiment Nr. 17. Mit zwei Plänen und einer Übersichts- 
karte. Preis: 6 M. Verfasser, Rittmeister Schmaltz, sagt im Vorwort, 
diese „Aufzeichnungen" könnten auf den Namen einer Regimentsgeschichte 
keinen Anspruch erheben. Wir meinen im Gegenteil, dafs sie dies 
ebensowohl dürfen, als diejenigen zahlreicher anderer, ebenfalls im Jahre 
1867 gebildeter Regimenter. Freilich nimmt die Darstellung der Teil- 
nahme am Feldzuge 1870/71 den breitesten Raum ein und die Friedens- 
perioden (bis 1870, dann 1871 bis 1890) sind auf wenigen Seiten er- 
ledigt, allein das dort Fehlende findet sich in den 31 Anlagen, welche 
aufser Originalberichten aus dem Kriege, die Friedens- und Kriegs-Etats, 
dann die Zusammensetzung des Offizier - Corps aus den Jahren 1867, 
70/71 und 90 und v. a. enthält. — Aufserst fesselnd sind die Kriegs- 
erlebnisse des der 12. Kavallerie-Division zugeteilt gewesenen Regiments 
geschildert. Von der Mosel über Sedan nach Paris führte der Weg der un- 
ermüdlich im Sicherheit«- und Aufklärungsdienste thHtigen sächsischen Ulanen, 
denen dann besonders bei der I. Armee gegen die französische Nordarmee 
noch Wochen angestrengter, aber auch erfolgreichster Thätigkeit in diesem, 
in Berücksichtigung des harten Winters, besonders aufreibenden Dienste 
beschieden waren. Ein für das Regiment sehr ehrenvoller, wennschon 
nicht glücklicher Tag ist der des Ül<erfalls von Etrepagny, wo in der 
Nacht vom 29. zum 30. November eine Rekognoszierungsabteilung von 
2 Compagnien, 2 Eskadrons (davon 2 Eskadrons der 17. Ulanen) und Vi reitende 
Batterie von einem an Zahl zehnfach überlegenen französischen De- 
tachement angegriffen wurde. Die Schilderung des 1 '/» Stunden wahren- 
den erbitterten nächtlichen Strafsenkampfes ist äufserst anziehend und 
lehrreich für ähnliche Vorkommnisse. Aus derartigen gut geschriebenen 
Regimentsgeschichten kann der jüngere Offizier viel lernen; sie haben 
aus diesem Grunde einen Uber den Kreis des betreffenden Regiments weit 
hinausgreifenden allgemeinen Wert. 1. 

3. Geschichtedes 1. Westfälischen Feld-Artillerie-Regiments 
Nr. 7. Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Hamm, Haupt- 
mann u. s. w. und Moewes, Premierlieutenant. Preis: 8 M. 
Die Geschichte des in Wesel garnisonierenden 1. westfälischen Feld- 
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Artillerie-Regiments Nr. 7, für welche der inzwischen aus dem Regiment 
geschiedene Hauptmann Hamm die gesamte Kriegsgeschichte, sowie eine 
Reihe von Quellenstudien über die Organisation geliefert und 
Premierlieutenant Moewes die Bearbeitung der übrigen Teile des Inhaltes 
und die Drucklegung übernommen hat, beginnt mit der mehr oder 
minder skizzenhaft gehaltenen Darstellung der Vergangenheit der fünfzehn 
Stamm - Kompagnien, aus denen in Qemäfsheit einer allerhöchsten 
Kabinets-Ordre vom 29. Februar 1816 die 7. Artillerie-Brigade, gebildet 
ward. 1864 erfolgte die Zerlegung derselben in ein westfälisches Feld- 
Artillerie- und in ein westfälisches Festungs-Artillerie-Regiment, welche 
beide die Nr. 7 behielten; 1872 wurde aus dem ersteren eine 7. Feld- 
Artillerie-Brigade, zwei gleichbezifferte westfälische Feld- Artillerie-Regi- 
menter umfassend, von denen das eine der Corps-, das andere der 
Divisions - Artillerie angehörte; 1874 gelangte das hier behandelte 
Regiment in den Alleinbesitz der Nummer. Das Ursprungszeugnis ist 
also beigebracht. Der Geburtstag kann freilich nur in jedem vierten 
Jahre gefeiert werden; am hundertjährigen Stiftungstage aber wird er 
voll in seine Rechte treten. — Der Stoff ist in der Weise gegliedert 
worden, dafs, nach Erledigung der Vorgeschichte in gesonderten Ab- 
schnitten, zuerst die Organisation und dahin Gehöriges, dann Bewaffnung, 
Bekleidung und Geschirre, endlich die Kriege, an denen das Regiment 
teilgenommen hat, die 1864 gegen Dänemark, 1866 gegen Österreich und 
seine Verbündeten, 1870/71 gegen Frankreich geführten, dargestellt sind. 
„Der Chef des Regiments", die hochselige Frau Prinzessin Karl von Preufsen 
(1865 —1877), dem Regiment allezeit eine gnädige Gönnerin, deren 
Bildnis das Titelblatt schmückt, und die Fahne sind Gegenstand der Be- 
sprechung in eigenen Abschnitten. — Die Glanzseiten der Arbeit sind die 
Schilderungen der Gefechtsthätigkeit, sie sind vorzüglich gelungen. Die 
übrigen Seiten des Daseins im Felde haben nicht die gleiche Beachtung 
gefunden, ebensowenig das innere Leben der Truppe im Frieden. Es ist dies 
einer der Gründe, aus denen es der Darstellung an Frische und an Wärme 
fehlt; der Mangel daran macht sich namentlich fühlbar, wo es sich um 
Persönlichkeiten handelt. Auch mit der Art und Weise, wie die letzteren 
in den Beilagen berücksichtigt sind, können wir uns nicht einverstanden 
erklären. Der Abdruck einiger Seiten aus alten Ranglisten, wie er hier 
und häufig anderswo sich findet, ist ein bequemes Mittel, dem mit Recht 
zu stellenden Ansprüche auf Bekanntmachung mit dem Offzier-Corps zu 
begegnen, aber es ist kein genügendes. Ein nach dem Eintritte in das 
Regiment oder nach dem Anfangsbuchstaben der Namen geordnetes Ver- 
zeichnis aller Offiziere u. s. w., welche dem Truppenteile angehört haben, 
mit möglichst reichen Angaben über den Lebenslauf, mufs verlangt 
werden. Es zu geben ist mühsam, aber sehr wohl möglich. 14. 
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Lettres ser la poudre tant fünfte et let nftthodet de gaerre par le g6- 

nöral Cldment. — Paris, librairie militaire de L. Baudoin, 
1891. - 

Diese 100 Seiten starke, reichhaltige und vielseitige Schrift be- 
spricht Krieg und Schlacht in Bezug auf die Einführung des rauchlosen 
Pulvers. Da hierbei viele streitige Punkte Erörterung finden, so er- 
scheint die nach dem Hohenloheschen Muster gewählte Briefform als 
natürliche Form des Meinungsaustausches besonders geeignet Die 
Schlüsse, welche der Verfasser aus den jüngsten Neuerungen der Waffen- 
technik zieht, sind kurz folgende: Die Verbesserung der Feuerwaffen be- 
günstigt in Wirklichkeit nicht die Verteidigung, sondern den Angriff. 
Der französische Soldat ist zum Angriff geboren, die Verteidigung liegt 
seinem innersten We9en fern; nur der Angriffsprediger findet heutzutage 
in Frankreick noch Zuhörer. Der schematisierte Angriff nach dem Regle- 
ment ist aber ein Unding; das einzige Mittel zum Sieg in der Schlacht 
ist der strategisch eingeleitete, taktisch durchgeführte Flanken-Angriff 
nach den Beispielen von Waterloo, Magenta und Königgrätz. Die In- 
fanterie, die Königin des Schlachtfeldes, hat jedoch nur dann Aussicht auf 
erfolgreiche Durchführung des Angriffes, wenn dieser rasch und ohne 
Unterbrechung stattfindet und zwar in eingliederiger Linie, welcher 
mehrere eingliederige Unterstützungstreffen folgen, um fortwährend neues 
Leben in die stockende Vorwärtsbewegung zu bringen. — Nach Ansicht 
des Generals Clement ist ferner infolge des rauchlosen Pulvers die Ka- 
vallerie nicht mehr im Stande, die ihr bisher zugeteilt gewesene Aufgabe 
der Aufklärung vor der Schlacht zu erfüllen. Hierzu wird die Ver- 
wendung leichter Infanterie vorgeschlagen, und zwar sollen die Jager- 
Bataillone eine diesem Zweck dienliche Ausbildung erhalten. Auch die 
aufklärenden Kavallerie-Divisionen bedürfen zur vollen Wirksamkeit der 
Unterstützung der Infanterie und der Artillerie. Letztere Waffe findet 
unseres Erachtens bei General Clement nicht die ihr gebührende Würdi- 
gung; derselbe übersieht offenbar, daTs mit dem Wachsen der Gefechts- 
abstände zwischen beiden Gegnern auch die Treffsicherheit der Artillerie 
gewachsen ist, und der nächste Krieg dürfte beweisen, dafs die Artillerie 
an ihrer Bedeutung seit 1870/71 nichts verloren hat. — Mit grofser 
Schärfe geht der Verfasser den französischen Übangs-Vorschriften zu 
Leibe, keine derselben steht ganz auf der Höhe der neuesten Waffen- 
technik, alle bedürfen gründlicher Umarbeitung. Auch über organi- 
satorische nicht bewährte Einrichtungen und sonstige Mifs Verhältnisse im 
französischen Heerwesen spricht sich General Clement rückhaltslos aus; 
er tadelt z. B., dafs die Minister des Landheeres und der Marine sich 
zum Schaden des Ganzen stets entgegenarbeiten, und vermifst, mit einem 
neidischen Seitenblick auf die Verhältnisse bei uns, im französischen Heer 
„une direction unique et stable M . Aber diese Pillen werden dem fran- 
zösischen Leser in reicher Überzuckerung dargeboten, denn im Lob des 
französischen Heerwesens ist der Verfasser überschwenglich: Der Soldat 
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Ist „le soldat de Dieu", das Offizier-Corpe und das ganze Heer hat in 
allen Beziehungen eine Höhe und Vollendung erreicht, durch welche selbst 
die glänzendsten Zeiten des französischen Heeres in den Schatten gestellt 
werden. — Abgesehen von solchen Ergüssen zeigt sich jedoch General 
Clement in seinen Briefen als ein Offizier von umfassendem Wissen, von 
treffendem Urteil und gründlicher Beweisführung; Uberraschend ist seine 
reiche Kenntnis der deutschen — älteren wie neueren — Militärlitteratur. 
Da in der kleinen Schrift die brennenden Tagesfragen in gedrängter Form 
und in sehr anregender Weise erörtert sind, möchten wir dieselbe auch 
dem deutschon Leser zur Durchsicht empfehlen. — 6. 

Felddienst und Gefecht eines Oetacnements. (1 Bataillon, 1 Eskadron.) 
Nach applikatorischer Methode zum Studium der Felddienst-Ordnung, 
der einschlägigen Bestimmungen der Schiefs- Vorschrift und des 
Exerzier- Reglements für die Infanterie — Abdruck 1889 — bearbeitet 
von Zorn, Hauptmann. 2. umgearbeitete Auflage. Mit 1 Karte. 
München und Leipzig 1891. R. Oldenbourg. Preis: 3 M. 

Dieses in Verdyscher Art durchgeführte Beispiel bietet, wie im April- 
heft 1889 der Jahrbücher der ersten Auflage nachgerühmt werden konnte, 
ein treffliches Hilfsmittel für anregende und gründliche Unterweisung von 
Offizieren und Offiziersaspiranten des Beurlaubten- und auch des Friedens- 
Standes, sowie für Selbstbelehrung. Die jetzige, den neuesten Vorschriften, 
Iwsonders dem Exenrier-Reglement, den kleinkalibrigen Repetiergewehren 
und dem rauchlosen Pulver Rechnung tragende Umarbeitung enthält zu- 
gleich viele Verbesserungen, bei denen meine damaligen Ausstellungen fast 
durchweg berücksichtigt sind. Daher für eine gewifs bald nötig werdende 
dritte Auflage noch einige Bemerkungen: Nach Ziffer 8, Teil I der F.-O. 
gehört in den (Operations-)Befehl die „eigene allgemeine Absicht (!), 
soweit solche den Truppen mitzuteilen erforderlich ist" ; diese „Absicht" 
entnimmt der Führer dem ihm gewordenen Auftrage (oder der Lage), 
welcher die Truppen nichts angeht. Also nicht: „das Detachement hat . . 
zu thun", sondern: „ich werde" — oder: „beabsichtige dies und jenes!" 
Die Mitteilung der „Aufgabe" würde u. a. die Kritik der Unterführer u. s. w. 
über die Mafsnabmen hervorrufen. — Bei der Wichtigkeit, den die Ver- 
wendung des Spatens beutigen Tages erlangt hat, wäre es sehr erwünscht, 
dafs der Herr Verfasser eine Lage schaffen möchte, in welcher auch die 
„Verteidigung" eine umfängliche Behandlung erfährt, wie solche jetzt nur 
seinem Angriffsgefechte zu teil geworden ist. Die „Feldpionier- Vorschrift 
für die Infanterie" soll nach den höheren Aksichten ihrem Inhalte nach 
zum Gemeingut der Offiziero und Unteroffiziere der Waffe werden (siehe 
Einleitung, Ziffer 4, zu dieser „Vorschrift"). — Endlich erregt es doch 
starkes Bedenken, dafs man bei dem kleinen, vormarschierenden Reiter- 
detachement (einer Division), — bestehend aus nur 1 Bataillon und 1 Es- 
kadrons — unweit des Feindes, im eigenen Lande, die Schwadron als 
„selbstständige Kavallerie" voraussendet, anstatt sie ohne Schädigung ihrer 
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Thätigkeit im engeren Verbände mit der Avantgarden-Compagnie zu l>e- 
lassen. Vielleicht macht der Herr Verfasser als DetacheraentsfÜhrer im 
Friedensmanöver baldigst die Erfahrung, wie oft und schnell die „selbst- 
ständige" Escadron entschwindet — auf Nimmerwiedersehen; es liegt das 
so in der Sache. — Genug: vorläufig freuen wir uns dessen, was der 
Kamerad Zorn uns bietet; möge dasselbe besonders unscrn Offiziersnach- 
wuchs in Reserve und Landwehr fördern. 34. 

Repetitorium: 1. der Taktik, 2. der Befestiguags-Lehre und des Festungskrieges, 
3. der Watenlehre, 4. der Terrain- Lehre. Zum Gebrauche für 
Offiziere und Portepeefähnriche aller Waffen. Herausgegeben von 
v. Schultzendorff, Oberst z. D. Berlin 1891. R. Eisenschmidt 
Preis: 1,20, bezw. 1,60, 1,60 und 0,80 M. 

Verf. will mit diesen Repetitorien älteren Offizieren das Nachschlagen 
erleichtern, wenn sie für diesen oder jenen Zweck eine eingehendere 
Kenntnis dieses oder jenes Themas wünschen; es ist deshalb in dem ersten 
Teile jeden Repetitoriums auf die bezüglichen Ziffern des Exerzier-Reglements 
der drei Waffen, dann der Felddienstordnung, Schieisvorschrift für Infanterie 
und Artillerie, sowie der Feldpionier- Vorschrift verwiesen. Diesem I. Teile 
(Inhaltsverzeichnis) schliefst sich dann je ein II. (Ausführung) an, welcher 
gewissennafsen die behandelten Kriegswissenschaften in konzentrierter 
Form giebt, immer unter Bezug (am Rande) auf die obigen Dienstvorschriften. 
Wir können diesem eigenartigen Werk einen ganz entschieden praktischen 
Wert nicht absprechen; mancher, auch älterer Offizier, wird sich, zumal 
bei schriftlichen Arbeiten, schnell aus demselben Rat erholen können. 
Ganz besonderen Werf aber mag es haben bei der Vorbereitung zum 
Offizier-Examen, zumal wenn dieselbe, wie ja neuerdings vielfach der Fall 
sich nicht auf den Königlichen Kriegsschulen vollzieht. Als „Nach.-chlage 
buch" haben wir es im eigenen Gebrauch bereits bewährt gefunden. 

2. 

Erziehung und Entwickeluag des preußischen Offizierstandes, vom Grofsen 
Kurfürsten bis Kaiser Wilhelm I. Studie eiues alten Soldaten. 
Louis Köhlers Hof- und Verlagsbuchhandlung. Breslau 1891. 
Preis: 1 M. 

Diese kleine Schrift giebt in allgemeinen Umrissen die Grundsätze 
nach denen die Regenten aus dem Geschlechte der Hohenzollern bei 
Bildung ihrer Offizier-Corps gehandelt haben. Auf Einzelheiten lafst sich 
der Verfasser nicht ein; auch sind einige der hier gemachten Angaben 
nur mit Vorbehalt zutreffend. Wenn S. 11 gesagt wird, der Grofse Kur- 
fürst habe vorerst den Ersatz seines Offizier-Corps aus den „Gebildeten" 
aller Stände entnommen, so wäre es richtiger an Stelle dessen zu setzen: 
„den Kriegserfahrenen ohne Ansehen der Geburt", so hatte z. B. das 
„Regiment zu Pferd von Deifflinger" im Mai 1656 von 18 Offizieren 9» 
das „Regiment zu Fufs von Riiterforth" von 25 Offizieren 19 mit bürger- 
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liehen Namen, Leute, welche die Schule des 30jährigen Krieges durchlaufen 
hatten, zum teil von niederer Herkunft, wie Derfflinger und Hennigs (seit 
1675 von Treffenfeld). Von einer „Identifizierung des Adels und Offizier- 
standes (S. 15) u unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Grofsen 
kann man ebenfalls nicht reden; fast in allen Regimentern findet man 
bürgerliche Namen. Am 19. Februar 1727 verlangt der König, der 
Regiments-Chef Generalmajor Prinz von Holstein solle ihm 10 Unteroffiziere 
zu Offizieren in Vorschlag bringen, „vier davon sollen keine Edelleute sein, 
es müssen aber selbige recht düchtige Leute sein und so viel möglich 
die schon in campagne gewesen, doch keine Branntweinsauffer, wie sie 
denn auch nicht zu jung sein müssen." Friedrich der Grofse schlägt 
selbst als Kronprinz 1739 seinem Vater einen Feldwebel seines Regiment« 
zum Offizier vor. Die Berliner Zeitungen des Jahres 1776 melden die Be- 
förderung von 71 bürgerlichen Offizieren, von denen 1 Wachtmeister, 
2 Feldwebel, 20 Unteroffiziere; 46 der Beförderten gehörten allerdings zu 
8 verschiedenen Garnison - Regimentern. — Scharnhorst den „adeligen 
Offizieren des alten Stammes" beizuzählen (S. 28) ist ebenfalls nicht zu- 
treffend. Er war eines Landmannes Sohn, sein Vater ein gewesener 
Quartiermeister, 1801 trat er in preufsischen Dienst als Oberstlieutenant 
und wurde 1802 geadelt. — Die „Geschichte" des preufsischen Offizier- 
Corps harrt noch ihres Historiographen ; sie würde manche bestehende, fast 
unausrottbare Irrtümer, an denen es auch in vorliegender Schrift nicht 
fehlt, beseitigen. — Der Ertrag der letzteren ist zu wohlthiitigen Zwecken 
bestimmt; wir wünschen ihr deshalb einen guten Absatz. 1. 

Friedrich der Grollt Ober die Erziehung der militärischen Jugend. Vortrag 
gehalten am 26. November 1890 in der Militärischen Gesellschaft zu 
Berlin von v. Sc bar fenort , Hauptmann. Berlin 1891. E. S- Mittler 
& Sohn. Preis: 0,60 M. 

Der Wert dieser kleinen Schrift besteht darin, dafs sie für diejenigen, 
denen die Schriftwerke des grofsen Königs fremd sind, den klaren Nach- 
weis liefert, wie die Bahnen, in welche neuerdings das Militar-Erziehungs- 
und Bildungbwesen eingelenkt ist, von niemandem anders als eben Friedrich 
dem Grofsen gesteckt worden sind. Die hier wiedergegebenen, den Lehi- 
schrit'ten und dem Briefwechsel des Königs entnommenen Grundsätze über 
die militärische Jugenderziehung werden sich vor allem diejenigen angelegen 
sein lassen, die mit letzterer betraut sind, folglich die zu den Kadetten- 
anstalten kommandierten Offiziere. 4. 

System der Reiter-Ausbildung. Den Offizieren der dt mtschen Reiterei ge- 
widmet von Paul Plinzner, Rittmeister der Landwehr-Kavallerie, 
Leibstallmeister Sr. Majestät des Kaisers und Königs. Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 2,20 M. 

Eine Schrift, bei deren Studium der Leser keinen Zweifel haben 
kann, dafs der Verfasser ein guter und scharf denkender Reiter und 
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Reitlehrer ist, der gewohnt ist, mit ausgesuchtem Pferde- und Menschen- 
material zu arbeiten. — Das Werk ist eine Ergänzung von desselben 
Verfassers: „System der Pferdegymnastik" und beschreibt, wie man den 
Reiter ausbilden solle, damit er ein Pferd im Sinne dieses Systems ar- 
beiten und reiten könne. — Der Ausdruck „System" entspricht nicht 
ganz dem Inhalte; dieser behandelt vielmehr die „Manier", welche der 
Herr Verfasser für die beste hält, um nach dem System zu arbeiten, zu 
dessen Anhängern er gehört, und welches zum grofsen Nutzen für die 
Reiterei in der deutschen Armee ziemlich verbreitet und zum Teile in 
die Reitvorschriften übergegangen ist. — Im Allgemeinen werden die 
Anhänger des besagten Systems jJem Inhalte des Buches voll zustimmen 
und nur bedauern, dafs sie nicht Alles so schön ausführen können, als 
es hier beschrieben ist. — Die Punkte, bezüglich deren man dem Herrn 
Verfasser nicht beistimmen kann, betreffen Details, deren Besprechung 
hier zu weit führen würde. Die Einführung seiner Manier in die 
Armee betreffend, verbietet sich der Herr Verfasser jegliche Kritik über 
deren Durchführbarkeit, bevor sie nicht von einer Zentralstelle erprobt 
ist. — Wenn man die Manier wirklich einführen will, so wäre eine 
Zentralstelle gewifs die beste und wirksamste Pflanzstätte, wenn man aber 
— wie der Herr Verfasser zu wünschen scheint — zunächst die Probe 
auf das Exempel machen will, so müfste man dies bei einer ganz gewöhn- 
lichen Schwadron thun, von deren Chef nur zu verlangen wäre, dafs er 
ein wirklich verständiger Reitlehrer sei und das System und die Manier 
erfafst habe. Hier würde es sich zeigen, ob die Friktionen des kavalle- 
ristischen Dienstes, welche dem reinen Reitunterrichte nur eine bestimmte 
Zeit zuzuwenden gestatten, die Durchführung der Manier empfehlenswert 
erscheinen lassen. — Bedauerlich sind einige der gewählten Bezeich- 
nungen, wie „Rückengänger" und „Scbenkelgänger", welche eigentlich 
gerade das Gegenteil von dem bedeuten, was man ihrer Zusammensetzung 
nach vermuten sollte; oder „Richtung auf die Hanken", welches auf ein 
Zurückrichten von vorne nach rückwärts hinweist, während bei diesen 
Lektionen doch hauptsächlich entgegengesetzt gearbeitet wird: — Das 
Thema des Werkes bringt es überhaupt mit sich, dafs es nur von den- 
jenigen verstanden werden wird, welche den Inhalt schon in anderer Form 
in sich aufgenommen haben, und dasjenige „mitfühlen" können, was der 
Herr Verfasser beschreibt. — Die Notwendigkeit einer Konzession an die 
Kavallerie gerade bezüglich der Haltung des Oberkörpers im Galopp 
scheint mir nicht einleuchtend. 58. 

Offeie Wirte aber die österreichisch-ungarische Armee in ihrem Verhältnis 
zum deutschen Reichsheer. Auf Grund eigener Beobachtungen von 
A. v. E. Leipzig 1891. Rauert und Rocco.| 

Diese unter obigem hochtönenden Titel erschienene Broschüre müssen 
wir leider als eine Schmähschrift der schlimmsten Art bezeichnen. Mit 
dem steigenden Empfinden der Entrüstung haben wir diese Blätter gelesen, 
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deren Verfasser sich die Aufgabe gestellt hat, die uns eng befreundete und 
verbündete österreichisch-ungarische Armee in der anmaßendsten Weise 
zu kritisieren. Die offenkundige Böswilligkeit dieses „offenen Wortes" wird 
nur noch durch die sich Seite für Seite kundgebende gröbliche Unkenntnis 
des Verfassers übertroffen, der es selbst nicht verschmäht, an den Frauen 
und der Familienzugehörigkeit der österreichischen Offiziere eine völlig 
unqualifizierbare Kritik zu üben. Dafs jede Armee ein Individuum ist, 
welches nur auf Grund seiner Lebensbedingungen und geschichtlichen Ver- 
gangenheit zutreffend beurteilt werden kann, davon hat der Verfasser 
keine Ahnung. Besonders tadelnswert ist der hin und wieder mehr als 
cynische Stil. Von den nach des Verfassers Ansicht nicht zeitig genug 
verabschiedeten Riteren Offizieren erlaubt er sich u. a. als von „alten 
Knackstiefeln" zu sprechen ; „Dienstmänner, sozialdemokratische Keller, ab- 
gestrafte Subjekte seien die Angehörigen von vielen Hunderten von 
Infanterie-Offizieren, die in ihrer Jungend selbst als „Piccolo" fungiert 
hätten und natürlich ihre demokratischen Ansichten und schlechten Manieren 
beibehalten und weiter verbreiten" ; u. s. w. Diese Stilproben werden ge- 
nügen! Wie eine Verhöhnung des Lesers mutete es uns an, zum Schlüsse 
zu hören, Verfasser habe „mit dieser ehrlichen MeinungsUufserung seinem 
Vaterlande und Österreich einen Dienst erweisen wollen!" — Wir haben 
umso weniger Anlafs, das unreife und taktlose Machwerk einer eingehenden 
Widerlegung zu würdigen, als dies in einer jüngst erschienenen Gegen- 
schrift: „Offene Worte für die östereichisch-ungarische Armee" 
von Oscar Teuber (Wien 1891. L. W. Seidel & Sohn) in der schlagendsten 
Weise schon besorgt ist. — Dafs das Erscheinen des in Rede stehenden 
Elaborates Uberhaupt möglich war, können wir, auch im Interesse eines 
ungetrübten guten Einvernehmens der beiderseitigen Armeen, nur auf das 
Lebhafteste bedauern. Wir brauchen den Kameraden des österreichisch 
ungarischen Heeres wohl nicht ausdrücklich zu versichern, dafs zweifellos 
in allen Kreisen des deutschen Offizier-Corps, unser Gefühl der Ent- 
rüstung und des Bedauerns Uber diese litterarischo Unthat in vollem 
Make geteilt wird. Zu besonderer Genugthuung gereicht es uns, erklären 
zu können, dafs der Verfasser dem deutschen Reichsheere nicht angehört, 

2. 

Oie Unterbringung der Verwundeten und Kranken auf den Kriegsschauplatze. 

Von Dr. W. Haase, Oberstabsarzt 1. Kl. u. s. w. Gekrönte Prei«- 
schrift. Herausgegeben vom Central-Comite des preufsischen Vereins 
zur Pflege im Felde verwundeter und kranker Krieger. Mit 20 Ab- 
bildungen. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 2,40 M. 

Die von der hochseligen Kaiserin Augusta als Protektorin des ge- 
nannten Vereins angeregte Frage: „Welche Maßregeln und Organisationen 
sind anzustreben und im Frieden vorzubereiten, um die Unterbringung 
nicht transportabler Verwundeter und Kranker in gesunden Räumen in 
möglichster Nähe des Kriegsschauplatzes sicher zu stellen, mit Berück- 
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sichtigung der Bestimmungen der Kriegs-Sanitätsordnung und der Organi- 
sation der freiwilligen Krankenpflege im Felde" — ist in dieser preis- 
gekrönten Schrift in befriedigendster Weise beantwortet worden. Wir 
müssen uns an dieser Stelle begnügen, auf das Verdienstliche derselben 
aufmerksam zu machen und deren genaues Studium nicht allein den 
Herren Militärärzten, sondern auch den Organen der freiwilligen Kranken- 
pflege auf das Dringendste zu empfehlen. Bei Ausbruch eines Krieges 
dürfte es hierzu zu spät sein! Dem Herrn Verfasser aber gebührt für 
seine treffliche, so edlen humanitären Zwecken dienende Schrift unser 
wärmster Dank. 3. 

Gesetzliche und dienstliche Vorschriften für des Inaktiven Oftzier. Von 

Berendt, Generalmajor z. D. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis 1,40 M. 

Dieses Sammelwerk enthalt alle für den Verabschiedeten (z. D. und 
a. D.) wissenswerten Bestimmungen, Kabinetts-Ordres, Erlasse u. s. w.; 
die bei Abschiedsgesuchen, Anstellung im Civildienst, Stenerangelegenheiten, 
Meldungen, Heiraten, Todesfällen u. s. w. gültigen Formen und gesetz- 
lichen Vorschriften, dann diejenigen über Wittwen- und Waisengeld, Bade- 
und Brunnenkuren u. s. w. Wir glauben, dafs diese kleine Schrift einem 
wahren Bedürfnis entspricht und dem Auskunft Suchenden grofsen 
Aufwand an Zeit und Mühe ersparen wird. Ein sehr genaues Inhalts- 
verzeichnis erleichtert das rasche Finden jeder gewünschten Bestimmung. 

2. 

Organisation nnd Bekleidung der Königlich Preislichen Leib-Gendarmerie. 

1820— 1890. Bearbeitet von Kiesling, Lieutenant u. s. w. Mit 
zwei Uniformbildern. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis 
1,20 M. 

Verfasser giebt in dieser nur 28 Seiten füllenden Schrift mehr als 
der Name verheifst, nämlich eine Geschichte dieses Truppenteils, wenn von 
einer solchen Uberhaupt die Rede sein kann. Im Jahre 1820 wurde das 
„Garde -Keserve -Armee-Gendarmerie-Kommando" in Stärke von 1 Offizier, 
1 Wachtmeister, 2 Unteroffizieren, 20 Mann gebildet. Aus ihr entstand 
die seit 1843 so genannte Leib-Gendarmerie, deren jetzige Organisation 
(Einteilung in 2 Züge) vom 28. Juni 1889 datiert. — Den genauen An- 
gaben über Bekleidung und Ausrüstung sind Verzeichnisse der Leib- 
Gendarmen, welche an den Feldzügen 1866 und 1870/71 Teil genommen 
haben, feiner der ersten Wachtmeister, sodann der Führer und Com- 
mandeure dieser Truppe seit dem Jahre 1820 angeschlossen. 2. 

Deutsche Zeltschrift für Geschichtswissenschaft. Herausgegeben von 
L. Quidde. IV. Bd. Jahrgang 1890. Band II. Freiburg i. B- 
1890. Akademische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 
Der vorliegende Band enthält eine Abhandlung von besonderem 
Interesse: „Louvois und die Verwüstung der Pfalz 1688—89. Von Hans 
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Prutz. Bs wird hier der Nachweis geliefert, dafs Louvois geflissentlich 
den Krieg von vorneherein zu einem besonders wilden und verwüstenden 
gemacht. Es ist zweckmäßig, wenn sich die deutsche Nation dessen von 
Zeit< zu Zeit erinnert. „Die Franzosen", sagt eine Flugschrift jener Zeit, 
„die bisher für eine ehrliche, menschliche, der Barbarei abgeneigte Nation 
gegolten, stehen nunmehr bei den benachbarten Völkern in einem Rufe, 
der Franzosen und Kannibalen ungefähr gleichbedeutend erscheinen läfst" 
— Ein zweiter Aufsatz behandelt: „Die Schlacht bei Alba zwischen Kon- 
radin und Karl von Anjou 1268." Von Arnold Busson. 4. 

III. Seewesen. 

Mitteilungen ins den Gebiete des Seewesens. Nr. II 1891: Unter 
Litteratur finden wir: Theorie du navire par J. Pollard et A. Dudebout, 
ingenieurs de la marine etc. Paris 1891. Hierzu bemerkt die Redaktion: „Unter 
all ihren Fachgenossen nehmen — soweit Umfang und Gründlichkeit der 
theoretischen Fachkenntnisse in Betracht kommt — die französischen Schiffs- 
bauingenieure seit langer Zeit und unbestritten die hevorragendste Stellung 
ein: eine Stellung, die sie wohl hauptsächlich der unter wechselndem Namen 
nunmehr 1 25 Jahre bestehenden Ecole du genie maritime zu verdanken haben. 
Bücher, wie das vorliegende, welches von zwei Professoren dieser berühmten 
Schule verfafst ist, erscheinen wohl geeignet, das alte Renommee der 
Schule und ihrer Lehrer zu festigen u. s. w." Das oben bezeichnete Werk 
wird 4 Bände enthalten, von denen der erste vorliegt, dessen Inhalt dann 
detailliert, wird. Gewifs wird obiges Werk auch den deutschen Scbiffsbau- 
Ingenieuren bekannt sein. 

Army and Navy Journal Vol. XXVIII Nr. 29: Auf eine Anfrage teilte 
der erste Lord der englischen Admiralität dem Herrn Bryn Roberts mit 
dafs er nicht beabsichtige, das Resultat der Untersuchungen über die aus 
dem Polyphemus herausgenommenen Schiffskessel zu veröffentlichen, 
Forcierter Dampf mit der nötigen Vorsicht angewendet, sei für die Röhren 
nicht gefährlich; wenn dennoch einzelne Unfälle vorgekommen seien, so 
liege dies mehr an der Konstruktion der Kessel, doch würde ein solcher 
Typ nicht mehr Verwendung finden. Die Admiralität werde jedoch bei 
Abnahme von Kesseln von den forcierten Dampfproben absehen und sich 
nur auf Dampfproben bei natürlichem Zuge beschränken. — Nr. 30: In 
einer Versammlung der Marine- Architekten in London am 19. Marz wurden 
die Leistungen der nordamerikanischen Schiffsbau -Ingenieure besprochen 
und erklärte einer der Vorsitzenden, dafs dieselben in jeder Beziehung mit 
den europäischen ebenbürtig seien. — Man hat einen neuen Apparat zur 
Ermittelang der Schiffsgeschwindigkeit erfunden. Die Beschreibung des- 
selben findet sich in „The Journal of the American society of Naval En- 
gineers" (Mitte März d. J.). — Nr. 31: Nach Mitteilungen aus dem 
,,Engineer" bat die englische Admiralität bei der Firma „Vickers" für die 
Panzerschiffe „Centurion", zu Portsmouth im Bau, 12, 10, 9 und Szöllige 
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Stablplatten, für den „Kasemattpanzer" des Hood, „Royal Sovereign" und 
„Repulse" 6 zöllige Stablplatten bestellt, woraus zu schließen ist, dafs 
England jetzt auch zum 8tahlpanzer überzugehen beabsichtigt. — Auf 
dem amerikanischen Kriegsschiffe „Baltimore" soll bei einer vorgenommenen 
Schiefeübung in See, der Distancemesser von Fiske außerordentlich 
günstige Resultate erzielt haben. 

Ar«y aad Navy GazettB Nr. 1622: Die achtstündige Probefahrt mit 
der „Pearl" hat eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 18,42 Knoten bei 
entwickelten 5000 Pferdekräften ergeben. Die „Blanche" erzielte mit 
1700 Pferdekräften 15 Knoten an der gemessenen Meile. Die „Basham" 
erreichte während einer achtstündigen Probefahrt bei natürlichem Zug 
(natural draught) und 3614 Pferdekräften 17,348 Knoten. - Nr. 1628: 
Besprechung der Schrift von Lisbonne: „La Navigation maritime." 
Derselben zufolge besteht die französische Panzerflotte aus 4 Typen: die 
Klasse des „Admiral Duperrä" von Sabattier, des „Admiral Baudin" und 
„Formidable" von Godron, des „Marceau", „Magenta", „Neptune" und 
„Hocbe" von Huin, und des „Bremms" von de Bussy. (Ausgeschlossen 
hiervon sind: „Charles Martel", „Lazare Oarnot" und „Jaureguiberry", 
welche noch weit von ihrer Vollendung sind.) Der erste Typ (11,085 Tons 
14,3 Knoten) sind Barbette -Schiffe mit hohem Bord und 4 schweren Ge- 
schützen, zwei vorne und zwei in der Längsachse des Schiffes in T Form 
und einer Batterie von zwölf 14 cm Geschützen. Der Gttrtelpanzer hat 
55 cm, die Türme 30 cm und das Deck 66 mm Panzerstärke. Der zweite 
Typ (11,300 Tons, die schwersten Schiffe der französischen Flotte) hat einen 
Gürtelpanzer von 55 cm Creuzot-Stahl mitschiffs, 2,5 m breit. Armierung 
besteht aus 3 Barbette-Türmen in der Längsachse, mit 37 cm Geschützen 
von 28 '/• Kaliberlänge. In der Batterie 12 14 cm Geschütze. „Formidable" 
hat mit forciertem Zuge 16 1 /« Knoten Geschwindigkeit erreicht. Die 
Schiffe der dritten Klasse haben ein geringeres Deplacement wie die der 
ersten beiden. Ihre vier 34 cm Geschütze stehen in Barbette-Türmen und sind 
dort so aufgestellt, dafs von denselben immer drei in Breitseite sowie nach 
vorn und hinten gleichzeitig abgefeuert werden können. Auf dem „Hoche" 
stehen die vorderen und die hinteren Geschütze in geschlossenen Türmen, 
während die beiden 27 cm Geschütze an den Seiten in Barbette-Türmen 
stehen. Sie hat außerdem achtzehn 14 cm Geschütze in der Batterie. 
Brennus nähert sich dem Magen ta-Typ. Die Geschütze werden in Dreh« 
türmen stehen. Hieran schliefsen sich dann die Stationären- und Küsten- 
verteidigungsschiffe. 

Die Debatten im Reichstage bezüglich des Marine-Etats, speziell die 
Bemerkungen des Staats- Sekretärs des Reichs -Marine -Amts über die 
Fahrgeschwindigkeit der Panzerschiffe, werden einer Erörterung unter- 
zogen und dabei hervorgehoben, daß, wenn die deutsche Heereszeitung 
auch für Kreuzer große Geschwindigkeit beansprucht, für die deutschen 
Panzerschiffe, mit Bezug auf ihre spezielle Verwendung (Küstenverteidigung) 
keine Veranlassung zu so erregten Debatten vorlieget?) — Nr. 1627: Ein 
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Vergleich der englischen mit anderen europäischen Flotten 
pro 1889 und 1891 kommt zu folgendem Resultat: 1889 hatte England 
12 moderne Panzerschiffe I., 2 II. Klasse; 1894 wird es davon 20 bezw. 4 
haben. — 1889 hatte Frankreich 10 m. P.-Sch. L, 1 II. Kl.; 1891 im 
Hau: 2 bezw. 4. — Deutschland 1889: davon 2 I., 0 II. Kl.; 1891 im 
Hau: 4 bezw. 0. - Italien 1889: 6 I. bezw. 0 II. Kl.; 1891 im Bau: 
2 bezw 0. — Russland 1889: davon 3 I., 0 II. Kl.; 1891 im Bau: 2 
bezw. 11. — Österreich 1889: 2 1., 0 II. KL; 1891 im Bau: 3 bezw. 0. 

— Nordamerika 1889: 2 I., 0 II. KL; 1891 im Bau: 3 bezw. 2. — 
England wird 1894 20 Kreuzer I., 39 IL, 25 III. Klasse und 30 Torpedo- 
kanonenboote haben. Mit Ausnahme zweier Panzerschiffe in Frankreich, 
Uberschreitet das Deplacement bei den übrigen Nationen nicht 10,000 Tons. 

— Nr. 1628: Nach den Angaben von Admiral Symonds sind von 77 eng- 
lischen Panzerschiffen 38 gänzlich, 8 teilweise veraltet. Er fügt hinzu, 
dafs ähnliche Verhältnisse ja auch in anderen Marinen vorhanden sein 
werden, doch dürfte dies in England mit Rücksicht darauf, dafs Englands 
Macht in seiner Flotte liege, nicht vorkommen. — Auch diese Nummer 
der Army and Navy Gazette beschäftigt sich mit den deutschen Reichstags- 
verhandlungen über den Marine- Etat und führt die verschiedenen hierauf 
bezüglichen Schriften, sowie die vom Kapitän zur See a. D. Stenzel: 
„Helgoland und die deutsche Flotte 14 und andere auf. 

Journal of the Royal Uaitod tervice Institution. Nr. 158: Über die 
Bemannung der englischen Kriegsschiffe. Vortrag gehalten in 
der Sitzung der Royal United service Institution am 20. Februar (Kapitän 
Ch. Johnstone). Derselbe behandelt die Reorganisation, Erziehung und Aus- 
bildung der einzelnen Corps: (Matrosen, Seesoldaten und See- Artillerie) 
mit Bezug auf die gegenwärtige Zusammensetzung der Schiffsbesatzung, 
die Armierung resp. Betakelung der Schiffe. 

Revue maritime et coloaiale. Heft 354: Historische Studien Uber 
die französische Kriegsmarine (Forts.). Die kriegerischen Unternehmungen 
unter dem Ministerium Jeromo de Pontchartrain, zusammengestellt von 
M. Chabaud-Arnault, Fregatten-Kapitän a. D. — Die Kriegsmarine des 
Altertums und des Mittelalters (Forts.), von M. Serre , Contre- 
Admiral a. 1). — Beobachtungen und Versuche bezüglich des bei den 
Dampfmaschinen auf Kriegsschiffen verwendeten Schmiermaterials, zu- 
sammengestellt von M. Fontaine, Mecanicien principale der französischen 
Marine. — Organisation und Verwalt ung der verschiedenen Marine-Zentral- 
Hehörden (Forts.) IL Frankreich, III. Deutschland von M.d'Oncien de la Batie, 
Kapitän zur See a. D. 

Untere Marine in der zwölften Stunde. Von t- Kiel und Leipzig 1891. 
Lipsius & Tischer, Preis 1 M. 

Der anscheinend den höheren Marinekreisen nahe stehende anonyme 
Verfasser wendet sich in seinen Ausführungen zunächst gegen die 
letzten Verhandlungen im Reichstage bezüglich des Marine-Etats und 
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sodann gegen die Darlegungen der vor einiger Zeit erschienenen 
Broschüre: „Die Marine in der „elften Stunde". Er zieht eine Parallele 
zwischen den Marinen Deutschlands, Dänemarks, Frankreichs 
und Englands, welche natürlich weitaus zu Ungunsten der drei letzteren 
Seemächte ausfällt, ausfallen mufe, unterlägst es aber, gleichzeitig die- 
jenigen leitenden Persönlichkeiten zu nennen, welche es unterlassen haben, 
für das rechtzeitige Retablissement unserer Schlachtschiffe u. s. w. Sorge 
zu tragen und den gegenwärtigen beklagenswerten Zustaud unseres 
schwimmenden Flottenmaterials herbeigeführt haben. — Dem Verfasser 
scheint es, als Verteidiger der Regierung, unerwünscht zu sein, dafs die 
Frage wegen der geringen Geschwindigkeit der im Bau begriffenen vier 
Panzerschiffe A. B. C. D. in der Budget-Kommission angeregt worden ist, er 
sucht aber, da die Sache einmal zur Sprache gebracht, nunmehr die 
Fehler der Marine- Verwaltung aufzudecken, indem er beispielsweise an- 
führt: „Wenn die Thatsache richtig ist, dass die neuen deutschen 
Schlachtschiffe A. B. C. D. bereits auf eine so geringe Geschwindigkeit 
wie 15 Knoten gebaut werden, dann ist dies nicht nur im höchsten Grade 
bedenklich, sondern eine Änderung ist, wenn irgend möglich, noch heute 
geboten und es liegt, angesichts der Bauten unserer Nachbarn, geradezu 
Gefahr im Verzuge. Wir gehen soweit, zu behaupten, dafs die Regierung 
bezw. die Marineleitung es wohl kaum verantworten kann, wenn in so 
vollständigem Gegensatze zu dem Inhalte der Denkschrift für 
1889/90 die Bauausführung in die Wege geleitet ist, wie es den An- 
schein erhalten hat" u. s. w. — Und dann heiM es weiter: „In der 
Denkschrift von 1888 wurde die technische Möglichkeit der ge- 
forderten Schiffsneubauten dargelegt. Nach jener Denkschrift war die 
Marineleitung im Stande, nach „wohlerwogenen" Konstruktionsplänen 
sofort mit dem Bau der vier Panzerschiffe zu beginnen; diese letzteren 
sollen allen modernen Anforderungen entsprechen, in Hinsicht der Ge- 
schwindigkeit wurde in der Debatte eine solche von 17 Knoten genannt" 
u. s. w. — Dann fährt der Verfasser weiter fort: „Wenn die Zeitungs- 
referate über die Kommissionsberatung richtig sind, so hat Vice-Admiral 
Hollmann die Thatsache, dafe die neuen Panzerschiffe nur 15 Meilen 
laufen würden, damit beschönigt, dafs ja auch die vorhandenen alten 
Panzer nur geringe Fahrgeschwindigkeit besafsen, und die neuen Schlacht- 
schiffe dem angepafst werden müfsten. Wir können nicht glauben, dafs 
eine Meinungsäufserung dieser Art von einem aktiven Seeofffzier gefallen 
sein sollte, hier mufs ganz unbedingt ein Mifsverständnis vorliegen" 
u. s. w.*) Soweit stimmen wir allerdings den Ausführungen des Ver- 
fassers bei. Dagegen klingen seine Bemerkungen auf Seite 34: „Wir 
können Herrn Hollmann (Staats-Sekretär des Reichs-Marine-Amts), dessen 
Stellung durch seine einseitige Ressortschwärmerei für erschüttert 



*) Was würde aber der Verfasser sagen, wenn diese Äufserung dennoch 
gemacht worden wäre?! 
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gelten soll, zu seinem uferlosen Programm nur beglückwünschen 
und daran die Hoffhunj? knüpfen, dafs er den sachverständigen Marine- 
politikern des Reichstages noch häufiger Gelegenheit zu eingehender Be- 
lehrung geben werde; sie ist ihnen von Nöten!", mindestens befremdend. 
Auch wir beglückwünschen Admiral Hollmann, in der Voraussetzung, dafs 
er für Beschaffung „vollwertiger Panzerschiffe sowohl wie für 
Kreuzer" u. s. w. 8orge tragt. Die Mitglieder des Reichstags aber 
kennen ihre Pflichten und werden sich weder durch uferlose Marine- 
Programme, noch durch die wenig geschickten Aufserungen des scheinbar 
schneidigen Verfassers beeinflussen lassen, sondern den „springenden 
Punkt" aus dem übrigen Wust scharf herauszuschälen verstehen. 

Soll et alt Helgolaed wie «Hemels eilt der „4. Beodesfestung eei Ober- 
rhele" gehen? — Kein Scherz — eine Mahnung. Von Reinhold 
Wagner, Oberstlieutenant a. Ü. Berlin 1891 bei G. Reimer. 
Eine prompte, sachgemflfse [Erwiderung auf die kurz vorher er- 
schienene Broschüre: „Helgoland und die deutsche Flotte", von 
Kapitän Stenzel. Klar und scharf tritt der Verfasser hier der letzt ge- 
nannten Broschüre entgegen. Er weist in seinen beiden Schriften: „Was 
machen wir mit Helgoland?" und der oben genannten auf die eminente 
Bedeutung der absoluten Sicherheit der Insel Helgoland für die Ver- 
teidigung unserer Nordseeküste hin, und zwar ohne dadurch die Be- 
schaffung einer starken deutschen Flotte in Abrede zu stellen, da die Auf- 
gaben der deutschen Flotte ohnehin vielseitig genug sind, um es nicht 
wünschenswert erscheinen zu lassen, dafs sich Helgoland auf kurze Zeit 
auch ohne den Schutz derselben gegen feindliche Überrumpelungen u. s. w. 
zu halten im Stande ist. Wenn man den Oberstlieutenant Wagner als 
einen Gegner der Marine ansehen möchte, so ist dies ebenso wenig zu- 
treffend, als dem Verfasser des Artikels „Die militärische Bedeutung 
Helgolands", im Oktober-Heft der „Jahrbücher" (1890) insinuieren zu 
wollen, er wolle keine starke deutsche Flotte! Schaffe man nur erst eine 
moderne, vollwertige Flotte in der Stärke, wie sie in dem Programm 
von 1873 vorgesehen ist, dann wäre schon viel gewonnen. Bis jetzt 
haben wir sie leider noch nicht und werden sie leider auch noch nicht 
in den nächsten Jahren haben. Frage sich daher jeder der betreffenden 
Herrn, wen die Schuld hierbei trifft. v. H. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen 

Bücher. 

1. Quelques IndlClttont pour le combat, par M. le general Ferron. 
4» edition, inise a jour avec l'emploi de la poudre sans fumee. Paris. 
Librairie militaire de L. Baudoin. 1891. 

2. Mittellungen des k. u. k. Kriegt -Archiv*. Herausgegeben von der 
Direktion des k. u. k. Kriegs -Archivs. Neue Folge. V. Band. Mit 4 Tafeln. 
Wien 1891. Verlag von L. W. Seidel & Sohn. 
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3. Einteilung uid Staidorte des deutschen Heeres und der kaiser- 
liche! Marlie. Berichtigt bis zum 1. April 1891 von C. A. Fünfund- 
zwanzigster Jahrgang. (Erste Ausgabe.) Berlin 1891. Verlag von A. Bath. 
Preis 1 M. 

4. Vereeiiging ter Bevefeeing van de Krljgsweteaschap. 1890—91. 
Verslag der bijeenkomst op 30. Januari 1891. C. J. Snijders. 'sGraven- 
hage. C. van Doorn en Zoon. 1891. 

5. Memoire sur an aouveau Systeme de bouches a fen demontubles 

par Pierre L. Lycoudis, chef de bataillon du genie hellenique. 6 planches 
et gravures dans le texte. Athenes. Imprimerie anestis constantinides- 
1891. 

6. Sali es mit Helgoland wie ehemals mit der „4. Bundesfestnng am 
Oberrieln" gehen? Kein Scherz — eine Mahnung. Von Reinhold Wag- 
ner, Oberstlieutenant a. D. Mit einer Karte von Helgoland. Berlin 1891. 
Verlag von G. Reimer. 

7. Kriegsberichte des königlich dänischen General - Feldmarschalls 
Ernst Albrecht t. Eberstein ans dem zweiten schwedisch-danischen Kriege- 
Herausgegeben nach Briefen und urkundlichen Aufzeichnungen im königl. 
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